Go ogle 



This is a digital copy ofa book Ihal was preserved for generalions on libraiy shelves before il was carefuUy scanned by Google as part of a projecl 
to make Ihe woild's books discoverable online. 

U has sm-vived long enough for Ihe Copyright (oexpire and Ihe book lo enter Ihe public doniain. A public domain book isone thal was never subjecl 
to Copyright orwhose legal Copyright lenn has expired. Whelher a book is in Ihe public domain may vary country locountry. Public doniain books 
are our galeways to Ihe past, representing a wealth of history. culture and knowledge ihat'.s often difficult lo d Iscover. 

Maiks, notations and olher niarginalia present in Ihe original volume will appear in this lile - a leniinder of this book's long joumey froni the 
publisher to a Iibrai7 aiid finally to you. 

Usage gtiidelines 

Google is proud lo partner with libraiies to digilize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and \ve are merely their cuslodians. Neverlheless. this work is expensive. so in order to keep providing this resource. we have laken Steps to 
prevenl abuse by commercial parlies, including placiiig technical restrictions on automaied querying. 
We also ask (hat you: 

+ Make ison -commercial usc ofthe ßles We designed GoogJe Book Search for use by individuals, and we requesl that you iise these files for 
persona] « non -commercial purposes. 

+ Refrain from automaied queiying Do not send automated queries of any sort lo Google "'s syslem: If you are conducting research on mach ine 
translation, optical character recognition orother areas where access to a large amount of lexl is helpfui, please conlact us. We encourage the 
use of public domain materials for Ihese pur|X)ses and niay be able to help. 

+ Maintain atlnbation The Google "walermark" you see on each file is essenlial for infonning people aboul this project and helping Ihem find 
additional materials Ihiough Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whalever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in Ihe Uniled States, that the work is also in Ihe public domain for users in other 
countries. Whelher a book is still in Copyright varies from country lo country, and we can*t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume thal a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringemenl liability can be quite severe. 

Aboul Google Book Search 

Google*s mission is lo organize the world's information and lo make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover Ihe world's books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search thi-ough Ihe füll texl of ihis book on Ihe web 



al http: / /books ■ google ■ com/ 



Go ogle 



über dieses Buch 

Dies isl ein digitales Exemplar eines Buches, das seil Generalionen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrl wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mil dem die Bücher dieser Well online verfiigbar gemachl weiden sollen, sorgfällig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zuganglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch isl ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schuizfrisi des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zuganglich ist. kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken isl. 

Ge brauch sspui-en, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Dalei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinler sich gebrachl hat. 

Nutz u n gsri eil tli n i en 

Google ist stolz, mil Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrolz isl diese 
Arbeil kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für aulomalisierle Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nuizsing de i Dateien zu nichtkoinmerzielleii Zwecken Wir haben Google Buchsuche flir End an wend er konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur fiir persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine aatomarisierfen Abfragen Senden Sie keine aulomalisierten Abfragen irgendwelcher All an das Google -System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche dunrbführen, in denen der Zugang zuTe\l in großen Mengen 
nützlich isl, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fordern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibeliiiltang von Google-Markeneli'menh'n Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material überGoogle Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der LegaUtät Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich isL auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich isl. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, isl 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
isl. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Eorm und überall auf der 
Weh verwende! werden kann. Eine Urheberrechts Verletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zw entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu eneichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //hooks ■ googLe ■ corej durchsuchen. 



a 



STUDIEN ÜBER GOBINEAÜ 



^^TO 



KRITIK SEINER BEDEUTUNG 
FÜR DIE WISSENSCHAFT 



VON 



FRITZ FRIEDRICH 



Mono: 

Li Ficulif (fidmlTer la vfirlubl« grudeuf I 

irr-vtra lee TaatcB de gpüt en llnfniure comine 

k irivera I» iacaqsfqutocee d« 1« vlv, «iie 

hculit eac li aeule qui honore celuiqui Jag«, 

M" de Sciel, De rAllcm^riie 11 15. 




;^.^V\OTH£/r 



\^£7/rQor\ 



LEIPZIG 

EDUARD AVENARIUS 
1906 



r/^ .-" 



Cß/fs 



HERRN 

PROFESSOR Dr. GUSTAV BUCHHOLZ 

MEINEM VEREHRTEN LEHRER 
GEWIDMET 



VORWORT UND EINLEITUNG 



Vor einem Jahrzehnt noch fast völlig vergesBen, ist der Name 
Gobinoau seitdem von Jahr zu Jehr häufiger genannt und 
weiteren Kreisen, zumal in Deutschland, bekannt geworden. Ab- 
gesehen von den hier nicht £u erörternden^ tieferen, zeilgeschicbt- 
ilichen Gründen, die den „franidsi sehen Germanen" wieder zeit- 
[|;eniäQ machen, haben dazu zwei äußere Ereignisse hauptsachlich 
beigetragen; Gründung und Wirken der ]894| von Professor 
Dr. Ludwig Schcmann in Freiburg i. Br, ins Leben gerufenen 
Deutschen Goblne au -Vereinigung, und die wahrhaft^mustergütige 
Verdeutschung von vier Werken GobJneaus gleichfalls durch 
Schemann. Einige davon, namentlich die « Renaissance'', haben 
inzwischen feste Wurzel bei uns geschlagen, und Gobineau selbst 
ist zwanzig Jahre nach seinem Tade zu einer Kraft in unserem 
Geistesleben geworden. Allerdings zu einer mannigfach um- 
strittenen Kraft. In der fast unübersehbaren Flut kurzlebiger 
Preüartikel, die durch Schemanns VerötFentlichungen angeregt 
wurden, übertönte der volle Chorus begeisterter Zustimmung die 
zurückhaltenden, kritischen oder geradezu ablehnenden ÄuQe- 
rungen einzelner; man konnte damals kaum eine Zeitung oder 
Zeifschrirt auFschlagen, ohne darin Gobineau als Kronzeugen für 
Gott weiß was angeführt zu finden; und einen zusammenfass^o- 
den Ausdruck fand diese Sllmmung In Eugen Kretzers Buch: 
Joseph Arthur Graf von Gobineau- Sein Leben und sein Werk 
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(auch unter dem Titel: Männer der Zeit. Band XI). Leipzig 1902, 
Hermann Seemann Nachfolger- 264 S, 8° ^). 

Inzwischen eber hat sich auch die Kritik zum Worte gemeldet 
und einen unübertrefflich schneidigen Vertreter gefunden in Emest 
Scilliäre mit seinem Buche La Philosophie de ['Imperialismen 
Band I: Le Comte de Gahineau et TAryanisme hislarique^ 
Paris 1603, Plon-Nourrlt et Cie., 450 S, gr, 8^ Es entsteht 
difi Frage, ob und inwiefern über diese Arbeiten hinaus ein Fort- 
schritt möglich und wünschenswert erscheint 

Krctier hat zum ersten Male ein vollständiges Verzeichnis 
filier Schriften Gobineaus, auch der verschwundenen^), der un- 
vollendeten und imverÖFfentlichteD, gegeben, sowie von einigen 
der weniger oder gar nicht gekannten, denen er zu größerer 
^ertachätzjng zu verhelfen wünschte, auaführliche Inhaltsangaben 
geboten. Aber weit entfernt, sie alle oder doch wenigstens die 
bedeutenderer! annähernd gleichmäßig m beriicksichtigen , ver- 
einigt er seine ganze Teilnahme auf das Rassenwerk und die 
Rassentheorie, neben denen ihm alles andere im Grunde neben- 
sächlich ist. Obschon nun das Rassenbuch in gewissem Sinne 
tatslctalich der JVlitce]- und Kernpurkf von Gobineaus gesamtem 
Scharfen ist, so läßt sich eine so einseitige Bevorzugung, zumal 
in einem Lebensbild, doch nicht durch sachliche Gründe recht- 
fertigen, sondern nur durch die persönliche Vorliebe des Ver- 
fassers erklären. Das aber, was er über Rassenbuch und -theone 
gesagt hat, kann unmöglich auch nur vorläufig das letzte Wort 
bleiben, das auf Seiten der Freunde und Verehrer Gobineaus in 
dieser Sache gesprochen wird, sondern fordert gerade sie zu 
einer Revision und Korrektur heraus. Denn Kretcer hat sich 



i) Das neueste Buch über Cobinsnu, Robert Dreyfus^ L« vie ei les pro- 
ph6tles du Comfe de Gobineau (datiert 15. Mai 1905), steht ungefähr auf 
demsetben Standpunkt; s, u, S, 2E3 Anm. 1. 5j Diese werden bibllo- 
g^rapbisch noch etvas gentucr bestimmt bei Drcrfui a. a. O, Sh 47> 
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seLnem Helden so vollhommen verschrieben, daD ihm die eigene 
Freiheit des Geistes in aUem, was ibn betrifft, fast ganz verloren 
gegangen ist. Im übrigen ein Mann von durchaus selbständigem 
Denken und unabhängigem ürtdf, ist er in diesem einen Punkte 
ein Fanatiker des Buchstabens geworden^ der uns das Rassen- 
bucb in Bausch und Bogen auftiötigen und uns zum schlichten 
Glauben an jeden, auch den verwegensten Satz der vier Bande 
überreden möchte- Es darf durchaus nicht den Anschein ge- 
winnen, als ob die Verehrer Oobineaus und seiner Ideen alle 
diesen Standpunkt billigten und feilten; vielmehr muß gerade 
aus ihren Reiben heraus der dithyrambischen, dabei gegen Anders- 
denkende äußerst unduldsamen Verherrlichung durch Kretzer eine 
nach gerechter Würdigung strebende, kritische Betrachtung ent- 
gegengestellt werden. 

Gerechte Würdigung Ist nicht dasselbe wie die kalte Objekti- 
vität der Gleichgiltigkeit; am wenigsten wird sie erreicht werden 
durch eine Feindselige Gesinnung. Eine solche bat das Buch 
von Seilliire hervorgebracht. Es war dies Buch eines der ersten 
Anzeigen dafür, daß man endlich auch in Frankreich sich des 
lange vergessenen Landsmannes wieder erinnerte^ aber zugleich 
ein neues Zeugnis zu so viel alten, daü man ihn dort noch 
immer nicht recht verstand, mit jenem Verständnis nämlich, das 
ohne Sympathie nicht geboren wird. Seilli^res Buch ist elnc- 
fluDergewöhnlich bedeutende Leistung, die in Deutschlaud bisher 
noch nicht nach Gebühr beachtet zu sein scheint. Ein nnbe- 
atecblich scharfer Logiker, der Gobtoeaus Welt- und Gcschicbts- 
AulTassung grundsätzlich mißbilligt, unterzieht jede seiner größeren 
Schriften — mit einer merkwürdigen Ausnahme') — einer mehr 
oder weniger ausFührlichen, aber stets gleich eindringenden» 
gleich unbarmherzigen Kritik, und überläßt es zuletzt dem Leser, 
das Fazit der Gerichtsverhandlung selbst zu ziehen. Dieses 
t} Les religlons ex les pbüoftopbies dans TAsfe Centrale. 
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glänzeBd stilisierte, geistreiche, boshafie, sarkastische, von be- 
wunderndem Haß erfüllte, durch und durch franzöaiache Buch 
ist zweifellos das InleressaDteste, was bis jetzt über GoblacBU 
geschrieben worden ist. Von einer gerechten Würdigung Ist es 
allerdings sehr weit entfernt. Die voLtkommene Ehrfurch tlosig- 
keit des Verfassers, die nichts ernst £u nehmen vermag, macht 
eine solche n&ch unseren Begriffen von vornherein unmöglich. 
Daiu fehlt seinem rein rationiil istisch gerichteten Geiste im 
tiefsten Grunde jedes wahre Verständnis für einen so schwer 
faübaren, phantastischen , aus tausend Gegensätzen zusammen- 
gesetzten Künstlergeist, wie es Gobloeau war. Das bekundet 
am besten das gänzliche Versagen des kritischen Scharfsinns 
gegenüber Goblneaus poetischen Schripfungen, Kurz, auch dieses 
Buch erforderte dringend eine Erwiderung, aus genau dem ent- 
gegengesetzten Grunde, wie das Kretzers. 

Doch nicht nur Kntik an der Kritik zu üben kann die Aufgabe 
sein, die ich mir gestellt habe. Nicht nur von einem ancleren 
und, wie ich hoffe» freieren und unbefangeneren Standpunkte aus, 
sondern auch mit zum guten Teil anderen Mitteln, als Kretzer 
und SeilllSre, will ich das Ziel zu erreichen suchen, das mir vor- 
erst als das wünschenswerteste erscheint und den Untertitel dieses 
Buches rechtfertigen möge: Herbeiführung einer Klärung 
der Meinungen über die wissenschaftliche Bedeutung 
der einzelnen Arbeiten und damit des gesamten Lebens- 
werkes des Grafen Gobineau^ wodurch dann die endgiltige 
Einreibung seiner Erscheinung in der Geistesgeschichte des L S.Jahr- 
hunderts wenigstens vorbereitet werden würde. Damit scheidet 
, zunächst alles Biographische aus. So dürftig das auch ist, was 
wir in den beiden, der zweiten Auflage des Essai sur Tin^galite 
^^ des races humaines und dem Amadis, vorgedruckter Mineilungen, 
^uowie in der Einleitung zu Schemanns Übersetzung der »Asia- 
Htischen Novellen" (Rcciam 3103/4), endlich bei Kretzer, Seillidre 
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und DreyFua über GobJDeaus Leben erfahren^ es kann nicht ober 
wesentlich vervonstäadlgt werden, als bis die Nachlaßpubllkutfonen 
vollendet, vor allem aber, die reichen Sehätie seiner Briefe der 
Öfl'entlichheit zugänglich sein werden, DaQ ich trotzdem holTe, 
durch meine Untersuchungen auch zum Verständnis des Mannes 
und Schriftstellers, seiner Persönlichkeit und Eigenart^ mittelbar 
beizutragen, versteht sich von selbst. — Es scheiden femer die 
rein poetischen Arbeiten von der Betrachtung aus. Denn ob' 
schon Gobineau» trotz seiner von ßllen französischen Beurteilern 
getadelten, also wohl wirklich mangelhaften Verstechnik, zweifel- 
los seinem Wesen nach weit mehr Dichter als Mann der Wissen- 
schaft war, sind es docti nicht seine Diclirungen, sondern seine 
gelehrten Werke, die ihm das Interesse der Gegenwart erworben 
haben. Es vird sich aber allerdings herausstellen, dal] einigen 
seiner in künstlerische Form gekleideten Arbeiten dennoch wissen- 
schaftlicher Gehalt innewohnt) so daß sie auch hier nicht unbe- 
rücksichtigt bleiben konnten: ich meine vorzüglich die Asiatischen 
Novellen und die Renaissance. — Die genannte Aufgabe schon 
jetzt zu losenf kann nicht als verfrüht erscheinen, denn was von 
Gobineaus wissenschaftlichen Arbeiten noch impubliziert ist, durfte 
das Gesamtbild schwerlich irgendwie verschieben. 

Die Methode der Untersuchung mußte ich der Art der behan- 
delten Gegenstände anpassen. Durfte ich die historischen Werke 
Gobineaus einer selbständigen kritischen Betrachtung mindesiens 
der Methode, mm guten Teil auch der Stoffe und Ergebnisse 
unterziehen, so war gegenüber den orientalischen Arbeiten ein 
mehr referierendes Verfahren, mit Verweisung auf die urteile 
anerkannter Sachverständiger, am Platze, Wenn dies ein Mangel 
ist, so bitte ich zu erwägen, daß sich I) schwerlich so leicht 
jemand tinden dürfte, der sich inbezug auf alle von Gobineau 
schriftstellerisch erörterten Gegenstände ausreichende Sachkennt- 
nis zuschreiben könnte, und daß 2) gerade den orientalischen 
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Büchern Gobineaüs. vor allem den Religkos et pTillosophies dans 
l^Asie Centrale, zunächst damit am besten gedient scheint, daO 
Bio überhaupt belcannt und den Lesern eingebenci vorgeführt wer- 
den. Daß ich auch ihnen gegenüber ein vorsichtiges Urteil nicht 
gescheut habe, bedarf kaum der Erwähnung. Nur die beiden 
Arbeiten über die Keilschrift habe ich, als mir überhaupt anzu- 
gänglich, gänzlich von der Erörterung ausgeschlossen. Auf dei> 
Wegen meiner Vorgänger zu wandeln, habe ich nach Möglichkeit 
vermieden, immer bestrebt^ neue Gesichtspunkte aufiuEnden und 
die ünrersuchung, ungeachtet der Notwendigkeit, Urteile zu fällen 
und Entscheidungen zu treffen, also Partei zu ergreifen, doch 
jeder Art von parteiischer Einseitigkeit zu entrücken. Ohne eine 
tiefe Sympathie für Gobiueau vürde ich rtie versucht haben» eine 
Aufgabe zu lösen^ die sich mir, immer wieder fortgeschoben, 
doch schließlich aufgedrängt hat; blinde Voreingenommenheit aber 
würde notwendig zum Scheitern des Versuches gerührt haben. 

Obwohl es sich fast von selbst versteht, will ich doch be- 
merken, daß meine Arbeit von der Cobineau -Vereinigung voll- 
kommen unabhängig ist; dagegen bin ich Herrn Professor Sehe* 
mann persönlich für mancherlei gütige Unterstiiuung zu groGem 
Danke verpflichtet« 

Bei der Einschätzung gewisser Mängel dieses Buches« deren 
ich mir wohl bewul^t bin, woüe mau entschuldigend in Betracht 
zicheuj daß es in einem kleinen nnd entlegenen Orte geschrieben 
istf wo meist schon die Beschaffung des einfachsten wissen- 
schaftlichen Handwerkszeugs, um wie viel mehr die anderer 
bibliothekarischer Hilfsmittel zum mindesten umständlich und 
kostspielig, nur zu oft aber i]berhaupT nicht zu ermöglichen war. 
Der angedeutete Mangel wird vielleicht dadurch veniger emp- 
findlich, dal! eine auch nur annähernd vollsläDdige Heranziehung 
der einschlägigen Literatur bei der Mannigfaltigkeit und radikalen 
Verschiedenartigkeit der von Gobineau erörterlen und daher hier 




VORWORT UND EINLEITUNG XI 

mindestens zu streifenden Themata von vornherein nicht beab- 
sichtigt sein konnte. Der Ver^ser hatte nur die Pflicht, sich 
über sie soweit, als es die Bedeutung der Sache erheischte, zu 
i>rieatieren und zu diesem Zwecke die zuverlässigsten Gewährst 
männer auszuwählen. Ich hoffe, daß mir dies gelungen ist, und 
schulde für Unterstützung in meinem Bemühen vorzüglich der 
Leipziger Universitätsbibliothek lebhaften Dank. 

Aus mancherlei Gründen habe ich es f&r richtig gehalten, mich 
auch im Text der Ich-Rede zu bedienen. Was endlich den Druck 
anlangt, so sind alle gesperrten Stellen, auch in Zitaten, von mir 
gesperrt. 

Schneeberg, 14. Januar 1906 

DR. FRITZ FRIEDRICH 
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Gobineau begann die Aufzeichnung seines Rassenwerks, als 
er Gesandtschaflssekretär in Bern war. Daß er den Stoff 
dazu, wie gewöhnlich angegeben wird, vierzehn Jahre lang ge- 
sammelt habe, scheint, nach einer Mitteilung Professor Sche- 
manns, irrCümlich zu sein. Als er in Hannover war, erschienen 
1S53 die ersten beiden Bände bei Didot, mit einer \Fidmung 
an König Georg V. von Hannover^ die beiden letzten kamen 
1855 heraus. Der bescheidene Titel lautet: Essai sur l'inäga- 
I]t6 des races humaines. Eine zweite, schlecht gedruckte^ billige 
Ausgabe in zwei Bänden erschien in demselben Verlag 1884, 
zwei Jahre nach Gobineaus Tode, aber mit einer noch von ihni 
geschriebenen Vorrede, in der er unter anderem auseinandersetzt^ 
warum er kein Worl ar seinem Teste geändert hat- In der Tat 
weist die zweite Ausgabe sogar die Druckfehler der ersten wieder 
auP. Da diese kaum noch aufzutreiben ist, jene aber schwerlich 
das endgiltige Gefäß des Textes bleiben wird, so zitiere ich 
zunächst überaLi nach der sich stets gleichbleibenden Buch- 
und Kapiteleinteilung, und Fuge dann Band- und Seitenzahl 
nach der deutschen Übersetzung Schemanns hin^u^). Diese 

i) V 7; B. 3 S- 3&7 he[ßt also- Buch V Kapiiel 7; Band 3 Seife 397 der 
Dberaetzuag, Beim ersten Buch ist die Baadzutil (1) weggelassen- Hier 
das Schema der Ausgaben: 

1. französische 1853/&5- 
Band I: Bucb 1— IT, Kap. 4, Baad rU: Buch V— V[, Kap, L 

Band II: Buefa II, 5— IV. Band IV: Buch VI, 2-Schlua. 

Friedrich, Siudin Wttf GoMqcfU, 1 



2 DAS RASSENWERK 

ist unter dem Titel: »Versuch über die Ungleichheit der 
Menschenrflssen. Vom Grafen Gobineau. Deutsche 
Ausgabe von Ludwig Schem^nn", 1898 bis 1901 in vier 
Bänden bei Frommann in Stuttgart erschienen und mit pein- 
licher philologischer Sorgfalt gearbeitet. Unter anderem hat 
Schemann alle Zitate Gobineaus nachgeprüft- Da der deutsche 
Leser nach dieser Ausgabe doch zunächst greifen vird, bediene 
ich mich ihrer überall beim Zitieren. 



KAPITEL I. THEORETISCHE GRUNDLAGEN 



S 1. DARSTELLUNQ 

Unter allen Aufgaben, die einem Darsteller von Gobineaus 
Schaffen gestellt werden, ist die Erörterung seiner Rassentheorie 
äio dornigste. Denn die Rassefragen sind in den letzten Jahren 
Gegenstand leidenschafflichen Streites geworden, in dem eine 
Meinung zu haben und also Partei zu ergreifen der Gobineau- 
Historiker sich weder versagen kann noch darf. Seine erste 
Pßichi wird es jedenfalls sein, an sie nicht mit irgend einem 
dogmatisch-absoluten, sondern mit historisch gerichtetem Urteil 
heranzutreten, sich durch Zeitstrümungen und Tagesmoden den 
freien Blick nicht trüben zu lassen^ und sich stets zu vergegen- 
wärtigen, daß er im Falle Gobineaus nicht nur die objektive 
Richtigkeit des Werkes begutachten, sondern vor allem seine 
geschichtliche Bedeutung für die Wissenschaft zu erfassen be* 
müht sein muß, 

2. franziSsiGclie 1884. 
Btndl; Bach 1-IV, Kip,2. | B*nd II: Buch IV. 3-VL 

deutGche 1898—1001. 
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Band II: Buch II— IlL 
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Dem Gange des Essai kapitelweise zu folgen, wie es Seilliäre 
getan hat, dürfte auch bei der Darstellung des theoretischen 
Teiles um der Klärung und Präzi&ierung der Probleme villen 
nicht empfehlenswert sein. Wer denselben so kennen Jemen 
möchte, wie ihn GobineAU selbst entwickelt hat, der greife zu 
dem kurzen, aber getreuen Auszug von Dr. Paul Kleinecke^)» 

Die geschichtliche Erscheinung, von der Gobineau ausgeht, 
isi die Tatsache, daü alle großer Zivilisationen samt ihren Trägem 
zugrunde gegangen sind. Den verschiedenen miGlungencn Ver- 
suchen, die Ursachen ihres Unterganges im Fanatismus oder 
der Irreligiosität, im Luxus oder der Silien Verderbnis, oder auch 
in den Sünden der Regierungen zu finden^ sind die ersten drei 
Kapitel seines Werkes gewidmet, Ausführungen, die nicht ge- 
rade liberal] sehr tief graben, aber doch das Verdienst hahen^ 
eine Reihe von in Gemeinplätzen gewordenen Leitsätzen der 
Geschichtsbetrachtung — soviel ich weiO, zum ersten Male — 
einer Prüfung auf ihre Glaubwürdigkeit und Berechtigung zw 
unterziehen^). 

Zu seinem eigentlichen Gegenstand kommt Gobineau erst im 
vierten Kapitel. Die Zivilisationen, so hell3t es da, gehen zu- 
grunde, weil ihre Träger degenerieren. Degeneration aber sei 
nicht, wie man vor ihm geglaubt, der Inbegriff eller der vorhin 
erwähnten Laster und Verirrungeni damit bewege man sich 
nur in einem circulus vifiosus. Degenerieren heifle vielmehr, 
durch Blutverschlechierutig seines inneren Wertes verlustig 
gehen; es sei ein physiologischer Vorgang, der psychologische 
und kulturelle Folgen habe. .Das Wort degeneriert^ auf ein 
Volk angewandt, bedeutet, dafl dieses Volk nicht mehr den 

1) Gcblneflus Rassenpbilosoptiic, Berlin 1902, 84 S. Die „Plaudereien" 
von R. Dreyfus, La vie et ies propbätieG du ComtA de Gohineaa, Paris 
1905^ sind weniger £u empfehlen. 3) Gegen die Tölligc Ausschaltung 
lener Ursachen erhob Quairefages in der Revue des deux jnondes. 
ler mars ISST^ Einspruch. 

1" 
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inneren Wert hat, den es ehedem besaß, weil es nicht mehr 
das nämliche Blut in seinen Adern hat, dessen Wert fort- 
währende Vermischungen allmählich eingeschränkt haben; an- 
ders ausgedrückt, weil es mit dem gleichen Namen nicht auch 
die gleiche Art, wie seine Begründer, bewahrt hat, kurz^ weit 
der Mensch des Verfalls, derjenige, den wir den degenerierten 
Menschen nennen^ ein unter dem ethnographischen Gesichts- ^^ 
punkte von dem Helden der großen Epochen verschiedenes ^M 
Subjekt ist. . . Er gehört denen, die er noch für seine Väter 
flusgEbt, nur sehr in Seitenlinie an*^^). 

Die Zivilisationen hängen also von dem Rassenwerte ihrer 
Träger ab. Dieser Sat£ hat aber nur dann einen Sinn, wenn 
flicht alle Menschen den gleichen Rassenwert besitzen» und dies 
ist in der Tai der Fall. Die Rassen sind nach Art und Wert 
grundversctiieden. 

Hhe vir das Wie? erörtern , fragen wir: Was sind denn 
Rassen? Gobineau bleibt die Antwort darauf schuldig. Er 
gebraucht das Wort bald für die drei von Ihcn angenominenen 
Urbestand teile der Menschheit, die Gelben, die Schwarzen und 
die Weißen, bald für die durch Mischungen zwischen denselben 
hervorgebrachten Neubildungen, spricht also von raccs primaires, 
secondaires, lertiaircs. quatcrnaires (je nach der Zahl der vor^ 
ansgegangETien Mischlingen); aber er nennt such bisweilen die 
Urelemente wie die Mischungsergebnisse variöte oder type^, 
ohne irgendwie genau zu unterscheiden. Man hat ihm diesen 
Msngel einer naturwissenschaftlichen Begriffsbestimmung sehr 
verübelt. Schon aein Zeitgenosse Quatrefages bemerkic in der 
Anzeige des Buches (a. a. O,) vorwurfsvoll: ^Lorsqu'un fcrivaln 
fait reposer tout un ensemble d'idäes sur un mot, on doit s'at- 
tendre h. ce qu*il prScise eicactemcnt le sens de ce seul mot. 
M, de Gobineau ne Ta pas fall, et c'est un grand reproche ä 
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lui adresser;^ und neuerdings hat besonders Cbamberlain, mir 
Berufung auf Darwin» darauf hingewiesen, daD jene drei Ur- 
bestandieile gar keine Rassen , sondern Arten wären; sonst 
bätten Worte Iceinen Sinn'). Quatrefages^ Ausstellung ist zweifel- 
Los berechtigt; doch diene zu GobineauB Entschuldigung, daß 
er eine allgemein giltige, genaue Terminologie nichi vorgefun- 
den hat, was ihn freilieb gerade halte dazu anregen können^ 
sie XU schaffen. Allerdings hatte Kant, wegweisend auch auf 
diesem Gebiete der Forschung, neben allen andern einschlagen- 
den BegriiFen auch „Rasse*^ scharFsinnig auf Grund der Lebens- 
funktionen und ihrer Wirkungen deflnicn als ^Klassenunter- 
schied der Tiere eines und desselben Stammes, sofern er 
unausbleiblich erblich ist"^); durchgedrungen aber war und ist 
er mit seinen Bestimmungen nicht. Als Gobineaus Freund 
Paul de Rfimusat am 15h JMai 1854 eine Arbeit über Menschen- 
rassen in der Revue des deux mandes veröPfentlichte, gab er 
Sich verzweifelte Muhe, den Begriff „espece* einwandfrei fest- 
zulegen; aber die Worte ^race* und „nation" brauchte er ohne 
Unterscheidung. Daß es auch heute noch nicht viel besser 
steht, verrät gerade Chamberlain, wenn er die Anthropologen 
anlclagt, daQ die einen ^^Rasse" im Sinne Voltaires für eine 
unterschiedene Art, die andern (im Sinne Kants) Für eine bloDe 
Varietät gebrauchen, während er selbst es wie ein Tier- und 
Pflanzenzüchter anwendet^. Dieser populäre, wertbestim- 
mende Rassen begriff, dereinen besonders eigenartig geratenen 
Schlag Menschen oder Tiere bezeichnet (vgl. Rassepferd), ist 
hier einfach auszuschalten. 

Um dem Wort einen festen, naturwissenschaftlichen Sinn an- 



■1 Vorwort zur 3» Auflage der „Grundlagen düs XIX. Jahrhunderts^ S. 13. 
2) Vgl. El^pnhaTis, Kaufs Rassenihearie und Ihre bleibende Bedeutung. 
Leipzig 1904. 3) Vorwort zur 4. Auflage der ,Grundlagei]°, Sp iSf. Das 
,itn Sinne Kanis" ist fatscli. 
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zuweisen, gälte es, &iii einheitliches Einteilungsprinzip ausRndig 
ZLi mschenj wie dies Kant versucht hat^ auf Grund dessen die 
ganze Menschheit In ein hierarchiscli abgesturtes System von 
Klassen und Abteilungen einzuordnen wäre. Welche von diesen 
, Rasse" heißen sollten, wäre doch wohl einfflch Sache des 
Übereinkommens. Kant hat den ArtbegrifT für die Menschheit 
aU Ganzes reserviert, und als Rassen diejenigen Gruppen von- 
einander geschieden, deren Angehörige miieinander stets halb- 
schlächtigo Kinder erzeugen. Welche das sind, konnte nur 
empirische Untersuchung ergeben'). Kant selbst führt als Bei- 
spiel die pWeiöen'' und die ., Schwanen" an» so daß sich Go- 
bineau mit seiner gleichartigen Verwendung des RassenbegHffs 
also in recht guter Gesellschaft beendet, nur daß er, wie ge- 
sagt^ nicht konsequent dabei geblieben ist. Das ist aber ganz 
begroiflichT denn wenn jene Einteilung und Einordnung der 
heutigen Menschheit auch wirklich gelänge — wozu ungeheure 
Schwierigkeiten zu überwinden wären - — so bliebe immer noch 
der dritte, gleichfalls populäre, schillernde und unbestimmte 
RassebegdET übrig, der gani allgemein einen an vererblichen 
Eigenschaften des Körpers und Geistes kenntlicher Menschen- 
typus bezeichnet und sich besonders in Bildungen wie Rassen- 
merkmalf -eigenschaft^ -charakier eingebürgert hat, Bildungen, 
die schwerlich wieder auszurotten, noch schwerer durch treffen- 
dere zu ersetzen sein dürften- Wenn die Dinge heute noch 
so stehen, so darf man Gobineau das Schwanken der Termi- 
nologie wohl kaum sehr verargen, um so mehr, aEs darunter 
die Klarheit der Seche, auf die es in erster Linie ankam, 
nicht erheblich gelitten hat. Ich füge hinzu, daß auch ich 
mich vergebens bemüht habe, eine vollkommen einheitliche und 



L) VertvoLlc Ausführangcn übei Ra&sc^ als anrbropolo£JficbcD| und Volk, 
iU eihnologiscben Begriff, bei Erttfif Großei KunstvUaenGcbjiflltcbe Stu- 
dicQ, 1890. Kap. 4, 
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koDsequente Terminologie durchzuführen. Gelänge es vofi] bei 
der Erläuterunfi von Gobmeaus Hierarchie der Menschengruppon, 
so kommt man doch um die genarnton Zusammenseizungen 
und den ihnen zugrunde liegenden fließenden RassenhegrifF 
nicht herum, Schließlich habe ich mich entschlossen, die drei 
hypothetischen ürbcstandtcilc der Menschheit vorsichtig ^Typcn^ 
zu nennen, ihre Unterabteilungen .Varietäten", und das Wort 
.Rasse" ebenso unwissenschaftlich bald so, bald so zu ver- 
wenden, \^ie Gobineau und der gewöhnliche Sprachgebrauch. 

Kehren wir also zu den Rasscnunicrschieden zurück. Die- 
selben erstrecken sich, immer nach Gobineau, nicht nur auf 
die Farbe, welche allerdings das augenfälligsie Merkmal ist und 
die drei Haupttypen der Menschheit deutlich voneinander ab- 
grenzt, auch nicht nur auf Schönheit und Muskelkraft^), sondern 
namentlich auf die Fähigkeit, sich zu vervollkommnen und zu 
zivilisieren^)- Während manche Menschergruppen nie über 
ein rohes Hordenleben hinauskommen^ andere den sozialen 
Trieb nur bis zur Bildung von Stämmen betätigen, um sich 
dann gegen jede weitere Ausdehnung des sozialen Korpers ab- 
zuschlieDen und zu erstarren, bringen es wieder andere bis zur 
Nation^ Nur die, die den angeborenen Widerwillen des Natur- 
nienschen gegen die Blutmischung überwinden, durch kriege- 
rische oder friedliche Eroberung sich andere Volksbestandteile 
angliedern und derart zahlreich und mächtig worden, nur die 
sind fähig, Zivilisationen zu erzeugen. Diese Behauptung würde 
geringe Bedeutung besitzen, wenn nicht die Rassenunterschiede 
dauernd waren^). Dafl sie es sind, zeigt Gobineau*) an drei 
sehr geschickt gewählten Beispielen, den Arabern, den Juden 
und den Zigeunern, hier wesentlich die Unveränderlichkeit 
der körperlichen Eigentum lieh keilen betonend, während er die 

^} l 12. ^) { 4. 13. ^) Nur in diesem Falle, erklärt Paul de It^musat 
a.LOq sei die Rassen forscliuiie Gbcrtiaupt iaferessant *) 1 II- 
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der geistigfsn einer anderen Scelk vorbehält. Die aus der 

neueren Geschichte enfnommenen Gegenbeweise, welche in 
der Veränderung des hörperl Ichen Typus der Türken und der 
Mßgyaren liegen sollen, weist er mit großem Geschick und viel 
Gelehrsamkeit zurück^ und wJr dürfen ihm in diesem Punkte 
um SD eher Glauben schenken, als ein Ethnograph ersten 
Ranges, der inbezug auf den Kuliurwert der Menschenrassen 
den genau entgegengesetzten Standpunkt vertritt'), als Friedrich 
Ratzel in der Frage der Rasse nzugehörigkeit der Magyaren und 
Türken geradezu Gobineaus Eideshelfer wird^). Die Dauer- 
haftigkeit der GHttungsmerkmale (caracttres g^nfriques) hat 
also „die Tragweite von Naturgesetzen", Zu diesen Merkmalen 
gehurt aber auch und vornehrnlich der Grad der Be^higung 
für die verschiedenen Arten und Formen geistiger Tätigkeit; 
solange die Rasse rein bleibt, solange das Blut nicht gemischt 
vird, solange bleibt auch dieser Grad unverändert; und von 
ihm allein hängt es ab, ob und wie ein Volk sich zivilisiert. 
Gegenüber dem BegritT Zivilisation^ den er von Kultur nicht 
unterscheidet, fühlt Gobineau nun doch die Verpflichtung, ihn 
zu definieren. Es gelingt ihm ziemlich schlecht, denn nach- 
dem er Guizots und W. v. Humboldts Definitionen, jene als 
zu engl diese als zu unklar, abgelehnt hat^). bestimmt er den 
Begriff als „einen Zustand von relativer Dauerhaftigkeit, in 
itfelchem Volkamengen sich bemühen, auf Priedlichem Wege die 
Befriedigung ihrer Bedürfnisse zu suchen und ihren Geist und 
ihre Sitten zu verfeinern"*). Um zu dem von Gobineau ge- 
wollten Zwecke, nämlich zur begrifflichen Unterscheidung von 
Kulturvölkern und Naturvölkern, brauchbar zu sein, bedurfte 
diese D^^^Llisaiion^ allerdings dringend der HrgäiiTiuitg durch 
einen KulturbegrifT. Diese Unklarheit ist schuld an starken 

■> RAlte\, Völkerkunde I', Einleitung S. 10. ^) Ebti«. np, S. 736 u. 737. 
3> ] 8, «) I 0; 5. ]t& 
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Inkonsequenzen und Schiafheiten (n der Beweisführung, z. B. 
im siebenten Kapitel (also vor der ausdrücklichen Defißition)^ wo 
ZivilisAtion unversehens zu einem Bestreben i, sich in rein 
materiellen Dingen £u vervollkommnen, zusam mensch runiFft^), 
womit sich dann leicht dartun läßr, daß Zivilisation und Christen- 
tum nichts miteinander zu schaffen haben. An anderen^ und 
zwar gerade an für den Bewetsgong vichtigen Stellen, wo nicht, 
wie hier, sein Blick durch ein Vorurteil getrübt ist, bleibt Go- 
bineau jedoch bei dicker Verengerung des BegriReä nicht 
stehen, bezieht vielmehr in denselben Religion und Sitte, 
Dichtung und Kunst ausdrüeklich mit hinein^ - — Dinge, die 
wir heute lieber und richtiger als ffKiiltur**erzeugnisse be- 
zeichnen — und so wollen auch wir uns nicht an die etwas 
brüchige Theorie^ sondern an die bessere Praxis hallen und 
im Fc»lgeiiden unter Zivilisation alle diese Dinge mitbegriffen 
denken, da ein einziger Ausdruck doch einmal wünschenswert 
ist, wenn auch qKultur'^, nach heutigem Sprachgebrauch, ent< 
schieden vor^uiieheD wäre^). Dasein, Grad und Ar£ der Zivili- 
sation also hängt von der Rasse, d. b. vom Blute ab; alle an- 
deren, zur Erklärung der Unterschiede der Zivilisationen unter 
sich und ihrer Verschiedenheit vom Naturzustand jeweils ins 
Feld geführten Tatsachen sind gänzlich bedeutungslos. Dem 
Beweise Für diese Behauptung widmet Gobineau wieder drei 
Kapitel. Die Gesetze und gesetzlichen Einrichtungen machen 
die Völker nicht zu dem, was sie sind, weder, wenn die Völker 
sie sich selbst gegeben haben — dann sind sie im Gegenteil 
Wirkungen, nicht Ursachen des Volkscharakters — , noch, wenn 
sie ihnen von außen auferlegt worden sind.*). Den besten Be- 
weis liefert Frankreich, dessen Gesetze rämischen, germanischen 
N und christlichen Geist atmen, der Sinnesart der Kelten aber 

f 1) Ganz krau z. B. S. S7. ^1 9. 13. 3) Gobineau bringt die richtige 
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I. T. schnurstracks zuwiderlaufen- Sie haben auch in Jahr- 
hunderten nicht vermocht^ diese Sinnesart zu ändern. Gobineau 
Führt an, daß die tief eingewurzelte Vorliebe der Kelten für 
Menschenopfer sich bei den Armorikanorn bis ina 17. Jahr- 
hundert erhalten und Im Strandrecht ausgewirkt habe; er 
könnte hinzufügen, was er anderswo') von der Geheimreligion 
der bäuerlichen Bevölkerung Frankreichs und von ihrer un- 
besicglichen Abneigung selbst gegen die Elemente der modernen 
Zivilisation erzählt^). Er zeigt, wie Indien auch unter eng- 
lischer Herrschaft ganz wie vor Jahrhunderten lehr, wie die 
europäischen Gesetze und Sitten weder die Eingeborenen 
unserer überseeischen Kolonien, noch die Orientalen bezwingen^ 
wie die Urbevölkerungen Amerikas und Ozeaniens aussterben^ 
ohne die europäische Kultur angenommen lu haben, und wie 
die TJeger der Republik Haiti, trotz ihres Firnisses europäischer 
Staatseinrichtungen, eben well sie sich mit diesen ganz selber 
überlassen geblieben sind» gerade 5o rohe Barbaren sind wie 
ihre afrikanischen Ahnen ^). Ebensowenig hängt dLc Kultur- 
entwicklung der Vülker vom Klima cder vom Grund und Boden 
ah*), so weit verbreitet, dank Montesquieu und Herder^), auch 
diese Annahme sein mag. Der größte Teil des von der Natur 
außerordentlich begünstigten Amerika ward [ahrhundertelang 
von Völkern durchzogen, denen alle Schätze des Landes nicht 
den Weg £ur Kultur wiesen. China und Indien, Ägypten und 
namentlich Mesopotamien sind, wenigstens in großen Gebieten, 
erst durch Menschenhand zu fruchtbaren Kulturländern um- 
gewandelt worden; der Untergang der alten Bevölkerung hat 
das Land ziwiächen den Strömen wieder zur Wüste werden 

1} I 9. ^\ s. u, S, I32r. ^) Dicse^lbca Beispick sind von lebenden Ver- 
tretern Äbrtlicher An^ctiauungea. i. B. Le Boa und Ammon, wiederholt 
angeführt wurden. ^) I & ^) Mertwünügenineisc nennt Gobineau Herder 
nirgeadSf scbeinl ihn alfio nicht 3U kenaen. 
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lassen. Weder Attika^ noch Letium waren blühencfe Frucht- 
garten. Wenn man andrerseits sagt, daG eben die Not er- 
finderisch machCf so fragt Gobineau, warum sie denn diese 
Wirkung bei so sehr vielen wilden Stämmen aller möglichen 
HimmeUstriche nicht ausübe? Er weist auf die Verkehrsge- 
schichte des Abendlandes hin, welche die Meinung von der 
ausschlaggebenden Bedeutung der geographischen Lage einer 
Stadt für ihre kulturelle Wichtigkeit gänzlich widerlege, und 
wenn auch gewisse Punkte des Erdballs zu einer großen Rolle 
vorausbestimmt schienen (Konstantmopel, Alexandria, Panama), 
so komme es doch ganz auf das besitzende Volk an, ob es 
diese Rolle gut oder schlecht spiele'). 

Was SeiEli&re auf S. 15 gegen diese Aufereilungen einwendet, 
führt völlig an der Sache vorbei, denn es bezieht sich tatsäch- 
lich auf die hier gar nicht erörterte Entstehung der Grund- 
typen und Ußt Gobineaus geschichtliche Beweise in voller 
Kraff bestehen. Dagegen finden sich in Friedr. Hertz* Buch 
„Moderne Rassentheorien'* (Wien 1904) zahlreiche Berich- 
tfgungen. Im siebenten Kapitel endlich wird — unter sehr viel 
anfechtbaren Aueführungen, auf die ich noch werde zurückzu- 
kommen haben — dargelegt, üafl auch das Christentum^ wenn- 
gleich es „nebenbei" zivilisatorisch wirkt, doch die Anlage zur 
Zivilisation weder schafft noch verändert. Ein Volk, das diese 
nicht von Natur hat, wird auch durch seine Bekehrung zum 
Christentum nicht zivilisiert, und die bloße Fähigkeit der Nach- 
ahmung^ wie sie z. B. Neger oft in hohem Grad besiizen, ist 
kein Beweis für deren Zivilisierbarkeit^. 

Nach Beseitigung all dieser falschen Ursachen der Entstehung 

1) Gobincau weiß, daß er nichL £iicrs[ diese Gedanken gehcgi bat, uad 
führt bIü Vorgänger an Ewald, GeschJclite des Volkes Israel 1 S. 25G, 

2) DflS letztere betont Le Bon allentbalben mit dem stärksten Nactidruck 
in seinem prachtvollen Buche Lois paycbologlqucs de l'fvolution des 
peuples, 3, AuH,, 1393; (z. B. S. 33). 
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von Zivilisationen bleibt als einzig moglichs und einzig richlige 
nur die Rasse mit ihrem angeborenen Werte übrig. 

Da nun die Rassen, auch die zivilisierbareiit unter sich un- 
gleich sindf so sind es auch die Zivilisationen; und aus dem- 
selben Grunde sind sie unübenragbar'). Die Indianer sterben 
lieber, als daH sie sieh zivilisieren; ober auch die zahlreichen 
Bestandteile aller Kulturnationen, welche Nachkommen von 
den KuUurerzeugern ursprünglich rassefremden Ahnen sind, 
lehnen deren Kultur ah^ oder eignen sich doch nur gewisse 
Errungenschaften derselben äuDerlich an, ^ohne doch Früchte 
zu zeitigen, und in allmählicher Abnahme**^- Die gegenvärtig 
vilden Völker sind es immer gevesen und werden es immer 
sein. Wenn ein wildes Volk den Aufenthalt in einem zivili- 
sierten Lebenskreise auch nur soll aushalten können, so muß 
das diesen Lebenskreis schaffende Volk ein edlerer Zweig der- 
selben Art sein. Der nämliche Umstand ist erforderlich, wenn 
verschiedene Zivilisationen einander kräftig beeinflusäen^ andere 
aus ihren eigenen Elementen zusammengesetzte Zivilisationen 
ins Leben rufen sollen. Solche, die aus einander völlig fremden 
Rassen hervorgegan^n sind, können sich nur an der Ober- 
ßäche berühren, einander aber nie durchdringen^). Für den 
letzten Fall gibt Gobineau eine Reihe geschichtlicher Beispiele. 
In seiner Beweisführung ist nicht bedeutungslos die Behauptung, 
die sogen, hellenistische Mischkultur habe nur in von Misch- 
^^^ lingen bewohnten Gebieten geherrscht, an der asiatischen Küste 
^^1 und in Ägypten- Denn der einzige Weg, auf dem Völker sich 
^^M Bestandteile eiuer fremden Kultur aneignen können, ist der der 
^^M Blutmiscbungen. Sie sind die eigentliche Grundtatsache aller Welt* 
^^ geschichte, ohne die alles, was so genannt wird, ein Haufe toter, 
I unverständlicher Einzelheiten bleibt Durch Blutmischungen 

l entstehen, welken und vergehen Völker, Staaten und Kulturen. 

k 



1) I 9. 14. 2) l 14, 3) 1 14; 5. 232f. 
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Im Vorstehenden habe ich mich bemüht, die Grundzüge der 
Theorie Gobineaus» befreit von allem Schmuck der Beredsam- 
keit und allen Ahsi:liweirungen und Seile nspriingen, zu denen 
ihr Urheber nur allzu^ebr neigt, auf das knappste Schema zu 
bringen, das die Deutlichkeil eben noch zuließ. Ihrer glänzen- 
den rhetorischen Einkleidung und Ausfuhrung beraubt, muten 
uns diese programmatischen $ät7:o nüchtern und trocken an, 
gerade je mehr wir an Erörterungen dieser Gegenstände be- 
reits gewohnt sind. Seillidre hat die Argumente Gobineaus 
qgröDtenEeJls mittelmäßig und kindisch* ^pour U plupart me- 
diocrsB et pudrils, S. 13) genannt und Kleinecke verspottet, 
weil er ea für zweckmäßig gehalten hat, gerade diese allge- 
meinen, rein theoretischen Ausführungen ^des gewaltigen Den- 
kers* in seinem Auszug weiteren Kreisen zugänglich zu machen. 
Er selbst erblickt die GröHe des Rassenbuchs weit eher in der 
bei aller Einseitigkeit großartigen und hochpoetischen Konzep- 
tion der Weltgeschichte, die das zweite bis sechste Buch füllen. 
Von deren Bedeutung wird bald zu reden sein. Dennoch hat, 
grundsätzlich gesprochen. Kleinecke recht und Seilliäre unrecht. 
Nur seit und dank Gobineau — ich zitiere Schemann — er- 
scheinen uns diese Gedanken mehr oder weniger vertraut, bis 
zur Selbstverständlichkeit. Daß sie ihm so sehr einKltig vor- 
kamen, hätte SeilHöre dach nicht davon zurückhalten sollen, 
sie zu widerlegen, auch wenn er die Aufgabe für unter seiner 
Wurde ansah. Dazu hat er aber auch nicht den leisesten Ver- 
such gemschi. Was kritisiert, zurückgewiesen , als unhaltbar 
dargelegt wird, sind immer nur Einzelheiten, Das System als 
Ganzes bedenkt er zwar auf ieder Seite mit einer unerschöpf- 
lichen Auswahl spöttischer Epitheta und sucht es dadurch zu 
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diskreditieren, daß er als seine unlautere Quelle politische 

Leidenschari bezeichnet: aber das alles kann die Tatsache nicht 
verschleiern, daß Seillißre nirgends versucht, die Grundlagen 
der Theorie ernstlich zu erschüttern oder das System andeu- 
tungsweise durch ein besseres zu ersetzen. Es ist dies viel- 
leicht der stärkste, der eigentliche Lebensfehler seines trotz 
allem äuDerst bedeutenden Buches, Wenn übrigens Sellli&re 
auf S. 17 einmal die Bemerltung entschlüpft: »Si nous avons 
refetä, d^accord svec notre guido, 1a plupart des Influences 
ext6rieiires qui sont d'ordinaire consid6r6es comme fa^onnant 
les dispositions innßes des hommes et des peuples", so gestattet 
dieses Zugeständnis recht weittragende Schlüsse auch nach der 
positiven Seite, 

Ich wiederhole alsor diese theoretischen Ausführungen des 
ersteo Buches sind die unerläßliche Grundlage des Ganzen, 
das eigentliche GerQst des Baues, auf das man nimmermehr 
verzichter könnte, und ich wage hinzuzufügen: sollten auch 
alle Einzelheiten, ja selbst wesentliche Haupte üge der 
angeblichen geschichtlichen Auswirkung dieser anthro- 
pologischen Gegebenheiten, Tfasscn genannt, irrig sein 
und verworfen werden, die beiden Säulen der Theorie 
selbst, Üngleichwertigkeit der Menschenrassen und 
Rassenkreu Zungen, als wesentliche, wenn auch viel- 
leicht nicht tiefste noch auch einzige, Triebkräfte der 
Geschichte gefaßt, werden ihren Wert nicht wieder ganz 
verlieren. Nicht nur in den Lehrbüchern der geschichtsphiloso- 
phischen Theorien werden sie ein blutleeres Schemendasein füh- 
ren, sondern Alle prahtischo, unter die Oberfläche der Dinge 
dringende Geschichisrorschung wird ihrem Wirken in Zukunft 
nachspüren und irgendwie gerecht werden müssen. Darin liegt 
Gobineaus Eroberung für die Wissanschaft, und gerade weil wir 
genötigt sein werden, in der Folge seine rein wissenschaftlichen 
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Qualitäten mit allerlei Vcrschränkungcn und Vcrzäunungen zu 
versehen, wollen wir diese seine wissenschaFtliche GroDtal um so 
stärker betonen. Auf ihr haben alle die weltergebaut, die jetzt 
an der Arbeit sind, die großen Ra&sefragen zu klären. Soweit 
sie sich auch zum Teil von Gobineau entfernt haben, er ist 
der geistige Vater der ganzen Bew^ungr und es ist Pflicht der 
Gerechtigkeit, ihm diesen Ruf unverkürzt zu erhalten. Erkennt 
docrt selbst ein moderner Biolog wie W, Schallmayer, der den 
Inhalt der Theorie Gobineaus fast ganz ablehnt und von 
Arier- und Germonenschwärmerei gleich gar nichts wissen 
will, unumwunden als Gobtneaus Verdienst an, „zuerst eine 
hioTogische Geschieh tsaulTassung, allerdings nicht in unserem, 
sondern einem engeren Sinne, nämlich nur vom Gesichtspunkt 
der Rflssenmengung, versucht zu haben, ein Verdienst, das 
weite Kreise ganz mit Unrecht Houston Stewart Chambcrlain 
zuschreiben" '). 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei der Tragweite 
seiner Aufstellungen. Gobineau selbst war überzeugt, die noch 
uncntdcckte Grundlage der Geschichte bloßgelegt, den Schlüssel, 
der alle ihre Rätsel löst, gefunden zu haben^). Und in der 
Tat ist seine Entdeckung eine geistige Groüiat von hervor- 
ragender Bedeutung, Nichts weniger ist damit erreicht» als daD 
die treibende Kraft aller Geschichte, die letzte, die für den 
menschlichen Geist faQbar ist, aus der äußeren in die innere 
Natur hinein verlegt, zu einer nicht weiter ableitbaren Tatsache, 
— denn eine solche ist die Zugehörigkeit zu einem bestimmten 
Weuschentypus — erklärt wird. Damit ist wieder eine Summe 
von physiologischen und psychologischen Tatsachen gegeben, 
deren Zusammengehürigkeii für Gohineau Fesisieht, wenn er 



1) W, Sctfiilmflyer in der gekrönten PrelsscbrifT ,,VeTerbiing und Auslese 
im Lebenslauf der V<Slker", Jena 1903, S. 102 (a. u. d. T. Natur und 
Staat, Bd. 3)- ij \Fidmang und Vorwort 7ut 2. Ausgibe. 
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sich auch iin Bewußtsein der Unzulänglichkeit seines Wissens 
Euf nattirwisäcnschaFcHchem Gebiete wohl hütet, die Art ihres 
Aneinander^ebundenseins zu erönem. Aus dieser Zurück- 
haltung sollte ihm doch niemand einen Vorwurf machen. Er 
hat trotz allem der Geschieht eine naturhafte Grundlage ge- 
geben und sie zu den Naturwissenschaften in ein Ver- 
hälrnis gesetzt; dies ist aber, dünkt michf mehr, als die von 
manchen klugen, aber phantastischen Köpfen erträumte, er- 
strebtei ja sogar kühnlich behauptete Gleichsetzung dieser 
beiden ungleichartigen Gebiete unserer Forschung'). Dabei ist 
nicht au&gcäL:htosäen — und mir nit:ht zweifelhaft — daß das 
Verhältnis einea Tages noch etwas anders, in strenger biolo- 
gischem Sinne, wird zu formulieren sein, als es Gobineau ge- 
tan hat. 

Ist die Theorie aber nicht nur geistvoll und bedeutsam, ist 
sie auch richtig? Ist sie nicht eine bloße Dichtung? Eine 
Dichtung wohll Eines großen Dichters würdig wäre Gobineaus 
Gedankengebäude auch dann noch, wenn es sich vor der 
niichtcren Prüfung als ein phantastisches Luftschloß erweisen 
sollte- Wir aber glauben dies nicht. Denn wenn es das Wesen 
einer guten Theorie ist, eine große Anzahl unerklärter Er- 
scheinungen mit einem Schlage versrändlich zu machen, ohne 
dabei anderen sicheren Tatsachen zu widersprechen oder Ge- 
walt anzutun, dann ist Gobineaus Theorie ein brauchbarer 
Führer in dem Wirrsal der geschichtlichen Ereignisse. Schon 
ist durch sie auf eine Reihe schaltendunkler Geheimnisse 




') GobheJiu selbst hat Ähnliches ertrfiumt, wenn er in den ScliTuQbetrach- 
tungen {E. 4 S. 3^) GChreibt: Hs gilr^ der Geschichte den Eintritt jn die 
FamiMe der Naiurwlssensühiiften 7.\i erwirken, fhr die game GenaLlghcii 
die&er iClAsse von Kenntnissen zu verleihen, usw. Ddk sind Utopien, Dss 
BcsTc, wa& ich über den Gcgerstand kenne, ist ein Vorirag von Fror. 
K. Rjckerl, Ku^iurwissenschaFi und Naturwi&seaschaFt, IS^, und die Aus- 
rübrungcn von A. Groienreld, Die Weriscbflizung in der Gc5t:hicEi[e, 1903. 
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helles Lichl geralten'), und wir glauben, daß ihre Kraft erst 

begonnen hat sich auszuwirken. 

Selbstverständlich soll damit nicht gesagt sein, daß das 
System absolute Wahrheit enthalte und Anspruch auf do£- 
matische Geltung erheben könne. Auch von diesem Werke 
giU, wie von allem, was der Menscbengeist gefunden, daß sich 
in ihm Irriges mit Richtigem mischt, daß sein Wert relnriv ist, 
und dal! möglicherweise die Anregung zu weiterem 
Forschen und Suchen, die es bietet, bedeutender ist als 
das Stück endgiltiger Erkenntnis, das es umschließt. Nur 
auf einige naheliegende Einwände kann hier eingegangen werden. 

Unter den Faktoren, denen Gobineau jeden Einßuß auf En^ 
stehung und Gestaltung der Zivilisationen abspricht, bcRndet 
sich auch der, den man jetzt gewöhnlich das Milieu nennt, 
ein Worr, in dem man eine Reihe äußerer Kräfte, wie Klima^ 
geographische Lage, BodenbesctiafTenheit, Beschäftigung und 
Ernährung zusammenFaQt; bisweilen unterscheidet man von 
diesem NaturmÜIeu noch das Kullurmilieu und versteht darunter 
einfach die Gesamtheit der Leber sbedingungen^ in die sich ein 
Einzel- oder Sammelwesen hineingestellt sieht, Gobineaus 
gänzlich ablehnendes Gutachten hat nicht gehindert, daß gerade 
nach dem Erscheinen des Raasenwerks die Milieutheorie, die 
aus diesen Dingen alles und jedes restlos zu erklären sich 
vermaß, sich am kühnsten gehärdete und den lebhaftesten An- 
lüang fand- Die beiden Werke, die sie am eindringlichsten 
predigten, sind Buckles History oF Civilization in England, 1857, 
und Taines Philosophie de TArt, ISÖS; und noch heute ist sie 
keineswegs überwunden, sondern besitzt Anhänger, deren Stimme 
SD gewichtig ist, wie Friedrich Ratzeis. Endlich hfif man neuer- 
dings versucht, beide Einseitigkeiten vermeidend das Varhältnie 



■) Ob durch Gobineaus eiganes Buch, darüber vgl. u, KHp. 4 u. b. 

Fricdrtch, Sriidlen über GoblDUO- 2 
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von RaGse und Milieu gegenseitig abiugrenzen und Jedem sein 
Recht zuteil werden zu lassen, Versuche^ die allerdings der 
Natur der Sache nach nur zu etncm annähernd richtigen 
Schlußergebnis fuhren können. Neben einer Reihe feinsin- 
niger Bemerkungen in Le Eons wiederholt genanntem Buche 
ist hier Driesmnns' Arbeit „Rasse und Milieu'* (BeTliu Iö02) 
EU nennen, die freilich wissenschaftlich nicht sehr hcch steht, 
nber doch manches zur Förderung des Problems beitragt- Es 
ist nun wohl unbefangener Betrachtung ganz unmöglich zu be- 
streiten, daß das Milieu — um das h&flliche Wort beizube- 
halten — Werden und Wesen der Menschen und ihrer Schöp- 
fungen bald stärker, bald schwächer beeinflußt, daß z. B. in 
Schneegebirgen andere Menschen werden müssen als in Steppen, 
unterm Äquator andere als unterm Polarkreis, daß der Islam 
nur in der Wiiste und die holländische Malerei — Taines be- ^y 
riihmtes Paradepferd — nur in Holland entstehen konnte; ja ^| 
auch das mu0 man zugeben» daß das Milieu das Äußere und 
die Psyche der Menschengeschlechter 2U verändern und zwar, 
wie neuere Beobachtungen lehren, in ziemlich kurzen Zeit- 
räumen zu verändern^ und daü es die Entstehung der Kultur 
zu erleichtern oder zu erschweren vermag^). Damit ist aber 
durchaus nicht zugegeben, daß das Milieu alles sei und die 
Rasse nichts, und daQ das Milieu allein die Rasse mache^ wie 
es besonders kraß Karl Jentsch in seinem Buche vSozialauslese** 
(Leipzig 1898) ausdrückt: ^Nie kann aus einem Affen ein Mensch, 
aus einem Menschen ein anderes Wesen werden^ wohl aber 
können im Laufe der Jahrtausende durch Verpflanzung in an- 
dere Länder aus Kaukasiern Neger, aue Negern KaukaaJer 
werden*^. Gegenüber solchem Ocktrinarismus halte ich es 

■) Dafür zahlreiche gute Belege zusammcnecsicllt bei F. Hcri^« Modcmc 
Rassenrheorien^ Wlfn 1904. Z) S. 171. C^nau so har !jrch such Jhering 
geiuQeri, n<cb Hern a.a.O. S. 306. Da» Ver«Ud«rQ daes ^d der ^ild- 
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immer noch lieber mit Gobmeau, überzeugt, daß die Rasse 
zwar bei weitem nicht alles, aber doch sehr viel mehr he- 
deutef als das Alilieii und daß kein Alilieu der Welt aus Deut- 
schen kulturlose Wilde, aus Hottentotten ein Kulturvolk machen 
kann. Die Berufung Jentschs auf Katze! in allen Ehren; aber 
trotz aller schuldigen Ehrerbietung vor den bahnbrechenden 
Forschungen des großen der Wissenschafl allzu früh entrissenen 
Gelehrten, dürfen uns doch seine Ansichten nicht für unfehlbar 
gelten, erscheinen vielmehr in diesem Falle eher als das eine 
Extrem der Einseitigkeit, während Gobineau das andere dar- 
stellt. 

Ratzel ist ja auch der Meinung, daß der tiefe Kulturstand 
selbst der am niedrigsten stehenden Naturvölker sich nicht aus 
einem Mangel an Anlagen, sondern aus besonders ungünstigen 
Lebensbedingungen erklärt, und Jentsch schreibt ihm dies 
händig nach, ebenso wie F_ Herri a. a. O. und Dr. Ernst Müller 
in den Preußischen Jahrbüchern^). Sie halten also alle Rassen 
für virtuell gleich begabt. Was ist damit gesagt? Daß es ver- 
schieden hoch und verschiedenartig begabte Individuen gibt, 
räumen natürlich auch die Gegner ein. Wenn sie das Gleiche 
Für die ethnographischen Gruppen, man nenne sie, wie man 
wolle, bestreiten, so behaupten sie damit, daß diese verschie- 
denen Begabungen in allen Gruppen quantitativ gleichmäßig 
verteilt sind. Diese Behauptung ist empirisch ebenso un- 
beweisbar wie ihr Gegenteil. Verweist man aber auf die ver- 
schiedenartigen Leistungen, die den Ruckschluß auf eine ver- 
schiedene Begabung nahe legen« so stößt man stets wieder auf 
die Entgegnung, nur das Dasein oder der Mangel günstiger 
Umstände gestatte oder verhindere die Entfaltung der überall 
gleichen Begabung. Das Verlangen dürfte nicht unberechtigt 



nis isolierten Kulturmenschen beweist natürlich hierbei gir niclils. 
1) Mai 1905, „Über Nationalcliarafctcr und nationale Anlagen". 

2' 
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sein, die Gegner möchten doch einmal die Umstände klar und 
deutlich angeben, die vorhanden sein müssen, damit tede be- 
liebige ethnographische Gruppe, oh Mittel Europäer oder Pfipua, 
Kultur entwickele, womöglich: dieselbe Kultur; dem einige 
£ehen so weit, auch die Verschiedenartigteit der wirklich 
vorhandenen Kulturen einzig und allein auf die Umwelt und 
die umstände zurückzuführen. Manche Rassentheoretiker haben 
unstreitig sehr viel Unsinn behauptetj aber ihre Gegner stehen 
^hnen an Einseitigkeit nicht im geringsten nach. Die Blind- 
heit, mit der Zh B. ein Mann wie Friedrich Hertz, unbeschadet 
seines ausgezeichneten kritischen Scharfsinns, all und jedes auf 
die sociale Organisation, die er für eine primäre, letzte Ursache 
hält^), zurückführen möchte, ist eine Wirkung genau desselben 
wissenschaftlichen Fanatismus, den er den Rassen theoretikern 
vorwirft- Zugleich verpftanzi er, ähnlich wie Chamberlain und 
Seilli&re, die Gehässigkeit des politischen Parteikampfs in die 
Arena der Wissenschaft, indem er den Gegnern unlautere Be- 
weggründe unterschiebt. Denn was ist es anders, wenn er die 
Rassentheorien viiichls anderes als die ideologische Verkleidung 
des Beherrsch ungs^ und Ausbeutungsinteresses" nennt, Erzeug- 
nisse des Klerikalismus, des politischen und des Ständekampfes^, 
während sie zwar gelegentlich deren Werkzeuge geworden^), 
in ihrem Kern aber lediglich die Formulierung natürlicher Ge- 
gebenheiten und wissenschafElichcr Erkenntnisse sind. Man 
konnte ganz wohl den Spieß umdrehen und sagen: die Anslchr 
der Gegner ist ein rein ideologisches Gebilde, denn sie geht 
letzten Endes auf einen der Erfahrung trotzenden, apriorischen 
Humanitätsbegriff zurück, der zur Stütze ihrer praktisch-sozia- 
listischeri Bestrebungen erforderlich ist. Damit träfe man wenig- 



1) tu a. O. S. 114 und 2S0. ^) 5. 30S — 315. ^) z. ß, in des bterikikn 
Crifen Leusse Eiudes d'histoire eihniquc (2 Bde., StraUburg, o.}.), die 
den UnienUEl tragen: La dCmacrHrie voMä rennemil 
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stens den SozJalislen HerU nicht ubeU Doch man lasse dieses 
uQwurdtge Verdächtigungs verfahren Im Streite der IVleinungen 
beiseite. Tatsächlich können diesen nur Beobachtungen and 
Erfahrungen entscheiden, und solche sprechen schon jetzt mit 
genügender Deutlichkeit dafür, daß keiner der Faktoren, Für 
dessen ausschließliche Geltung üie Parreien zu Felde ziehen, 
diesen Anspruch behaupten, sondern jeder sich mit einer rela- 
tiven Bedeutung wird begnügen müssen: der gewöhnliche Aus- 
gang der großen Theorien kämpfe. Die Rasse und ihre Be* 
gabung als Element der geschichtlichen Entwicklung ganz aus- 
zuschalten, eis ^leere Phrase, puren Schwindel" lu verwerfen*), 
ist ebenso unberechtigt, wie, außer ihr gar nichts als bedeutungs- 
voll an£uerkennen. Das von den Gegnern als die beste wissen- 
schaftliche Leistung der rassengeschichtlichen Richtung ange- 
sehene Buch von Wohmann sagt daher knapp und entschieden: 
jtlm Gegensatz zu Ratzels Anschauung muß bei Beurteilung 
der Völkcrleistungcn in erster Linie an den Unterschied der 
Begabung und erst in zweiter Linie an den Unterschied der 
Umstände gedacht werden"^, und ein von den Rsssengegnem 
mit besonderer Vorliebe ins Treffen geführtes Argument, die 
angebliche Entwicklungsfähigkeit der Neger, weist ein so vor- 
sichtiger und ruhiger Forscher wie Gustave Le Bon, der gründ- 
liche Kenner Asiens, ganz im Sinne Gobineaus zurück mir den 
beachtenswerten Sätzen: „II n'y a pas d^exeraple dans Ihisioire 
ancienne ou moderne qu'une peuplade n^gre se soit äleväe ä 
un certain niveau de civillsation; et £outes les fois que. par 
un de ces accidents qui^ dans Tantiquitä, se sont produits en 
Eihiopie, de nos jours A HaTii, une civilisation ^lev€e est 
tombäe entre les mains de la race nägre, cette civilisation 



4 Ausspruch des Ethnographen Friedrich Müller, nncb HerU a. A. O- 
5. 506. ^) Vollmann^ PolJiiäche Anthropologie lE^senacfa u. Leipzig ]603)> 
S, 230, 
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a ttt rapidemcnt ramen^e i des Tornies mis^rsbleineat inf£ri- 
eures* ^). 

Wieviel durch die Konstitierung der verschiedenen Begabung 
der Menaclienrassen für die wissenschaFrlichc Praxis gewonnen 
ist, wird sich erst aus langer, ruhiger Arbeit ergeben. Daß 
sich gewisse Rassentheoretiker in unhaltbaren Illusionen über 
die Verwertbarkeit ihres Prinzips wiegen und ganz gewaltig 
werden einlenken müssen, soll man sie überhaupt noch für cm&t 
nehmea, liegt jetzt schon am Tagen Wenn Hertz bemerkt: .Der 
RaR^entheoreiiker hat ein Leitpriiiiip> mit dem sich eigentlich 
alles beweisen und erklären läßt", und „Ein Prinzip^ das altes 
erklärt, erklärt gar nichts'^), so bezeichnet er ganz richtig dio 
Schwäche solcher allzu allgemeinen und umFassenden Prinzipien 
der Geschichtsbetrachtung; nur vergiDt er hinzuzufügen» daQ 
es sich mit dem Milieu gerade so verhält. Nun ist das Milieu ^< 
allerdings etwas Konkretes, Beschreibbares, während Rassen^ ^^ 
eigenart, Nationalcharakter, Volksseele so schwer zu bestim- 
mende, zarte und prekäre Großen sind, daß wirklich ein ge- ^m 
wisses Feingefühl» eine Art Intuflior, dazu gehört, um sie zu ^^ 
erkennen und zu bewerten. Deshalb wird in der Tat über 
nichts leicht Fertiger gearteilt als über Nationalcharaktere, und 
in voreiliger VeraUgemcinerung diesen zugeschrieben, was nur 
für bestimmte Individuen oder bestimmte Stände eines Volkes 
oder bestimmte Kulturstufen eines Volkes oder aller Völker 
gilt^; deshalb auch sind die Rassefragen mit Vorliebe von Dilei- 
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L) L« Bon, Loib psychologiquea de l'^volution des pcuples, S. S2, Ebenso 
A. Pl(Ei£, Die TEjchiigkeit unserer Rasse und der Schutz der Schvachen 
{IfiSS) S^ 94 r, auf Grund der Aralphabefensrarisiik und der Geliiromes- 
suQgen- PltetK^ der gxnz uni gar kein Rassenfanatiker ist, bebaupiet 
auch: „Die amngclhaFtere Au^bildungsFähigltc^ii der Negerkinder, Gelbst 
wenn die Erziehung mit der der VciUcn glelcb ht, ia' eine Tatsache, die 
ledern amerikanischen Volksschullehrer geliuftg isi^, was sonsi nfi be- 
stritten wird, vgl Anm. 2 iuf S. ZI, 2) a. a. O, S, 33öf. 3) Hierüber bar 
Dr. E Müller (Preul^. Jehtbücher, Mai I90&) Jn seinem son^t allzu ridi- 
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tauten als Sport erhören worden. Aber die sehr abscbrechen- 
den Erfahningen, die wir in dieser Hinsichl gemacht haben, 
berechtigen nicht da^u, der Forschung ein Hall zu gebieten'). 
Sie muß dem völkerpsychologischen Faktor, der Rassenseele, 
genau so nahe zu kommen suchen, wie dem individual-psycho- 
logischen. Sie wird sich dabei wohl mehr eufs Konstatieren 
als auFs Erklären verlegen, und sich mit annähernden Ergeb- 
nissen begnügen müssen. Sie wird endlich nie vergessen 
dürfen, dafl sie hiermit nur einen Faktor des geschichilichen 
Lebens lieben anderen aufzuhellen bemüht ist. Sehr vielfach, 
das ist für mich keine Frage, wird sie gerade den Rassenfaktor 
nicht ermitteln können, und zwar um so weniger^ je verwickelter 
die Rassen Verhältnisse sind. Aber auch darin liegt kein grund- 
sätzlicher Einwand gegen die Theorie an und für sich, sondern 
nur ein praktisches Hindernis ihrer Verwertung, 

Eine Ausgleichung zwischen Rassen- und Milieutheorie scheint 
übrigens auch den biologischen Tatsachen der auf Darwin zu- 
rückgehenden Lehren von der Vererbung und Auslese zu ent- 
sprechen, wie sie in bezug auf das Leben der Völker Wilhelm 
Schallmayer in seinem wiederholt genannten, außerordentlich 
belehrenden Werke dargestellt hat, nur eben unter Verzicht 
auf den Nachweis und die Annahme bestimmter, für bestimmte 
Völker typischer, physischer und seelischer Anlagen. Diese 
Annahme bedarf zwar wohl noch eingehender Prüfung; cum 



kalen und im MateriaE JirfechtöJiren AuFsarz Lehrreiches ausgeführt. i)Dleft 
möchte MX. Schnlimayer, Vererbung und Auslese, S, 79, Er «Tklärt, die 
Wirklichhdi kenne keine Rasacntypen, dies seier phamastisch-willköriiche 
Kombinaiitmen, und innerhalb einer jeden nienschlichtn Rasse vtchen 
die individuell an Variationen stärker vaneinander ab als Durcltschnitts- 
indi^iduen der zwei versc bjedensren Mensc tienras^an. Man 
solle sich deshalb auf dos 5Ludiuiti dieser individuellen Variationen be- 
acbrankcn; Paaaensccic oder gar Volksseele ^eien fijr unser BegrifTs- 
vermögen taum Faßbare Größen, ir^h hahe diesen Standpunkr doch für 
«llza skepiJBch. Es gibt einige recht gute vülkerpsycbologisc^e Arbeiten. 
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grano sbIls \crslaiidcnT dürfie sie aber kaum ernstlich abzu- 
weisen sein. Dann aber muß die Wertschätzung der 
„Rasse", des ^Blutes** oder wie man die Gesamtheit 
der angeborenen Anlagen nennen will, im gleichen 
Verhältnis mit der Anerkennung der Bedeutung der 
Vererbung wachsen. Insofern steht Gobineau der von ihm 
verabscheuten Lehre Darwins näher, als er geahnt hat; ja so- 
gar zu der neudarwinistischen Schule Weismanns laßt sich der 
Obergang zwanglos herstellen, immer vorausgesetzt die Berech- 
tigung der Annahme von Rassentypen. Dagegen erscheint es 
im Lichte dieser biologischen Forschungen als unbegründete 
Einseitigkeit, wenn Gobineau den Rassenctiarakter nur durcb 
Mischung sich ändern läßt. Überträgt man Weismanns Lehre 
sinngemäß vom Individuum auP unter ähnlichen Bedingungen 
lebende Gruppen von solchen, so würde vielmehr jene Wirkung 
hervorgerufen werden durch alle die menschliche Vererbungs- 
substanz, das Keimplasma, modifizierenden Einfiüsse. Zu diesen 
gehören aber (neben Alkohol und Syphilis!) auch die Ernüh- 
rungsverhältnissQ des Individuums, die wieder gutonleils vom 
Klima abhängen: also ein Teil, freilich nur ein bescheidener 
Teil dessen, was man gewöhnlich J>lilieu nennt. Zweifellos 
können daneben Völker auch durch die Aneignung nicht ver- 
erbbarer rtTraditionswerrc^ (Kulturmilieu) ihren Typus» mehr 
scheinbar als wirklich, verändern; Über die Möglichkeit und 
den Grad solcher Aneignung entscheidet aber letzthin doch 
wieder die angeborene Anlage (Japaner!). 

Einen weiteren, grundsätzlichen Einwand gegen Gobineau er- 
hebt Dr. E. Müller auf Grund der Gattungseinheit des Menschen- 
geschlechts, der gemäß die Verschiedenheiten erworben wären, 
„und was erworben ist, das kann auch wieder verloren gehen"- 
An der Gaftungseinheit des Menschengeschlechts mit Gobineau 
zu zweifeln liegt kein genügender Grund vor; aber diese 
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beruht doch auf psychischen und physischen Übereinstimmungen 
des gesamten Typus, die mit ebensolchen Verschiedenheiten im 
einzelnen vollkommen vereinbar sind, deckt sich aber nicht mit 
der unwflhrscheinh'chen Annahme einer leibjichen Abstammung 
sämtlicher Menschen von einem einzigen Paare. Für diese 
Annahme kann man unmöglich, wie hürEÜch irgendwo lu lesen 
war, anführen, die Voraussetzung einer mehrfachen Urzeugung 
des Menschen widerspreche dem allgemeinen Prinzip der gröQt- 
mögllchen Krufiersparnis. Denn mit geringem Recht übertrüge 
man dies Prinzip der Technik in die frei schnft'ende Natur« 
deren Prinzip, wie schon der Laie sehen kann und der Natur- 
forscher tausendfach nachweist^ nicht Ersparnis, sondern Ver- 
schwendung heißt. Es bleibt also durchaus die Möglichkeit 
besEetienf duß neben äußeren Umständen auch die Mischung 
ursprünglieb verschiedener Typen die jetzt vorhandenen Ver- 
schtedenheiren erzeugt hat. 

Von ganz anderer, religiös interessierter Seite her kommt 
ein Einwand gegen Gobineau, der darauf hinausläuft, daß die 
Rassen zu gehörigkeit den einzelnen Menschen unter ein Furcht- 
bareSf unentrinnbares Falum stelle. Dafür sei ein Gewährst 
mann angeführt, der mir freilich ganz znfdllig in den Weg 
kommt, aber gewiß eine verbreitere Ansicht ausspricht. Leo- 
pold Ragaz sagt in seinem Büchlein ^Du sollst!" S. 15: „Wer 
das Glück hat, einer guten Rasse, genauer, der arischen, anzu- 
gehören, dem ist der Weg zu den höchsten geistigen Gütern; 
Idealismus, Innerlichlteit, echter Religiosität, Kunst, Wissen- 
schaft , aufgetan ; wen aber der Zufall der Geburt in eine 
schlechtere Vdlkerfamilie verpßanzt hat, etwa die semitische, 
der ist in geistigen Dingen ein Paria. Auch das ist Naturalis- 
mus. Der Geist in seinen höchsten Formen ist hier Blüte der 
Natur, nicht der Durchbruch einer überlegenen Welt. Das 
Gesetz der Vererbung, das auf dem Einzeldasein lastet, kehrt 
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\m Völkerleben wieder, und nimnic hier noch viel grauanmere 
Züge An.** Den letzten Satz hätte Gobjneau natürlich unter- 
schrieben. E» kommt auf den Beweis an. Wird der geliefert, 
so müssen, und werden wir uns mit dieser, vie mit soviel an- 
deren Grausamkeiten dieser besten Welt irgendwie abfinden^ 
- und dazu sind eben die philosophischen Spekulationen da. 
Der letzte Satz ist aber gleichzeitig dem Vorausgeherden un* 
logisch Angefügt. Denn der Geist in seinen höchsten Formen, 
also wahre ReUgiositäi, wahre Sittlichkeit» wahres Genie, offen- 
bart sich nur in der Ejnzelpersönlichkeit. Dali er aber 
über deren geistigen und sittlichen Wert streite, dagegen ver- 
wahrt sich Gobioeau aufs entschiedenste. Der Persönlichkeit 
mag es einmal vergönnt sein, die Durchschnittsleistungen der 
Rasse, zu der sie gehört, weit zu übertreffen^): das gestattet 
keinen Rückschluß auf den Wert dieser ßcsse selbst. 

Es ist von Wert, die betreffenden Sätze Gobineaus hier wort- 
lich anzuführen^): 

^Ich wiederhole nochmals, daß hier keine Rede davon seiD 
kann, in eine bei den Ethnologen leider nur zu beliebte, zum 
mindesten lacherliche Methode zurück zu verfallen. Ich streite 
nicht, wie sie, über den sittlichen und geistigen Wen der In- 
dividuen, einzeln genommen. — - — — Ich will nicht erst 
warten, bis die Freunde der Rassengleichheit herkommen und 
mir diese und jene Stelle aus diesem und jenem Buche eines ^M 
Missionars oder Seefahrers zeigen, woraus erhellt, daQ ein 
Jolof sich als kräftiger Zimmermann bewährt hat, daß ein 
KtITer tanzt und Violine spielt, und daß ein Bambara Arith- 
metik versteht. Ich gebe zu, ja ehe man es mir nur beweist, 

1) s, Lc Bon A. a. O. &. 6 : Avec U Wcilksac et la mon, ccs infgAlir^s Font 
parlie des fniquiftfs apparenies donT la nature est pleiae er qucTbominc 
dolr Bubir, ^) Ganz ähnlich ChamberUin^ Gruodligen S, 484: \E'er sich 
ftls Germane bevährc, ist^ stamme er, woher er wolle^ Germane uaw- 
*) aus 1 14; S. 240 ff. 
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£G^G ich alles zu, was man jd dieser Art Wunderbares von 

den vertierresien Wilden erzählen kann. Ich gehe sogar 

weiter als meine Gegner, indem icb nicht in ZvelFel ziehe, 
daß eine gute Zahl von NegQrhänptUngen an Kraft und Reich- 
tum ihrer Vorstellungen, an Kombinationsvermögcn, an Inten- 
silär der Tatkraft das gewöhnJiche Niveau überschreiten, das 
unsere Bauern, ja selbst unsere anständig unterrichteten und 
begabten Bürger erreichen können. Noch einmal und hundert- 
mal sei es gesagt, nicht auF den beschränkten Boden der In- 
dividualitäicn stelle ich mich. — Wenn Mungo Park oder Lander 
irgend einem Neger ein Attest seiner geistigen Begabung aus- 
gestellt hat, wer steht mir dafür, daQ ein anderer Reisender, 
wenn er diesem selben Unikum begegnet, nicht eine diametral 
cntgegenge setzte Überzeugung auf dessen Haupt begründet hat? 
Lassen wir also diese Kindereien, und vergleichen wir nicht 
die Menschen, sondern die Menschengruppen.* 

Diese Sätze hätten sich viele recht genau ansehen und be- 
herzigen sollen, sowohl unter denen, die in Gobineaus Bahnen 
wandeln, wie unter denen, die gegen ihn ankämpfen; z- B. 
wird ein guter Teil der umständlichen und weitschweifigen 
Gegengründe Potts durch sie von vornherein entkräftet^), und 
nicht besser steht es mit denen Jentschs und Müllers, wenn 
sie den alten abgestandenen Schwindel von den begabten Neger- 
knaben und dem einen schwarzen Violinvirtuosen wieder auf- 
wärmen und durch die skrupelloseste Verallgemeinerung solcher 
Fälle etwas zu erweisen glauben^. Aber nicht weniger unzu- 
lässig, alä diese Methode, ist es, aus der Geistesart eines 



1) Die ÜDgreSr^hhclr der menschlichen Rassen, Lemgo urd Deimold, 18.%. 

2) Jentscta, So^LJal auslese, bes, 5. 157 und IB2; Müller a. i, O. Wag die 
Begabung der Negcrknabcn angchi, so weist ^olCmann, Politische Anthro- 
pologie, 3. 250 f., nach Spencer und Johnslon. auf die Ichrreitrhe Tat- 

;be bin, dtß sie offenbar durch den trjlier EirtriTT der Gesell lecliE^- 
Feife gehemmt wird, wesbilb die erwachsenen Neger mcht leisten, was 
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Menschen auf seine Rasse zu schließen, wenigstens venn damit 
mehr als die Andeutung einer Möglichkeit gegeben werden soll. 
Die Zugehörigkeit eines einzelnen zu einem an (hropologi sehen 
Typus mag man durch Messungen erweisen; die aber zu einer 
historischen Rasse ließe sich nur durch die eingehendsten 
genealogischen Untersuchungen feststellen, zu denen es jedoch 
in den meisten Fällen an dem nötigen Materiale fehlt')- Gegen 
diese dech ganz selbstverständliche Forderung wird gerade 
heute in der leichtfertigsten Weise gesündigt, und nach ganz 
unzulänglichen Kriterien, die auch völlig in die Irre leiten 
können, wird den großen Männern der Weltgeschichte irgend 
eine Rasse zudiktiert. Da werden die RenQissance-Heroen bald 
rür die Romanen, bald für die Germanen beansprucht; Lessing 
wird als Slavogermane, Goethe als Keltogermane, Byron als 
reiner Kelte etiketliert. Dante wird ium Germanen gestempelt, 
lediglich, weil Allighieri ein iombardischer Name ist, als ob 
nicht Namen auf alle mögliche Weise von einer Familie auf 
die andere, z. B. von dem Herrengeschlecht auf seine Klienten 
und Hörigen, übergehen könnten; ja Driesmans, dem die ersten 
Beispiele entlehnt sind, geht so weil, zu dekretieren: Alle Ger- 
manen sind geborene Ketzer, alle Kelten geborene Auloritäts- 
gläuhige; folglich sind ein Wessenberg, als «protestantischer 
Katholik'', germanischen, Stöcker, Bosse, Nathusius, als „katho- 
lische Protestanten", keltischen Geblüts^). Das ist ein Unfug, 

sie als Kinder versprachen. Der Umstand habe also« keine Oewelahraft für 
die geistige Ebenbürtigkeit der Negerrasse. i) Eine Verbindung tod ontbro- 
pologiscber, genealogischer und philologiseher UaEcr^uchung liegt vor, 
wenn M'oltmann ^Pohtlsch-anfbropol, Revue, JuM 1Q04) Für die Maler der 
ilalbmscbea Renaissance auFGruad ihres nordhchen Typus, [brcr Namen 
und ihrer HerkunFf gernianisehe Abst^mTnung nachzuweisen sucht- Seine 
Ausführung CD haben viel Überzeugend ca, namentlich vegen der groOea 
ObereiaEtitamung derver&cbiedeuen BeveJsmomeniein zablreictien Eiazel- 
filleu- Eine Erweiterung dieser Untersuchungen ist ^t'ultinanna Buch 
pDie Germanen und die Renaissance in Italien', 1905, ^) Driesmans, Dafi 
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mit dein sich alles Mögliche ^beweisen'' läßt, fioeon den aber 
ernste WissenschaFt» der es um die Sache und nicht um den 
Effekt zu tun ist^ Front machen muß, wie es /^ R. H. ßj^hmer* 
Romundt tur^ wenn er mit Bezug auf Loyola sagt, ei lel «iler 
Rekurs auf die Rasae auch in diesem Falle ein recurBun ad 
indefinitum, ein Versuch X durch Y zu erklären, ein vcrhfllltea 
Geständnis der Unwissenheit^ das nur Dllettanlen über Beinen 
wahren Wert täuschen ksnn^'). Goblneau, und darauf 
kommt es hier an^ hat dergleichen nicht nur nie nclbal 
getan, sondere sich mit den oben angeführten Sitzen 
im voraus gegen dies ganze Treiben verwahrt. 

Verschiedenartige Vorwürfe hat ihm ferner sein Gesetz von 
der Repulsion und Attraktion der Rassen eingebracht^. Er be- 
zeichnet es, wie erwähnt, als unerläßliche Bedingung der Zivjli- 
sationsfähigkeii einer Horde, eines StammeSf daß er den natCir- 
liclieu Tidervilien gegen die Bluikreuzung überwinde. Indem 
dies aber geschieht, ist auch der erste Schritl zur RasseTirnt' 
Wertung getAO. Dens die sieb mischenden Bestandteile werden 
ia den «eiUBS «eisten FaBen nicht gleich-, Moderti »ehr ver- 

Liedoiiverti£ sein; das Produkt wird aber victleklii etVM 
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über dem Niveau des geringeren^ aber unter dem des besseren 
von beiden stehen, und dieses Niveau wird mit jeder weiteren 
Kreuzung sinken. Die Mischung [s[ also zuglckh i^indice do 
l'Aptiiude ä la civilisatlon d'une race ei Tag&nt de sa däcadencs. 
Seiltiöre kann sich gar nicht genug tun, die Ungereimtheit 
dieser Sätze darzulegen. Seiner Ansicht nach müßte man sich 
auf Grund derselben einen von dem wirklichen ganz verschie- 
denon Gobineau vorsfellen. Er preise hier die namirche Blut' ■ 
kreuzufig als heilsam, deren VerQuchung er den Rest seines 
Buches und seines Lebens widmen sollte')- Vielleicht wolle 
CF sie nur in homöopathischer Dosis^ angewendet wissen, usw. 
Es isi nun gewiß nicht nötig, Gobineaus Behauptung von der 
Unerläßlichkeit einer der Kulturentstehung vorausgehenden 
Blutkreuzung als richtig anzuerkennen (darauf komme ich gleich^; 
aber eine Folgewidrigkeit im System, ein Widerspruch in sich 
selbst» etwas unauflöslich Irrationelles ist schlechterdings nicht 
darin zu erhücken. Es wird vielmehr damit nur Für die tiefsten 
Wurzelkräfie der Entwicklung der Menschheit die Giltlgkeit 
desselben Gesetzes Festgestellf, das, wie Gobineau anderswo^) 
mit überzeugenden Gründen ausführt, den Verlauf jeder ein- 
zelnen Zivilisation beherrscht und dessen unentrinnbare Starr- 
heit — so könnte man hinzufügen — auch in jedem einzelnen 
iWenschonlebcü waltet, des Gesetzes, daß alles ^auf Kosten* , 
geschieht und daß wir jede Errungenschaft teuer erkaufen müssen. ■ 
Es ist, wie Gobineau sagt, die traurige Bedingung des iVlenschen* 
tums, immer auf der einen Seite zu verlieren, wenn wir auf 
der anderen gewinnen*). Darin liegt nichts Irrationelles^)^ wie 
ea dem hypertrophisch entwickelten Intellekte SeilÜdres vor^ 

1) Schon QustrcFages bebaupteie in der Revue des deux mondes, l^r inars 

tSS7, diese SAtze seltn ^en coniradictLoa »vsc lout le r^ste de Touvrige". ^ 

z) Diese Bemerkung ist übrigens richtig; s. VI 5; Bd. 4, S. 197; vgl. u-, ■ 

S, es. ^) 113. *» I 13i S. 219. 5> Deshalb kann ein s» kühler und ~ 



klarer Denker wie Le Bon in diesem Funkle völlig mir Gobineau über- 
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liommt, sondern eine tiefe echle Tragili- Und so, das dürfen wir 
bestimmt annehmen, hal es auch Gobineau empfunden. Ja, 
iese Empßnüung ist sogar cler Grundton, der bald leiser» bald 
ter durch sein Werk, durch sein Leben hindurchtönt; sie 
hflt ihm eine Reihe seiner hinreißendsten Kapitel eingcgeheUf 
äie ist die Mutier ienc& schwermüligcn Ernstes, den auch das 
zürnende Pathos mehr nur verkleidet als verhüMr; wer sie 
nicht versteht, versteht Gobineau nicht. Daß für einen so ge- 
jchteten Geist die vergänglichen» um den Preis der Reinheit 
cdJer Rassen erkauften Zivilisationen nicht unbedingt höchste 
Güter sein können, ist leicht zu begreifen; wenn sein Verstand 
cb zustimmte, sein Gefühl würde widersprechen. Dennoch 
die Behauptung seines fran^öslscben Widerparts, für ihn 
ei die Zivilisation ^unc d^cadence d£s qu^elle d£passe un 
cerlain degr£ rudimcniaire" (S. 19) eine eben so starke Über- 
thung wie die, er schätze die materielle Seite unserer Ge- 
sellschaft gering^). Gerade der unabwendbare Untergang oller 
Kulturen hat ja zuerst seinen Blick auf die Erforschung der 
^Itasscfl fragen gelenkt. Er preist sie als ruhmreiche Denkmäler 
^^■es Menschengeisies, selbst die, die er verhältnismäßig niedrig 
F einschätzt^; aber er kann nie vergessen, wie teuer sie — seiner 
L Meinung nach — die Menschheit zu stehen kommen. Das 
^^bringt die große Abwägung von Gewinn und Verlust im Schluß- 
^^Biipiiel des ersten Buchs zu einem Ausdruck, der der GroB- 
■ artlgkeit nicht entbehrt. Was darin einem SeilHöre nur Anlaß 
zu witzelndem Spott gibt^ was auch tatsächlich einer ernsten 
^F^rüfung auf sachliche Genauigkeit wohl schwerlich standhalten 
^H^Qrdc, das gerade kann uns den Sinn öffnen für die Stimmung, 

einsiimmen- Er sagt S^ 46 vdrtlich: Ce qui prfc&de monire qae le* 
croisemcnta dojvcnt dtre cocisiddr^s ^ U fois commc un Clement fonda- 
mental de la farmailon de racea nouvelles, et comm? un pu^sani ^clcur 
d« dls«f>lurian des races anc^ienne^. ^} S. ZO^ II fall votantlers fi des 
conquEtes mfllSdelles de ootre socifitfi contemporaine. ^) l 9. 
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diQ sich hinter der wissenschAftlicben Dialektik des Rassenbuchs 
Dür mangelhaft verbirgCn 

Ganz unabhängig, wie gesagt^ von dieser Frage der , Konse- 
quenz* ist die, ob Gobineaus These richtig ist. Darüber gehen 
auch unter denen, die den Wert der Rassefragen anerkennen, 
die Meinungen aufa äuOersie auseinander. Wäbrend die einen 
In der völligen Ungemischthsit des Blutes, also in dem, was 
man gemeinhin Rassenreinheii nennt, alles Heil auch für die 
Kultur erblicken, erachten andere, mit Gobineau, deren Ent- 
stehung, manche auch deren Weiterentwicklung cn Blut- 
kreuzungen gebunden. Die Geschichte, glaube ich, entscheidet 
auch diese Streitfrage deutlich genug. Sie zeigt uns, dal3 nicht 
[n den fernsten Urzeiten, wo es allein, wenn überhaupt je^ 
wirklich reine Arten gegeben haben kann, die Blüteepochen 
der Kultur liegen« sondern daß diesen in der Tai stets gewisse, ^ 
wenn auch in Ausdehnung und Intensität beschränkte Blut* ^M 
kreuzungen vorausgegangen sind, und daß die verhältnisinSßig 
am wenigsten gemischten Stämme der höchsten« der arischen 
Varietät, die Skandinavier, auch die kulturell unfruchtbarsten 
sind'). Ob dies auf einer unverbrüchlichen Bedingung, auf 
einem „historischen Gesetz" beruht, weifi ich nicht, und ich 
würde mich hüten, es zu behaupten, wie Goblneau es tut; da- 
von abgesehen aber scheint er mir das Richtige getrotTen zu 
haben. 

Was endlich die Theorie von der Uniibenragharkeit der 
„Zivilisationen" anlangt, so wird sie dadurch nicht wideriegl, 
daß ein paar vereinzelte Chinesen, Japaner und Neger völlig 
ins abendländische Geistesleben eingehen, sich seine Errungen- 

i) L. Vllser freilich w[1l das rieht Vorr haben und bemerkt, daß ganz 
reine Gernuiaen die Kulturen der Steinzeit, des Erz- und EisenalEeri, den 
norischen, keltischen und gcTmanischcn Srü gcschAffen büttcn. Aber 
diese primiijven Erhebungen über die rohc&(e Barbarei bind doch niebt 
gemein^ wenn wir hier von Kultur reden. 




THEORBTLSCHE GRUNDLAGEN 



33 



schafter aneignen und aus diesem Besitz heraus sogar selbst 
produzieren. Die Theorie betrachtet nicht ein paar Ausnahme- 
individuen^ sondern die Massen. Und da Ur es nun nkhi ein- 
mal wahr, daß die Germ£.aen, obwohl sie doch Griechen und 
RÖTTiern ziemlich nahe verwandt varen, deren Kultur in einem 
Zeitraum von mehr als tausend Jahren verarbeiiet hallen'). 
Gewisse fertige Technihen, wie die des Steinbaus und die der 
literarischen Ausdrucks mittel^ haben sie weh] von ihnen über- 
nommen, viele Vorstellungen von ihrer Autorität beeinflussen 
ls3sen> aber nie ist ihr Geist und Herz von griechischem oder 
römischem Wesen innerlich erfüflt worden. Und doch honnte 
nur dies Aufnahme der antiken Kultur bedeuten. Das römische 
Recht haben sie rezipiert, aber erst im 13. Jahrhundert, nnter 
dem heftigsten Widerstände der Massen, denen es noch heute 
vielfach fremdartig und unverständlich scheint. Allenfalls von 
den Italienern der Renaissance konnte man sagen^ daß wirklich 
echi antikes Lehen in ihnen pulsierte; und doch steht auch 
von ihnen Fest, daß es sich nicht entfernt so sehr um Auf- 
nahme und Nachahmung des Alten, ala um frei schöpferische 
Neugestaltung aus einer der spätantiken eng verwandten geistigen 
Disposition heraus handelt^). Das nichtigste Argument, mit 
dem man Gobineaus Satz von der UnübertragbarkeiT der KuN 
turen auf wirklich fremde Arten abtun zu können glaubt, ist 
der Hinweis auf ^die Japaner, denen niemand den Namen eines 
Kulturvolks ersten Ranges absprechen wird'^j von ihnen liest 
man ja jei2i in jedem Wursthlacr, datt sie aSich die europäische 
Kultur in küi^ester Zeit angeeignet" haben. Diese unglaub^ 
lieh oberflächliche Phrase wird dadurch nicht gescheiter, daß 
sie immer wieder nachgeredet wird. Freilich sind die Japaner 
ein Kulturvolk, aber ihre Kultur ist nicht unsere, sondern eben 

1} Hertz a. a. O. S. 73. 2) vgl. mtine ZLisammeasrellung ^RenaiGEaDce 
und Antike", Beilage £ur Atiecmeincn ZcJtung 1903, Nr. 00/61. 

Friedrich, Siudleo übti GabiBddB, 3 
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Ihre onginelle» Japanische Kuftur, deren höchste Leistung ihr© 
bildend« Kunst ist. »Nur Leute, die nicht begriffen haben, daß 
Kultur etwas anderes ist uls ein System rfllionell geleiteter 
Fabriken und zeitsparender Vcrkchrsinstitutlonen, können von 
solch unorganischen MiQbildungi^n, wie derZusammenschwciDung 
Eweier heterogener Gedankenkreise, etwas Wertvolles erwarten*", 
sagt mit Bezug auf Japan Emil Lucka (Zur Psychologie des 
Fhilosopbierens, PrcuO. Jahrb., Bd. 121, S. 391 AnmO- Inder 
Tat: Alles was Technik und Wissen beißt, wa& Fertigkeit und 
Geschick erfordert , auch im wissenschaftlichen Beirieb, das 
hat uns dieses hochbegabte gelbe Volk abgelernt; aber unsere 
Kultur? Dazu gehört doch wohl unsere Religion zum mindesten 
in ihren Grundbegriffen vom Göttlichen und Menschlichen, 
unsere Anschauung von Sitte und Rei;ht, unsere Poesie und 
Musik, unsere Auffassung der Natur und ihrer Ordnungen, 
kurz, nnsere Seele. DftQ die Japaner sich aber diese gange- 
eignet" hätten, daß sie sie auch nur verstehen und schätzen 
könnten, ja daß sie irgend welche Neigung verspürten, sich da- 
mit vertraut zu machen und sie anstelle ihrer eigenen Seele 
einzutauschen, das müßte doch wohl erst noch bewiesen wer- 
den, und durfte z\x beweisen etwas schwer halten. Ob die 
Japaner in jeder Hinsicht ein gutes Geschäft dabei machen 
würden, ist die Frage; sicherlich würden sie ihre nationale Art 
einbüßen; aber es Ist keine Gefahr: Volksseelen entwickeln 
und beeinflussen sich, aber sie vertauschen sich nicht. 

Besonders herben Tadel hat in unseren Tagen GobincKUS 
Theorie wegen der Unzulänglichkeit ihrer naturwlssenschaFc- 
Hchen Begründung erfahren, ^ obschon sie sich, wie gezeigt, 
mit den Grnndtacsachen der neueren biologischen Forschung 
leidlich gut verträgt. Die Tadler denken denn auch mehr an 
Kraniologie und verwandte Spezialitäten. Nun isi richtig, d&D 
Gobineau den Haupibewefs für seine Thesen in geschieht- 
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liehen Taisflchen erblickt, von denen er nur einige im ersten 
Buch erörtert oder doch erwähnt, die meisten jedoch den aus- 
führenden Teilen des Werkes (Buch 2 bis 6) vorbehält« Doch 
kommt er im zehnten Kapitel immerhirj auch auf die ans- 
tomlächen MerkmBle der Rassen zu sprechen. Daß nun etr 
JMann wie Cobineau, „der vcn Anatomie, Zoologie, Anthropo- 
logie, FrähisCorie keine blasseste Ahnung hatte'')i über ana- 
tomische Fragen nicht irgendwie autoritativ urteilen dürfte^ ver- 
steht sich von selbst^ Er hat es auch nicht getan, sondern 
sich auf ein im wesentlichen referierendes Verfahren be- 
schränkt^), indem er die ihm bekannten Systeme der Schädel- 
messung von Kampers, Blumenbacb, Owen und Morton und 
die Versuche, auf Grund ihrer Ergebnisse die Menschenrassen 
abzuttiilen, zif^mlich summuriäch bespricht und sich, mit ge- 
wissen Vorbehalten, für das Mortonschp entscheidetj ohne daß 
dies für ihn weiter wichtige Folgen nach sich zöge. Wenn dnD 
Rassenbuch heute erschiene, würde man diesem Anatomie- 
kapiteichen mit Rechr den Vorwurf gänzlicher Unzulänglichkeir 
machen, und ein Fachmann würde ja auch schon 1853 mehr 
und Gründlicheres zu dem Gegensian(j haben beisteuern können. 
Aber die virtuose Ausbildung der Kraniometrie und verwandter 
anatomischer MeQmolhoden und ihre Anwendung auf Tausende 
von lebenden und toten Exemplaren aller Menschensortea isi 
doch weit jiingerea Datums, und ein so blendendes Beispiel 
anatomischer Rassenanalysis, wie es Chamberleins Kapitel vom 
«Eintritt der Juden in die abendländische Welt* darstellt» konnte 
vor einem halben Jahrhundert wohl iiberhaupl nicht gegeben 
werden*). Sollte trotzdem ein fachwissenschaftllcher Pedant 



i) Chambedain, Vorwort zur 3. Auflage der ^ Grund lagen", S. 12. ^) DaQ 
er die ganze Frage unter dem Gesichtspunkte der Entstehung der Rassen 
betrachtet, ist dabei otire Bedeutung, i) Über die Rlcbn'gheii jener Analyse 
eoU damit nntürllch nichts ausgesagt sein' 
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Gobineau von vornherein das Recht, über Rassenfrügen mitzu- 
reden, bestreiten und sich dabei auf Chamberlains Wort be- 
rufen, die Rassenfrage gehöre ganz und gar in das Gebiet 
der anatomischen Anthropologie und könne durch keine Dikta der 
Sprach- und Geschichtsforscher gelöst werden'), so rufen wir 
denselben Gewährsmann an, der, vielleicht m der Absicht, jene 
Übertreibung richtig ^u stellen, im Vorwort zur dritten Auflage 
(S. 13) den Naturforsi^her, den Philalogen und den Historiker 
als die nennt, ^in deren Kompetenzbereich die Rassenfrage 
liegt**, und im Vorwort zur vierten Auflage (S, H) zwar das 
Oberwiegen der naturwissenschaftlichen Richtung segnet» aber 
doch hinzufügt: .ohne Philelogie und Prähistorie und Ge- 
schichte laßt sich nichts Sicheres über die menschliche Rassen* 
frage ausmachen", und aus diesem Grunde die Berechtigung 
der Mitarbeit von teilweisen Dilettanten herleitet. Es kommt 
hinzu, daß die Forschungsergebnisse der exakten Anthropologie ^M 
anscheinend doch nicht so exakt sind, wie die Herren wollen ^^ 
glauben machen. Allerdings geziemt mir, als völligem Laien, 
in diesen Dingen äußerste Zurückhaltung. Ich habe nur, um 
mich einigermaßen zu unterrichten, eine kleine Anzahl ein- 
schlägiger \ferke durchgearbeitet, und ich werde mich hüten, 
daraufhin die Fachleute meistern zu wollen; aber die Über- 
zeugung hat die Lektüre jener Werke allerdings bei mir her- 
vorgerufen, daß in Jenen mit so großem Schwünge vorgetragenen 
Lehren noch außerordentlich viel des Anfechtbaren, Unsicheren, 
Einseitigen, ja große 'Widersprüche und üngereimlhciren ent- 
halten sind, und als ich dann beim Grafen Leusse, dessen Be- 
lesenheit kolossal ist, das Wort fand, er kenne keinen Satt 
der Kraniologie, den man nicht durch einen diametral entgegen- 
gesetzten Satz derselben Wissenschaft umstoßen könnet, so 

1^ Die Grundlagen des XIX- Jahrhunders, S. 2IH- 2) Ccmte de Leusse, 
Emd«8 d'bisEoire cthnfque, depuis lea temps pr^historiques jusqu'aa com- 
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schien mir dies Paradoxon nicht mehr so gan£ unbegreiFUcb. 
Soviel ist jedenfalls gewiß, daß im letiten Grunde auch dem 
ciakren Anthropologen und Kraniölogen die Rasse ein Ricsel, 
ein letztes unauflösliches X ist, und die Raes e neigen tu ml ich - 
keiten keineswegs, wie es so oft fälschlich aufgefaßt wird, an 
irgend eine Schädelfarm gebunden^ sandera (gleich dieser?) 
Merkmale der Rasse sind, deren Wesen Geheimnis bleibt^), 
ITenn dem aber so ist, so mag man wohl auch mit Gobineau 
nicht allzu streng ins Gericht gehen, weil er nicht mit anthropolo- 
gischen Kenntnissen ausgestattet gewesen ist und die natur- 
wissenschaftliche Seite der Frage vernachlüssigt ha[. Er hat 
es selbst erkannt und. ausgesprochen, daß „Ergebnisse gänzlich 
unvollständig, zufällig und ohne wissenschaftlichen Wert sind", 
wenn sie, wie die Mortons, auf einer gan^ ungenügenden Zahl 
von Beobachtungen beruhen^). Er tat nicht unrecht daran, 
wenn er sie beiseite UeQ. Sollten troizdem gelegentlich die 
vervollkommneten Methoden moderner Kraniologen für Dinge, 
die er ohne sie mit intuitivem Scharfblick gefunden hatte, eine 
Bestätigung mit MaQ und Zahl erbringen, so konnte ihm das 
wohl nur zur Ehre gereichen. Man ßndet übrigens alles, was 
man bei ihm vermißt, in Ludwig Woltmanns „Politischer 
Anthropologie", 

Zum Schlüsse dieser kritischen Besprechung müssen noch 
zwei wirkliche, wunderliche Inkonsequenzen innerhalb des 
Systems erörtert werden. Die erste, durch Gobineaus religiös- 



mencemenr de U Renflissance I S, 50. i) Vflcher de Lapouge, L'Aryen, 
5. 352, Anm., sagt dies mit aller wünschenEwerten KUrheJt, wenn er 
«inen Irrtum Fouilläes so berlchiigt: 11 demAnde pourquoi le n^gre, do- 
lichoccphale, a^cst pas supcrieur comme Ic dolicha-blond, oublianC quc 
la supänorlii^ du dernler tfeni ä sa race, dcni eile esi un CBraci&re 
ccmme U dolicrhoc^pholie mäme, et n'est pns reifet d? cetre doJicbo- 
cfphalie, qui serl sEulement de criterivm dans l'analys« etbnique, ou iL 
faut se servir d^6l£menC5 apprecJablcs par l^teil et les insirumenia, ^) 1 10^ 
S. 149. 
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dogmatische Unfreiheit lu orlilärßn^ besteht da.riii, daß er 
hauptet, für das Christentum seien alle Rassen gleich begabi: 
alch . . p fühle nicht das mindeste Bedenken darin^ vollkommen 
anzuerkennen, daß alle MenschenrEissen mit der gleichen Fähig- 
keit begabt sind, in den Schoß der christlichen Gemeinschaft 
einzugehen. In dieser Beziehung gibt es kein anerschaPfenes 
Hindernis, keine Behemmung in der Art der Rassen; ihre Un- 
gleichheiten macben hierin nichts aus^). Soweit phegen sonst 
auch die nicht zu gehen, die auf die wortliche Erfüllung der 
Weissagungen im Ev. Malth. 28, 19 und Ev. Joh. 10, 16 Wert 
legen und (n Jesu Christo den einzig möglichen Weg zum 
Heile für alle Völker erblicken- Wie unangemessen jene Be- 
hauptung gerade im IWunde eines Gobineau ist, lehrt ein Blick 
auf die fast unmittelbar folgende Stelle, wo er von den unver- 
gleichlichen Genies spricht, ^welchen die Volker auf den Wegen, 
auf die sie sich wagen, nur dann folgen, wenn sie selbst so 
geartet sind, daß sie sie verstehen und unter ihrer Führung 
voran schreiten können'^p Muflte er sich da nicht sagen: und 
Jesus, Paulus, Augustinus, Franz von Assissi — von den Reforma- 
toren zu schwetgenj die Gobineau kaum recht kannte — sollten 
keine solchen Genies sein, und jede Horde stumpfer Barbaren 
sollte in ihre FuDstapfen treter können? Gesetze und Verfas- 
sungen, Künsle und technisches Wissen sollen nicht ohne Oin- 
buGe auf fremde Rassen übertragen werden können, weil die ^M 
Voraussetzungen zur Aufnahme Fehlen, und das Tiefste und 
Innerlichste, die feinste und zartoste Ausstrahlung des Genius, 
die Religion Jesu» sollte allen, den Germanen wie den Boto- 
kuden, gleich leicht und gleich vollständig zugänglich sein? 
Muflte er sich nicht fragen, warum sie sie dann nicht alle gleich 
freudig aufgenommen, gleich tiefsinnig weitergebildet haben? 
Konnte ihn nicht die Kirchengeschichte lehren, wie das Christen- 
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tum bei den Orientalen, den Griecben^ den Siaven, den RomaRen, 
den Germanen, überall, und überall anders^ umgestaltet, teil- 
weiäe bis zur Unkennilichkelt entstfiili worden ist^ und wie 
itnter seiner Hülle die mannigfachsten, mit ihm völlig unvereia- 
baren ReligionsTormea ruhig fortwuchern ?') Gobineaus Beweis 
auf 5i 3SJTm wo er einige der namhaftesten Erfolge der äußeren 
Alission erwähnt, besticht auf den eräien Blick nur deshalb, 
weil ihm, wenn er vom Christentum spricht, immer hauptsAch-* 
lieh der Begriff „Kirche" vorschwebt Inwieweit alle diese 
Völker — mit einzelnen Individuen wollte Gobineau ja nicht 
rechnen — , die „in den Schoß der Kirche eingegangen sind", 
wirklich Christen, verständnisvolle Jünger Jesu, geworden sind, 
das ist ja eine ganz andere Frage. Allerdings scheint für den 
Gobineau des Rassenbuchs die Religion wesentlich Lehre und 
Befolgung von Geboten, nicht Leben in einer Gesinnung zu 
seln^; aber selbst diese Einschränkung zugestanden, muD man 
sich noch fragen, ob es einem Gobineau gesrattet war, jene 
These aufeustellen. Man vergleiche nur einmal seine Schilde- 
rung der schwarzen und der gelben Menschcnarl mit den Vorajs- 
sctzungen des Chrialwerdens» und die Antwort ergibt sich ganz 
von selbst- 

Die Schwäche dieser Ausführungen isr natürlich auch Seü- 
liöre nicht entgangen; aber gemäß der Tendenz seines Buchea 
greift er sie von einer ganz anderen Seite aus an. Er erklart 
für eine unerschütterliche Wahrheit, daß das Christentum der 
unbedingte Gegensatz der von Gobineau vertretenen Geschichts- 
auffassung sei, obschon diese nur zu oft dazu neige, mit Ihm 
zu liebäugeln. Das habe Gobineau instinktiv gefijhll, und des- 

1) M*n Vgl. Lc Bon, Loh psycI]olt>giqu.c3, der immer wieder betont, daß 
bei Völkerbekehtuagen zuinelf^i nur der Name sicli dadert, die Religlun 
nich ihrem [nnerfitea W^e^en aber dJeEelbe bleibt^ z, B, S, 57, 70, mit 
lehrreichen Beispielen aus der Rellgionsgsschicbte des Morgen- und 
Abendlandes. 2) I 7; S. 87f. 
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halb habe er verfügt, die Rassen und das Christentum hätten 
nichts miteinander zu tun, da das Christenh^m nicht von dieser 
Welt sei. Dies sei zwar ein äußerst gewandter Schachzag, aber 
ebenso augenscheinlich ein Entschlüpfen durch die Hintertür 
(fomule SDuverainement habile^ mais Evidente 6chappaioiro), 
und wer sich derart eine RiickzugsUnie sichere, könne uns 
nicht überzeugen. Seilliöre schließt also: Da das Christentum 
von allen Völkern ergriffen werden soll und kann, ist Cobineaus 
ßassenchcorie unhaltbar; ich dagegen: Wenn die Rassen thcoric 
richtig istf sind Gohlneaus Ansichten über das Verhältnis von 
Rasse und Christentum falsch. Da dies in der Tat der Fall 
ist, kann man sie auch nicht gegen die Rassentheorie aus- 
spielen. 

Einer andereUf haum weniger groben Inkonsequenz, macht 
sich Gobinefiu da schuldig, wo er auf die Entstehung der 
Rassenunterschiede zu sprechen kommt. Man müQte über- 
haupt lediglich bedauern, daß er sich auf eine Erörterung dieser 
Frage eingelassen hat, wenn nicht gerade dabei seine Denkungs- 
an und sein wissenschaftlicher Charakter sich besonders deut- 
lich offenbarten. Nichts ist natürlicher, als daß ihm, der die 
Unveränderijchkdit der Rassenunterschiede st^rker^ Bis irgend 
einer, betont und nach Möglichkeit bewiesen hatte, die Frage 
nach ihrem Ursprung kam. Aber es leuchtet auch sofort ein, 
daß es im Grunde eine metaphysische Frage ist, ebenso wie 
die nach der Entstehung der Welt, auf die sich mit den Mitteln 
der Erfahrungswissenschaft keine Antwort geben läßt. Der 
Versuch^ sie dennoch, wenn auch nur mit Wahrscheinlichkeil, 
zu beantworten, lieQe sich etwa im Rahmen eines großen bio- 
genetischen Systems, wie es der Darwinismus ist, rechtfertigen; 
ohne solche Eingliederung kann er über ein Aussprechen besser 
oder schlechter begründeter persönlicher Meinungen nicht viel 
hinauskommen. Gobineau hat aber weder in Theorie noch in 
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Praxis je zugegeben« daß die ZurücIchftUuQg gegenüber unW«- 
baren Fragen eine wissenschaftliche Pflicht sei. Er hatte über 
diese soviel nachgedacht» dafl er dem Wunsche, das Ergebnis 
«lieses Nachdenkens der Well mitzuteilen, nicht widerstand. 
Und so sagt er denn, die Gemeinsamkeit der Abstammung 
aller Menschen von einem Ahneo voraussetzend, daß die iVlen- 
schenrasaen icfolge der Furchtbaren Erdumwälzungen , deren 
Zeitgenosse die junge Menschheit in der Periode der Eiaioii 
und der G eb 3 rgs fältungen war, entstanden seien 0- Mit dieaer 
Erklärung trifft er einmal ausnahmsweise so ziemlich die An- 
sicht seines Gegenparts Seilliäre^)« nur daU dieser mehr der 
langsamen Wirkung der geologischen Riesenzelträumc KUtraut^), 
was Gobineaii für eine Folge plötzlicher ungeheuerlicher Er* 
schültertingen unseres Planeten häh. Man muß aber j^eKtchen^ 
daß trotz aller Vorbehalte die Erklärung nicht eben glücklich 
ist bei einem Manne, der dem Klima und den geographlachen 
Verhältnissen in historischer Zeit so gut wie keliton EInflufl 
auf die Entwicklung der Menschheit zugeslohl, und dies um so 
weniger, als er die vorhistonsche Dauer der McrtBchhell auT 
wenig länger als die historische, die Geaamtdiuer auf kaum 
mehr als 70OO Jahre schätzt*). Dafür i»t di« £rkllfung aber 
auch nichts als ein Notbehelf, eine Krücke fOr eine Anaicht« 
die Gobineau in seines Herzens Grunde gar nicht tcili'). In 
Wahrheit sträubt sich sein ganze« Empftnden gßg/tn dl« Vof 
Stellung^ daQ die veiDc Edelraue vmi dcoMlben Ahntfi ah- 
stamme wie die Schwarten und di« Gelben. ScIVMi äU Art, 
wie er beständig vcn den ^Ün'imrimr^*, d. b, dän V«ffr#f«ril 
der einheitlichen Abstafnmuag, redet, T^gif d«i «r alcfc fllalil 
zu ihnen zählt, daß er sich m eiocM C«gMMfx z« IbM« /iliM. 

I) I 11^ S. 182 0. 1^ ^rAucb dk voftDvk«VM,K«aM<k«f «,J, ihtjßfßn 

iicnmP,EhrgnreTCliifn,C]o»q>',Bd,7iJ>f.2e^<i— agrtlifag<>i»ra»apii«ai 
tutiscb". 3)S.15. «)ll]; S^iaZ. ^ Dat fea>M r«ir Mi QawW^AfH IMa 

übersefaea, 
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Nur £wei Gründe bchen ihn davon ab, diesen Gegensafz aus- 
drücklich £11 vcrhüadJgeuM: Die Tatsache, daQ auch die ein- 
ander rassenfremdesten Menstihen rortpF^an^ungsf^hige Bastarde 
erzeugen können, und der Wortlaut der Genesis. Von jenem 
Argument glaubte er, es werde nicht immer so beweiskräftig 
bleiben wie ietzt^; dieses sucht er durch die Erwägung abzu- 
scbwächtinj daß in der Bibel die gelben Volker gar nicht er- 
wähnt sind, und die Negerfarbe des Patriarchen Ham aticb 
nicht darin sieht, sondern nur hineingedeutet wird, £o daß es 
wohl denkbar sei, Adam nur Tür den Stammvater der WeiÜen 
anzusehen- Immerhin lautet die anerkannte Textauslegung an- 
ders, und er will ihr nicht widersprechen. Aber um so nach* 
drücklicher betont er nun, daß die sekundären Typen unter 
sich nicht verschiedener seien, als jede von dem Urmenschen 
sein müssen daß durch ihre ßildung die Ureinheit eudgiltig 
gebrochen, und daß „die konsequtnlc unzerstörbare Dauer- 
haftigkeit der Züge und Formen . . , der Stempel und die Be- 
kräftigung dieser Trennung der Rassen auf ewig^ sei^). 

So ist denn dies Kapitel troU seines undankbaren und un- 
fruchtbaren Gegenstandes eines der lehrreichsten für den, der 
Gobineau kennen lernen will. Es zeigt in ihm selbst, wenn 
man so sagen darf, die Rasse unbewußt am Werke^ Über die 
dogmatische Befangenheit, selbst über ein ihm vorläufig un- 
widerleglich dünkcndes wissenschaftliches Argument triumphiert, 
unausgesprochen und doch für jeden, der zwischen den Zellen 
zu lesen weiß, sichtbar, nicht zu beweisen und doch unwider- 
stehlich, die aus dem Rassenbewußtsein erwachsene, tiefinnerste, 
gefühlsmäßige Liberzeugung*). 

I) AußerordcaMich bezeichnend die Wendung S. IB5: ^Angesichts . , . ist 
c» unmöglich, sich kacegorisch auszusprechen usw. Vgl« die betr. Stdicn 
bei SeiJli^re S. 135. 2) I 11; S. 156. ^M Hj Schluß. *) Ganz u n verhüll 1 
gchr dies bervor aue späteren Stellen: II 1 und 111 6; B. 2 S.9, 379 und 
381; Vgl. lucb unten S, 55. 
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KAPITEL IL DIE AUSFÜHRUNG; DIE DREI ÜR^ 
TYPEN, DIE ARIER 

S 1. DIE DREI URTYPEN 

Es tonnre an einigen Stellen der bisherigen Darlegung nicht 
vermieden werden zu erwähnen, daß nach Goblneau drei groQe 
Grufldtypcn, die Weißen, die Gelben und die Schwarten, der 
gegenwärtigen Rassenvielheil zugrunde liegen; aber eine ein- 
gehende Schilderung dieser Drei-Typen-Hypothese wurde ab- 
sichtlich unterlassen und einem neuen Kapitel vorbehalten. 
Diese scharfe Trennung möchte vielleicht den Absichten und 
Ansichten Gobincaus nicht entsprechen; aber sie genügt nicht 
aUein dem Bedürfnis nach Gliederung des Stoffs, sondern ist 
auch der Natur der Sache selbst angemessen. Der wesentliche 
Inhalt der bisher analysierten Rassentheorio wurde, oder könnte 
doch, auch ohne die genannte Hypothese in Geltung bleiben* 
sie aber nicht ohne ihn. Von den verschiedenen möglichen 
Variationen des Themas ist sie nur eine; sie ist nicht mehr 
dos Exempel selbst^ sondern nur die Probe darauf, oder, mit 
einem vielleicht zutreffenderen Bilde, sie gleicht der EraetEung 
einer algebraischen Gleichung durch ZahlengröQen, die fehler- 
haft sein können, ohne daO dadurch die Richrigkeit der al> 
gebraischen Gleichung beeinträcht[gt wird. 

Die modernen Rassenforsch er stellen tnit den Methoden 
anthropologischer Messungen und mit den Mitteln der Völker- 
psychologie die gegenwärtig vorhandenen Menschentypen, viel- 
leicht auch schon ihre nähere oder fernere Verwandtcehaflr 
fest. Haben sie hier sicheren Grund gefunden, to vermögen 
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s!e, untersFlitzt von der vergleichenden SprachwissonschaFi» der 
Prähistorie und der Geschichtej vorsicliiig in die Vergangen- 
heit der Menschheit hineinzuIeLichten'), das Verschwinden ge- 
wisser Typen und die Entstehung anderer zu beobachten, den 
Ursachen beider Erscheinungen mit mehr oder weniger Sicher- 
heit beizukoinnien, unter denen dann wohl die Kreuzung ver-. 
schiedener Arten keine der seltensten sein mag. So mag eaj 
ihnen gelingen, von dem Gegebenen aus schrittweise dem Ver- 
borgenen^ Vergangenen nachspürend^ in das Chaos des heutigen 
Velkerbabels Ordnung zu bringen und schließlich die bunte 
Mannigfaltigkeit der Rassen auf eine größere öder kleinere Zahl 
von Grundtypen zurückzuführen. Das Streben nach solcher 
Vereinfachung ist unzweiFeihaft berechtigt und entspricht einer 
aller wissenschaftlichen Betrachtungsweise gemeinsamen, not- 
wendigen Tendenz^, um zu ihr zu gelangen, hat aber Gobineau 
den genau entgegengesetzten Weg eingeschlagen. Was nur das' 
Endergebnis einer langen urid mühsamen Forschung sein kann, 
das nimmt er postulierend als gegeben an und macht es zum 
Ausgangspjnkte seiner ganzen weiteren Untersuchung. ^^'^I 
wäre kurzsichtig, einem solchen Verfahren jede Berechtigung 
abzusprechen^ Es konnte ein heuristischer Kunstgriff von 
großem Werte sein, der reiche Frucht brachte, wenn sich der 
Verfasser der hypothetischen Natur seiner Annahme bewuflt 
wire und sich die Aufgabe stellte, nicht, ihre Richtigkeit unterfl 
allen Umständen zu beweisen, sondern, sie auf ihre Richtigkeit 
hin zu prüfen^). Ganz anders Gobineau. Trotz seines eigenen, 
stichhaltigen Einwandes gegen die Berechnungen Mortons^) 

I) Solches Verffthren f^^dc^le im Gegensaiz zu Gobmcnu Pott S. VI 
i) Gabineaus eigene Polemik gegen solche vereinfachende TAiigkeir (ii 
den Schlußbeirachtungcn, B. 4 5. 292) aimmi sieb bei ihm mcrkwürd] 
genug aus; alles was er dort dagegen sagt, trifft ihn gelost «tu alfei 
meisten, ^) Diesen Standpunkt läßt ihn Krct£cr, Graf G9lÜ^ iS. i^ 
einnehnren, aber es ist tarslcblich nicht derjenige Gobim 
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bildet er sich allen Ernstes ein, es mit einem Ergebnis der 
Viäsenscbaft zu tun zu haben, wenn er drei Grundrasscti, wie 
er sagt, aDTiimnu. „Die Anatomie, wiewohl UTi7UverJässig in 
ihren Wegen, wenig sicher in ihren Mitteln, und mangeLhert in 
ihren Methoden, hat mir trotzdem ermöglicht, drei groüe, deut- 
lieh gesenderte ßassen zu unterscheiden, die schwarze, die 
gelbe und die weiße"'). Hierin lie^i ein schwerer methodischer 
Fehler, dessen Folgen sich auf Schritt und Tritt aufdrängen» 
Die bedauerlichste ist, JaS wir damit von vornherein den Festen 
Gnind gesicherten Wissens für alle ferneren Operationen mit 
dem Flugsandc subjektiver Meinungen und dem schwanken 
Gerüst kühner Konsirukiionen vertauscht haben. Daß solche, 
wenn von wahrhafi großen Geistern erdacht, die Wissenschaft 
oft mit einem Schlage weiter gefördert haben, als die mühsame 
Kleinarbeit der Gelehrten vermochte, ist gewiss; aber Hypo- 
thesen und Konstruktionen sind wenig am Platze als Antwort 
auf eine Frage^ deren Losung doch nur ein methodisches in- 
duktives Verfahren bringen kann. Eine Theorie wie die im 
vorigen Kapitel analysierte muß zunächst als eine Art regula- 
tives Prinzip der Geschichtsbetrachtung angenommen werden, 
che sie sich bewähren oder nicht bewähren kann; eine Hypo- 
these wie die von den drei ursprünglichen Menschenrypen ist 
eine unzulässige Wihkur. Da sie aber die Grundlage allea 
Teiteren ist, so muß hier näher auf sie eingegangen werden. 
Hatte Gobineau früher den adamitischen Urmenschen theore* 
[seh noch vorausgesetzt, so läßt er ihn doch jetzt, abgesehen 
von der Terminologie (sekundär usw.), völlig aus dem Spiele, 



5- ^S; djf Dr^ireilUDg billigt u, s. Quafrefages, Revue des üeux 

1^' mtrs IS&7; auch Vo]tm«nn a. a. O^ S. 63 bezeichnet die An- 

Itne derselben drei GrundrsEsen ^^1% Ergebnis des gegenwlriigcn 

Aaihropologie^ li&t aber zahlreiche Nebennssen als Variff- 

^ lach typen gelten. 
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.da es unmöglich ist, irgend etwas von seinen eigentümlichen 
Merkmalen, wie nuch davon zu wissen, «teviel jede der neuen 
Familien von der Ähnlichkeit mit Ihm bewahrt oder verloren 
hat'^). Er beschränkt sich auF die sekundären Typen, oder, 

wie es hier heißt, die „Rassen zweiter Bildung", Deren gibt 
es nur drei, die v^elfle, die schwarze und die gelbe, indem die 
Rothäute Amerikas zu der letzteren gerechnet werden. Daß die 
gewählten Namen nicht unbedenklich sind, weifA Gobineau; doch 
hält er sie für verhälinismäBig noch am besten, und nament- 
lich für harmlos. Er etläuten sie dahin, daU er „unter Weißen 
die Menschen verstehe, die man auch mit dem Namen kau- 
kasische, aemitiscbc. japhcCldische Rasse bezeichnet"; unter 
Schwarzen ^die Hamitcn", unter Gelben „den allaischen» 
mongolischen, ßnnischen, tatarischen Zweig". „Keine der drei 
Urtypen hst vermutlich jemals für sieb allein eine vollkommene 
Einheit dargestellt. Die großen bei der Weltentstehung wirk- 
samen Ursachen hallen nicht allein sehr ausgeprägte Verschie- 
denheiten in der Gattung geschaffen: sie hatten auch , , - bei 
allen drei Hauptvarietäten das Auftreten mehrerer Familien be- 
wirkt, welche außer den allgemeinen Merkmalen ihres Zweigs 
besondere unterscheidende Züge besaßen"^). Für solche Varie- 
täten innerhalb derselben Art hält Gobineau bei den Schwarzen 
den prognathen Typus mit wolligem Haar, den Hinduneger und 
den Australneger. Die Verbindung zweier solcher Varietäten 
erzeugt die «tertiären Rassen'. Obschon dieselben nur einem 
und demselben Urtypus angehören, sagen wir i.. B. dem weis- 
sen, ohne jede Beimischung schwarzen oder gelben Blutes, 
spricht ihnen Gobineau doch das Prädikat der „echten und 
absoluten Rassenreinheit" ab^). Das muß man wohl aristokra- 
tische Exklusivität nennen- Die Quaternärrassen erst ent- 
stammen der Kreuzung zweier „großer Varieiäten''*),gemeint ist. 



") I \Z\ S. 195, 2) 1 12. S. 196. 3) I 12; S, 198. *) S. 200. 
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zweier verschiedener Urtypen'), z. B. der Gelben und der 
Schwarzen, 

Es entsteht also etwa folgendes Schema: 
Gobineiiis Benennung. Unsere Benennung, 

priiBiff r TTpoi X, Der hypothetische Urmensch. Gtttun* 

ukDDdRre Typ« I A (Weifle) B (GcLbc) C (Schwarze) I Unjpen 

Varietltca dMTim Af Aj Ag B| Bj B3 Ci Ci C) Virfediea 

TT TT TT 

tsUlrB Typen A] Bg b| bs ^ C^ Rusea 

nsch Rln velD nvch rein fclb iiogIi rein Kbvim 

■1 + ei r^ y (Mulirtcd). 

GobJneau unternimmt es, die drei Grundtypen der Mensch- 
heit nach ihren körperlichen und geistigen Merkmalen zu 
charakterisieren. Diese auQerordentlich bezeichnenden Seiten 
aus dem Id. Kapitel des 1. Buches müssen in vollem Wortlaut 
hier wiedergegeben werden: 

.Die schwarze Varietät ist die geringste und nimmt die 
unterste Stufe der Leiter ein. Der Charakter von Tierbeit, 
der sich in der Form ihres Beckens -ausprägt» erlegt ihr vom 
ersten Augenblick der Emp^ngnis an ihre Bestimmung auf. 
Sie soll geistig nie aus dem engsten Kreise herauskommen- 
Und doch ist*s nicht reinweg nur ein Stück Vieh, dieser Neger 
mit der schmalen, schiefen Stirn, der in der mittleren Partie 
seines Schädels die Anzeichen gewisser plump gewaltiger Kräfte 
trägt. Wenn sein Denkvermögen mittelmäßig, oder sogar gleich 
Null ist, so besitzt er dafür im Begehren, und folglich im Willen, 
eine oft furchtbare Heftigkeit. Mehrere seiner Sinne sind in 
einer Stärke entwickelt^ die den beiden anderen Rassen un- 
bekannt ist; hauptsächlich der Geschmack und der Geruch, 
Aber just hier» in eben dieser Gierigkeit seines EmpSndungs- 
1) HO erUAn es Gobineau deutlich 1 10; S. 282, 
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[ebens, liegt das auffälligste Merkzeichen seines niederen RangeSi 
Alle Nahrungsmittel sind ihm recht, keines erfüllt ihn mit 
Widerwillen^ keines slößt ihn ab. Was er wünscht, ist nur, zu 
^eUj nnmäDig, toll darauflos zu essen; es gibt kein ekelhafies 
Aas, das unwürdig befunden würde, in seinem Magen zu ver- 
sinken. Ebenso ist es mit den Gerüchen, und seine Sinnlich- 
keit Gndet sich nicht nur mit den stärksten, sondern auch mit 
den widerwärtigsten ab, iVlit diesen Hauptcharakierzügen ver- 
bindet er eine Unbeständigkeit der Laune, eine Veränderlichkeit 
der Gefühle, in die nichts einen Holt zu bringen vermag^ und 
die für ihn die Tugend wie das Laster aufhebt. Man kann 
sagen, daß gerade die Leidenschaft, mit welcher erden Gegen- 
stand, der seine sinnliche Empfindung in Schwingung versetzt 
und seine Gier entflammt hat, verfolgt, ein Unterpfand für die 
sehneile Beruhigung der einen und das rasche Vergessen der 
anderoD ist. Endlich legt er gleich wenig Wert auf sein Leben 
wie auf das anderer; er lötet gerne, um zu löten, und diese 
so leicht in Bewegung zu setzende menschliche Maschine ist 
angesichts des Leidens entweder von einer Feigheit^ die sich 
gern in den Tod flüchtet, oder von einer entsetzlichen Un- 
empflndlichkeit^). 

Die gelbe Rasse stellt sich als das Widerspiel dieser Menschen- 
art dar. (Es folgt eine Beschreibung ihrer Körperlichkeit) 
Wenig physische Kraft, Hang zur Gleichgiltigkeit. Im Gefühls- 
leben keiner jener seltsamen Exzesse, die bei den Schwarzen 
so gewöhnlich sind. Schwaches Begehren, ein eher eigensinniger 
als ausschweifender Wille, ein beständiger, aber ruhiger Sinn 
für materielle Genüsse; bei einer seltenen Gefräßigkeit mehr 
Auswahl unter den Speisen, die sie befriedigen sollen, als bei 
den Negern. In allen Dingen Tenden?: zur MiltelmäDigkeit; ein 

t) Dazu ala Erglnzung Bd. 2 S. 3-^ für die Schwarzen, S, 293—296 für. 
die Gelben. 
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ziemlich leichtes Begreifen alles dessen, was nictii zu hoch 
noch zu tief ist; Liebe zum Nützlichen, Achtung vor der Regel, 
Bewußtsein von den Vorteüen einer gewissen Dosis Freiheit. 
Die Getbcn aird praktische Leute im engern Sinne des Worts. 
Sie träumen nicht, finden keinen Geschmack an Theorien, er- 
finden v/enig, sind aber imstande, zu würdigen und sich anzu- 
eignen, was ihnen Frommt, Ihre Wünsche beschränken sich 
darauf, so angenehm und so bequem als möglich zu leben- Es 
ist eine Volksmasse und ein Kleinhürgerstand, den jeder Zivili' 
sator zur Grundlage seiner Gesellschaft ku wählen wünschen 
dürfte: nicht aber ein Alaterial, daraus sich diese Gesellschaft 
schaffen läßt, oder das ihr Nerv» Schönheit and Tatkraft geben 
konnte. 

Es kommen nun die weiDen Völker. Besonnene Energie, 
oder besser gesagt, ein energischer Geist^), Sinn für das Nütz- 
iichei aber in einer viel weiteren, höheren, kühneren, idealeren 
Bedeutung dieses Wortes als bei den gelben Völkern; eine Be- 
harrlichkeit, die si{:h Rechenschaft von den Hindernissen gibt 
und auf die Dauer die niiltel findet, um sie zu beseirigen; bei 
größerer physischer Kraft ein außerordentlicher Instinkt für 
die Ordnung, nicht mehr lediglich als Unterpfand von Ruhe 
und Frieden, sondern als unerläßliches Mittel der Erhaltung, 
und zugleich ein susgesprochener Sinn für die Freiheit, selbst 
im Übermaße; eine erklärte Feindseligkeit gegen das Formen- 
wesen, worin die Chinesen sich willig einlullen lassen, eben- 
sowohl wie gegen den hochmütigen Despotismus, den einzigen 
Zaum, der für die schwarzen Völker ausreicht. 

Die Weißen zeichnen sich ferner aus durch eine eigentüm- 
liche Liebe zum Leben, Es scheint, daQ sie darum, weil sie 
besseren Gebrauch davon zu machen wissen, ihm mehr Wert 
beilegen, es mehr schonen» an sich selbst wie an anderen. 

L] de l'r ~ 'ur mjeux dirci une iotelligenco eDerglque> 

Frl 4 
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Ihre Grausamkeit i3t sich» wem sie einmal zur Ausübung 
kommt, ihrer Ausschreilungen bewußt — eine Empfindung, die 
bei den Schwarzen sehr zweifelhaft isi. Gleichzeitig aber haben 
sie Motive entdeckt, dieses wohl eusgeFuIlte Leben, das ihnen 
so kostbar ist, ohne Murren hinzugeben. Die erste dieser 
Triebfedern ist die Ehre, welche seit Beginn der Gattung unter 
laät gleichem Namen einen Ungeheuern Raum in ihren Vor- 
stellungen eingenommen hat - - ^ (und) den Gelben wie den 
Schwarzen gleich unbekannt (ist). 

Um das Bild zu vollenden, bemerhe ich noch, daß die ge- 
waltige Überlegenheit der Weißen im Ge s am tbe reiche des geis- 
tigen Lebens mit einem nicht minder enFschiedenen Zurück- 
stehen in der Stärke der Empfindungen Hand in Hand geht. 
Der Weiße ist nach Seiten der Sinnlichkeit weit weniger reich 
ausgestattet als der Schwarze und der Gelbe. Er wird so durch 
die Körpertätigkeit weniger in Anspruch genommen und ab- 
snrhiert, wiewohl sein Bau bedeutend kräftiger ist," 

Man begegnet hier Gobinenu auf einem Gebiete, für das er, 
wie sich anderswo noch klarer zeigen wird, eine ungewöhnliche 
Begabung besaß, dem der Völkerpsychologie, Auch diese 
Schilderungen verleugnen das nicht, und ein Sachkundiger 
würde wohl in diesen plastischen Konterfeis der „Schwarzen" 
und der „Gelben" das wob! getroffene Portrdt dieses oder jenes 
Neger- oder Mongolenstammea erkennen, vielleicht sogar zu- 
geben, daß auf die meisten derselben die wesentlichen Züge 
passen. Insofern sind diese „idealen"* Charakterbilder nicht 
ohne realen Untergrund. Aber darin liegt nur eine sehr ge- 
ringe Gewähr dafür> daß sie uns wirklich die Geistesverfassung 
der Urfyper - — deren Wirklichkeit einstweilen zugestanden 
werde — vergegenwärtiger. Auch der Laie sieht wohl, daß 
Z- B. die amerikanischen Indianer sich schwerlich in Gobineaus 
gelbe Schablone pressen lassen, daß diese vielmehr fast aus- 
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schliGDtich auf die Chinesen zagescfanicten ist. Dem Einwände, 
dflfl die Schilderungen^ eben weil sie nur einen idealen Extrakt 
des flilea Varietäten der einzelnen Urtypen Gemeinsamen dar- 
Etcllten, auf irgend ein konkretes modernes Volk gar nicht 
genau passen sollten und könnten, da von dies&n keines ganz 
ohne Kreuzung entstanden sei, müßie noch immer erwidert 
Verden, daß es doch ein ziemlich billiger SpaD ist, erst den 
RaBsen die gewünschten Eigenschaften zuzuerteilen^ um überall 
da die Rassen konstatieren zu können, wo sich die Auswir- 
kungen der Eigenscharten zu zeigen scheinen. Es Hegt in der 
Tat hier dasselbe unzulässige Postnlatver fahren vor, auf das 
schon S- 44f, hingewiesen wurde, und auf das ich bei der Dar- 
stellung der Methode Gobineaus näher einzugehen habe. Hier 
beschäftige uns zunächst eine etwas genauere Betrachtung des 
weiOen Typus, und zwar speziell der arischen Varietät. 



% 2. DIE ARIER IN DER URZEIT 



r Das Bild der Weißen bei Gobineau ist im Vergleich zu dem 

der Gelben und der Schwarzen unsicher in den Umrissen, ver- 
schwommen in den FarbeatÖnen')» und bedarf reichlicher Er- 
gänzungen aus anderen Stellen des Werks, ohne dot:h irgendwo 
plastische Anschaulichkeit zu gewinnen. Von der leiblichen 
Bildung der Weiflen hören wir da, wo von den Indern geredet 

1) 3&i1li£re S. 25i ,.. ceiic pbysioaamJe qu^on äe trouveraii embamaäe 
cette fots de räEumer par un moi, nialgre r^bondancG ües superJstifs qui 
l'illusirccit S*il fallait pourUni Ic faire, ce serait, croyons-nous, uon 
celui d'apog^e ou de „grandeuT% comme paraii |e d^sirer l^aiiteur, mala 
bien plutot celui de iuste milieu, si exi^crd des romanriquca de sa aortc, 
cu m^rae celui d'opporrunisme, non moins honri en son temps, qui sem- 
blerail le plus convcnable. Jusfe milieu entre Ics dcux csrrtmes noir et 
jaune: passionne sans exc^s pour des crtosee dignes ü'amour, iitlitratrc 

Ccaac ci saus aacriäce de la Hberi^ individuelle au bien^ctre 30- 
ppflrait Je bJanc sous la plurae de Gabjaeau^ 
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wird*), sie sei die schönste gewesen, von der man je j 
habe, ihre Haut war weiÜ und blaßrot, ilir Hasr und Bart 
meist blond; mit dem «Adel ihrer Züge, der Kraft und Hoheil 
ihrer schlanken Glieder^ ihrer Muskelkraft*' bildeten sie „die 
schönste Menschenart^ an deren Anblick Himmel und Erde sich 
nur je haben erfreuen können*. Anderswo wird den Weißen 
die epische Poesie als Privileg zugesprochen^; nur bei ihnen 
gibt es Geschichtet^ und sie allein sind die Schöpfer und 
Trager aller Zivilisafionen, die es je gegeben hat^)- Von jeher 
haben sie alJe Menschen in jeder Hinsicht übertroffen. Was 
unser Dichter von ihrer Urzeit zu sagen weiß, ist erstaunlich 
viel, und man muß das Talent bewundern, mit dem der wiß- 
begierige Sucher eben so gut die halbvorklungenen Ursprungs- 
sagen der Inder und Perser^ wie die stummen Zeugen, die der 
schützende Erdboden durch die Jahrtausende hindurch gerettet 
hat, zu befragen versieht. £r gibt seinen Helden, unter Anführung 
sprachlichen geschichtlicher und praktischer Gründe, den Namen 
Arier - — französisch Arians, statt des sonst üblichen Aryens — 
und verwirft alle anderen Bezeichnungen, wie Japhetiden^ Kau- 
kasier, Indogermanen, »deren Unzuträglichkeiten man gar nicht 
genug hervorheben kann*^). Ihre Urheimat ist Zentralasien; 
eine Linie, die vom Aralsee über das Nordende des Kaspisees 
zum mittleren Ural, von da quer durch Sibirien bis etwa lum 
Baikalsee, von hier zum Kuku-noor, und von diesem zurück 
zum Aralsee liefe, würde ihre Sitze ungefähr umschreiben^). 



1) in 1; B, 2 S. [SÖf, 2) n 7; B. Z S- 167. 3) iv l; B. 3 S. J IT, *J I Ö; 
S. :22, dann illenthalhen ausgeFührr *) a 2 S, 188, «) Die Nordgrenae 
gevinni Gobincau ünüurch, daß er die seft Feiers des GroQen Zeft Im 
aüdweaUichen Sibirien gefundenen und, sovert sie transportabel waren, 
In Sl Petersburg aurbewahrien rscbudischen oder daurlschen Denbmflier 
(GrSber mit Schmuck und Geräten, BefeEtigungen, sogar Ruinen von 
Slldlen (!) für die Arier in Anspruch nimmt Unter den Beweisen fQr 
diese Annahme führt Goblnejiu das biuflge VorkommeD der SpblBx an. 
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Damit befindet er sich im wesenllichen in Überein Stimmung 
mit der zu seiner Zeit landläußgen Ansichr, von der man ja 

inzwischen immer mehr abgekommen iBt^)» tt^io Arier, in 
Stämme oder kleine, in größeren Dörrern versammelte Völker- 
schaften geteilt, setzten an ihre Spitze Häuptlinge^ deren sehr 
eingeschränkte Gewalt nichts gemein hatte mit der absoluten 
Machtvollkommenheit, welche die Herrscher bei den schwarzen 
Völkern oder bei den gelben Volksstämmen abtcn**. „Diese 
Konige der Arier saßen in ihren Dörfern zwischen Herden von 
Rindern, Kühen und Pferden als unentbehrliche Richter in den 
heFcigen Streitigkeiten, welche das Leben der Hirtenvölker jeden 
Augenblick beunruhigen; ihre Umgebung bildeten Mannen» die 
noch mehr Krieger als Hirten waren^. «Diese Ehrenmänner 
^nämlich die Arier) kannten nichts der Bewunderung so Wiir* 
diges als einen Krieger, der, von seinem Knappen sekundiert, 
auf einem Streitwagen dahineilt, um seine Pfeile im Kampfe 
gegen einen Nachbarstamm zu verschieDen.^ ,Die Tugend war 
der Heroismus des Kämpfers, und — was jeder andern Rück- 
sicht vorging — Güte war Tapferl(eit — . Die glänzendsten 
Belohnungen waren den kraftvollsten Kämpen sicher. Man 
nannte sie ^ura, die Himmlischen, weil sie, wenn sie in der 
Schlacht fielen, den Svarga bewohnten, den herrlichen PaUst, 



die aur zu finden sei, wo ^eiÜc zivilisiert büiten, Seillt^rc« der diese 
Deutung der t£cliudisch&n Dankmäier „gänzlich TcralCer" nennt^ macbi 
dazu die boshafte, aber nlchr unebene Bemerkung: ,.Mai» noua noue 
permettr&ns de fiire observer ä notre lilsiorien que, s^it apercevait cbe? 
les iduncfi ou che^ les nojrs cc bustc humain encore fi demi ecigae^ 
dans la Croupe d'uTie b^Tc, il n'iuraii pas as&ez de dägoüt pour es hidaux 
Symbole, propre tout au plus ä flgurer la lenre ^Ißvarlon ilcft rai;es in- 
f^rieures vcrs une bumauitS plus haute". (S, 27 Anm.) ^} Vgl. jetzt 
MuLh, Die Heimat der indogerniine^ti. Berlin 1902. Mii:helis, L'onsine 
degli lado-EuTopei, Turin 1903, zitiert bei Ratzs], Historn Zischr. Bd. 93^ 
der daä SucFien nach einer geographischen Urhelrati der Rasse über- 
haupt verwirft. 
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JB dem Indra, der König der Götter, sie empKng'*, und 
halten sogar Aiissichl, diesen zu entthronen. Trotz dieser Idee 
waren sie keineswegs gottlos, sondern lief religiös; sie suchten 
in der Rellgiori hauptsächlich metaphysische Ideen und siiiliche 
Vorschriften, Ihren Himmel hatten sie sich alB Republik ein- 
gerichtet, und ihre wenigen Götter waren, nach ihrem eigenen 
Bilde, von unEadelhaFter Schönheit. Es waren LichtgotTheiten, 
deren Name von der Wurzel du := erhellen, abgeleitet wird^). Sie 
besaßen eine „sachkundige* Kosmogonie und hatten , außer den 
Kenntnissen über die Entstehung der Welt das Andenken an 
die ersten Vorfahren bewahrt"*, sowohl an die Noachidcn, wie 
an die vorsinjfiutlichen ErivSter, 

Diese ganze Schilderung beruht auf dem ersten Bande von 
Lassens Indischer Altertumskunde und bezieht sich unmittelbar 
aur die Ahnen der Inder, die mim allerdings für das arische 
Urvolk hielt. Abgesehen von der ^sachkundigen Kosmogonie^ 
und der Erinnerung an die Erzviter, die auf Gobineaus eigene 
Rechnung gehören, haben wir hier gewiß ein zutreffendes Bild 
ältester arischer KuHur; die in Gobinoaus Tesrt und Noten ge- 
gebenen Begründungen leuchten dem historisch gebildeten Laien 
ein, auch wo er sie nichi nachprüfen kann; vieles davon ist 
Gemeingut der Wissenschaft geworden, Gobineau wäre also 
hier sehr wohl beraten gewesen- Nur eine Frage taucht auf: 
Ist dies denn nun der Urzustand? Gobineau, ganz im Banne 
des Vorurteils, daß die Mensctiheii jung sei^ antwortet mit allem 
Nachdruck Ja! Der neuen WissenschaFt der Pröhisione, die 
sich herausnahm, menschlichen Überresten ein Alter von Hnn- 
derttausenden von Jahren anzuweisen, hat er, als einer Kinder- 
krankheit der Ethnologie, in der Vorrode zur zweiten Ausgabe 
des Rassenbucha (ISS4) einen schneidigen Absagehricr ge- 

^) Bis hierher Mosaik und Referat aus Ilt 1; das Folgende nflch 11 1, wo 
einige der obengcnanoteii Tatsacben ebenfalls angefübn sind. 
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schricbeiij der höchst ergötzlich zu lesen ist. Mit Hilfe einer 
ziemlich ahenteaerlichen Chronologie berechnet er, daß die 
Hamicen und die Hindu um das 50. Jahrhundert vor Christus 
an der Schwelle der südlichen Welt erschienen. Damit reicht 
man seiner Ansicht nach nahe an „die der Geologie angehören- 
den Zeitalter*', und es bleiben nur noch I — 2000 Jahre, „um 
die Grenze zu erreichen, v/elcüe die religiösen Denkmäler und 
die Naturwissenschaften dem Alter der Welt anzuweisen scheinen, 
und während dieser Periode entwickelte sich < - . eine soziale 
Vollkommenheit, welch e für eine Zeit ursprünglicherBar- 
barei nicht den mindesten Raum übrig läDt"'), Kennt 
doch auch die heilige Schrift zu Anfang der Welt keine Wilden; 
sondern „die Stifter der weißen Rasse (der Ausdruck ist deutlich 
genugl) erkennen und betätigen sofort die Notwendigkeit der 
Arbeit» sie sind sofort zivilisiert, da Ackerbau und Hirtenleben 
ihnen aufgegangen sind.** GeBtützt auf diese Autoritäten, kanti 
Gobineau den Urmenschen der materialistischen Philosophie, 
^jcne elende Kreatur, die nicht zu uns gebort^, welche die 
Ahnen der veiDen Edelrasse viel £u tief verachteten, um sie 
in ihren religiösen Überlieferungen zu erwähnen, zu den Miao 
verweisen^) oder in die Kraals der Hottentotten, die Eungusischen 
Hütten und die Höhlen der Ozeanier^), und alle Hindernisse 
sind hinweggeräumt, die der Annahme eines idealen Urzu- 
standes der weißen Menscbenart im Wege stehen könnten. 
Diese aber braucht unser Systemaliker unbedingt, um die ge- 
samte Geschichte der Menschheit, vom Zusammenstoße der 
Weißen mit den anderen Arten an, als einen Ungeheuern Prozeß 
der Zersetzung der Edelrasse darstellen zu können. 

1» m 6; B, 2 S. 37B f.; ähnliche Stellen II I und lll 5; B. 2 S. 12 u, 309. 
Zur Ergänzung wird II 4; Bd. 2 S. 99 behauptet, daß umgedreht ^djefie 
glorreichen Ahnen auch durch das niederdrückeodstc Uiifilück nie in 
jenen entehrenden Zustand baben gebracht werden können, aus dem sie 
eben nicht hergekommen waren.' 2) ßd. 2 S. 308. ^) B. 2 S. 379. 
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Es w'ire müßigr Kritik an diesem Gedankengebäude zu üben. 
Mit den völlig unhaltbaren Voraussetzungen, auf denen es be- 
ruht, fällt die Einbildung von einem idealen Urzustände rettungs- 
los in sich zusammenH Es war eben eines der wissenschaFl- 
lichen Axiome der Romanttli, der Gobineau nach seiner Geistesan 
völlig angehört, daß im Anfang aller Geschichte ein solcher 
Idealzustand bestanden habe. Je mehr sie sich von den Vor- 
aussetzungen dor Romantik entfernte, um so vollständiger hat 
die Wissenschaft der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts jenes 
Axiom preisgegeben ^)f und niemand glaubt mehr, niemand kann 
mehr glauben, daD das Ideal im Anfang gewesen sei. Auch 
die Arier haben sich sicherlich aus der Barbarei hcrauagear- 
beitetf wenngleich sie schon Jahrtausende vor Christus einen Zu- 
stand verhälcnismäfiig hoher Zivilisation erreicht haben mochten, 
der in seiner Schlichtheit und Frische einem Romantiker, wie 
Gobineau, in einer alle Flecken überstrahlenden Gloriole er- 
scheinen durfte. 



S 3. DICHTUNG UND WAHRHEIT IM ARIERTRAUM 

Und doch täten wir sehr unrecht, begnügten wir uns mit 
Seilijäre damit, die „pugritg d'une semblable Illusion' (S. 27} 
zu brandmarken. Aller bloOexi Kritik haftet der Fluch der Un- 
Fruchtbarkeit an. Auch Vorurteile haben Ihre Aufgabe in der 
Geschichte, und hier Ist mehr denn Vorurteil; hier ist eine 



4 
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■) Schon IS60 scüneb der berühmte Le:<]tograpb Littre die be7eichnen- 
den \Porte: «,* . . il a et& possiblc h unc phllosopbic rudlmcDlaire de 
placer nu dfbut ei i l'origlne de rbumsnlt^ tine baute sagesse dont noue 
chcrcherioas pfitibkmcnt ä rctrouvcr Ics debris. C'est ldc fautc conne^e 
et non moJns grande d'atrribuer au d^but et ä Torigiie de L'buminiiä 
une supr^me be«ui£ perdue dans le lointaia des ägcs et iL peixie entre- 
vje par des g^n^raiiona grassltres et d^g^ner^es" (Rcv. des deux mondes, 
13 nov. 1860; Seilli&re weist auf die Stelle hin). 
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Dichtung, die in des Dichters Geiste fertig war, längst che er 
sie mit dorn Firniß einer halbechten WissenschaFtlichkeit über^ 
zog und dB-durch ihren reinen Glanz verdunkelte. Die Arier, 
sei! Anbeginn der Welt in makelloser Herrlichtteit Gottes Eben- 
bild darstellend, beetimmt, als läuternder Sauerteig die übrige 
Menschheit zu durchdringen und dabei in tragischem Geschick 
sich selbst zu verlieren, das isl eine rein poetische Konzeption. 
Poetisch ist schon der dithyrambische Schwung der Sprache, 
den auch mein Referat absichtlich nicht ganz verwischt hat'); 
poetisch die lückenlose Geschlossenheit des Ganzen, da doch 
strenge Wisse uschafi, mag sie sii:h auch bisweilen seihst über 
die ihr gesteckten Grenzen täuschen, immer nur zu vorläufigen 
itnü teilweisen Ergabnissen gelangt, während die Kunst alle 
Schranken des Erlcennens überfiiegt und kratt der Phantasie 
das Unerkennbare als gegeben setzt; als poetisch erweist sich 
endlich Gobineaus Arienraum insofern, als er, wie alle Kunst, 
wesentlich Gefühle und Stimmungen in uns auslost. 

Sollen wir ihn deshalb wie einen Roman betrachten, den 
man liest und dann beiseite legt? Weil er so^ wie ihn Go- 
bineau geschaut hat, niemals Wirklichkeil war, kann er deshalb 
nicht fruchtbare Wahrheit in sich bergen? Ist nicht die ihm 
zugrunde liegende Idee, daß die Weißen die Elite der Menschheit 
seien, selbst eine solche Wahrheil? Seilliöre bezeichnet die 
Geschichtsanschauung, welche dies behauptet, als historischen 
Arfanismuh und erblickt in ihr die Philosophie des Imperialis- 
mus, wie denn nach seiner Meinung j^de Philosophie der Ge- 
schichte, wie die Geschichte selbst, allezeit im Dienste der 
menschlichen Leidenschaften arbeitet^), Ihre Nichtigkeit dar- 



') 8. □. S. 52—54; oder Esaai I 5. 330; ccs dimx qui avflisnr l'honneur 
üe domlner sur des hamnies si hautalns leur devaient ü^äire dignes 
d'bomniAgGs; S, 4Ö5; . . , chez aes blflucs oii nous ne pouvons aperceroir 
Line aarore prlvfe des clart^s de rintelligeTice, 2) Efnielrung 5. 111 und [X. 
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zulegen ist offenbar der Zweck der „Philosophie de rimpgria-- 
Jisme*, deren ersten Band das Buch über Gobineau bildet. Mit 
Widerlegungen hat er sich in diesem allerdings noch nicht 
Aufgehalten und seheinr sieb auch nicht allzuviel von ihnen zu 
versprechen, da er seine Einleitung mit der Voraussage schließt, 
daß sich die Lungen der Kinder des 20. Jahrhunderts wahr- 
scheinlich an diese geistige LuFt würden gewöhnen müssen. 
Den Ursprüngen der Bewegung geht er in seiner Einleitung 
nach, und ßndet ihr drei Wurzeln: den Feudalismus des auf 
seine germanische Abkunft stolzen Erobereradels, das von 
Herder vorbereitete, durch die Befreiungskriege^) geweckie 
Selbstbewußtsein der Deutschen (Germanismus), und den Aria- 
nismus im eigentlichen Sinne, d. h. die durch die Entdeckungen 
der Sprachvergleichung hervorgerufene Überzeugung von einer 
Blutsverwandtschaft aller der Völker, die eine mit dem San- 
skrit urverwandte Sprache reden. Sicherlich haben alle diese 
Strömungen auT Gobineau gewirkt^ den Aristokraten, der Fest 
an seine normannische Abkunft glaubte, und von Jugend auf 
mit glühender Sehnsucht nach dem Morgenlande verlangte. 
Von seiner Person abgesehen, hat aber unseres Erachtens jener 
auf Frankreich beschränkte Johannistrieb des Feudalismus ziem- 
lich wenig mit der Seche zu tun. 

Ob der Arianismus eine, vielmehr die richtige Geschichts- 
philosophie ist^ um Seilliöres Ausdruck zu gebrauchen , daa 
hängt im letzten Grunde von unbeweisbarer persönlicher Über- 
zeugung ah; es wäre töricht, sich darüber täuschen 7U wollen. 
Wem die Leistungen der Chinesen und Peruaner mehr impo- 
nieren als die der Inder, Griechen und Westeuropäer, oder 
wer in einer allgemeinen Kulturmelange das Ideal seiner Träume 
sieht, oder wer aus religiösen oder humanitären oder sonstigen 

') Seilhire vergißt, neb«n diesen die Blüte der deutschen Literatur in 
Ilircr Bedeutung für dieses Briiiicbcu tu vürdigcit. 



I 
I 



DIE AUSFÜHRUNG: DIE ARIER 



59 



prinzipiellen Gründen auf die potentielle Gleichwertigkeit aller 

Völker und Rassen nicht verzichten wlII^ der wird nicht zu be- 
kehren sein, dia es an allgemein anerkannten MaOstäbeTi Für 
diese Dinge fehlt. Für alle, die an dem Kullurcrbe wenigstens 
der arischen Europäer mit Bewußtsein teilnehmen und ihre 
höchsten Lebens- urd Glauhensideale bejahen, ist jedenffllls 
der Arianismus eine natürliche Geschichtsauffassung, Und 
ca Fehlt auch nicht an Tatsachen, die^ ganz abgesehen von einer 
Vergleichung des Wertes der verschiedenen Kulturen, seine 
Berechtigung mir sehr gewichtigen Gründen stützen. Der Traum 
von der Gleichheit aller Menschen hat sich als eitel Schaum 
erwiesen; fast nur bei den verspäteten IT89ern, den Pachtern 
alles wissenschaftlich Rückständigen, spukt er noch ab und zu'). 
Mit ihm ist auch das Dogma von der Gleichwertigkeit der 
Menschenrassen gefallen; gerade die Aufhebung der Neger- 
slclaverei hat es in seiner ganzen Hohlheit enthüllt. Es ist kein 
prSjug^ de couleur, wie Seilli^re meint^, was die Ainenkaner 
von den befreiten Negern trennt; es ist unendlich viel mehr. 
Wenn die Europäer troll ihrer Minderzahl gegenwärtig vier 
von den fünf Erdteilen beherrschen und vom fünften, Asien, 
wenigstens riesenhafte Gebiete besitzen, so muß dies doch wohl 
in einer geistigen Überlegenheit irgend welcher Art gegründet 
sein, einer Überlegenheil, die ja die Natur\'ölker auch voll- 
kommen anerkennen. Und wie es jetzt ist^ so war es wohl 
auch in jener fernen FrühzeitT in die uns Gobineau zurück- 
ruft» und die Ahnen der Inder und Hellenen waren wohl wirk- 
lich ein edleres Geschlecht als die der Neger und Mongolen. 

■) Wollmann, a. a. O. 5. 225: Die Theorie, welche Herder, Burüach, Klemm, 
Cirus, Gobineau über den ungleichen Naturwcrt der Men3ch£n rasten und 
über die geistige Überlegentieh der weißen Rasse ausgesprochen haben, 
isi mehr als eine wissen^cbaftliche Vermutung, sondern eine Tsisacbe, 
die sieb aus der v er gleich enden Beirachtung derpollilseben und kulrurellen 
Entwicklung der Nationen unweigerlicb ergibt ^) Einleitung, S, XXVl. 
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Dasbatb brauch! man jedoch die These nicht in jener unbe- 
difigren Schroffheit fesUuhalten, mit der sie Gobineau Formu- 
lierte, wie jeder unwitlkürüch tut, der sich bewuQt ist, eine 
verkannte Wahrheit zueret in eine ihr mißgünstig gesinnte Welt 
zu rufen- Man kann den Nichtariero alles zuerkennenf woraaF 
sie bJllifierweise Anspruch erhüben, man braucht den Chinesen 
und Assyrem und Azteken usw. ihre Art von GröDe und Kultur, 
die wahrlich auf manchen Gebieten großartig und imponierend 
genug ist, nicht zu bestreiten, und kann doch dabei bleiben, daß 
dies alles für uns von geringer Bedeutung und im Vergleich 
zu den Schöpfungen unseres Geistes z.war beileibe nicht schlecht- 
hin minderwertig, aber fremd^ unverständlich und nichtassimi- 
lierbar istt und daß wir uns gegen diese fremden Eingüsse im 
allgemeinen ablehnend verhalten müssen, um unsere geistige 
Eigenart zu bewahren — ■ nota bcne, wo sie es verdient, denn 
lernen können wir z. B. von den Gelben anscheinend noch 
recht vieles. In dieser zeitgemäßen und eindrucksvolleren Um* 
gestaltung hat ein «großer Zauberer" die alte Lehre unserem Ge- 
schlecht von neuem vorgetragen. GIQckHcher als einst Go- 
bineaufi, hat H. St. Chamberlains Wort in Tausenden Widerhall 
gefunden, und wird ihn wohl noch weiter finden, obwohl es 
mit der soliden Fundamentlerung seiner Tr^is^^iischaftlichen 
AlcheDiie"'), soviel er auch selbst davon hält, genau so an 
allen Ecken und Enden hapert, wie bei Gobineau^, auf den er 
mit ungeheurer Erhabenheit herabsieht. Chamberlain bastreitet 
nämlich fast leidenschaftlich^), daß er irgendwie auf Gobineau 



I 



■J Ausdruck von £. Diaicls in den „PreuJI. Jahrbüchern.' Zj friedr Kcnz, 
Moderni; Rasscniheoricn (Vicn 1504), bat die „Grundla^ert* tincr ein- 
gehenden Kritil; unierworfen und den wissenschaftlichen Nimöus des 
geisTvolicn und faazinlercndcn, aber durch und durch unzuvcrtissigtn 
Buches Ein barm herzig zerstört, freilich oüne gleichzeitig seiner Origlaa- 
Litil und Großzufiifikeii gerecht zu werden, 3) in den Vorreden zur 3h und 
zur 4. AufInge der „GrundUgen des XIX. Jalirliunderts.* 
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ße, und soviel ist ja wahr: um eine bloße Ausführung Go- 
bineauBcher Gedanken zu sein, wie ihm Kretzer vorgeworfen 
hat^), enthält sein Werk doch zu umfangreiche Partien, die von 
ganz anderen Dingen handeln, und vielleicht gerade die wert- 
vollsten sind; er bevorzugt die naCurwiasenacharilichen Beweis- 
momenie in demselben Maße, wie Gobinea;] sie vernachlässigt, 
sein Begriff von „Rasse*' weicht von dem Gobineaus völlig ab, 
er kümmert sich grundsätzlich nicht um Ursprünge, und er 
redet nicht von dem, was die hypothetischen Arier vor 6000 
Jahren, sondern von dem, was die — freilich auch nicht ganz 
tiy poth es en freien — Slavokelrogermanen seir 600 Jahren getan 
haben. Es ist also ganz hegreiFlich, daß er sich mit Heftig- 
tiglieit dagegen wehrt, mit Goblneau vorwechselt, mit Gobineau 
zugleich abgetan zu werden > und wenn man ihn hon, so 
möchte man beinahe glauben, dal3 er von Gobineau nicht ein* 
mal eine Anregung empfangen hätCe^. Das aber ist direkt 
unrichtig und deutet auf Selbsttäuschung, wenn Chamberlain 
behauptet, es gebe nur wenige Stellen, wo er sich mit Go- 
bineau und seiner Welt auch nur berühre. Diese Stellen sind, 
trotz aller lieFgehenden Unterschiede, zahlreich und bedeutend. 
Am nächsten aber kommt er ihm, wie er übrigens zugibt, in der 
Wertschätzung der Germanen, obschon sie wirklich beide unter 
^Germane^ nicht ganz dasselbe verstehen, oder richtiger: 
Chamberiaina siegesfroher Triumphgesang von der Germanen- 



») Kretzcr, Graf Gobineau, S, J51 (sehr grob). 2) Es darf vielleicHt daran 
crinncri werden, daü er in der Revue des deux mondcs vom 15. Juli 1896 
das Rassen werk „son magisiral Essai sur TircgaHrä des races bumaires** 
genannf bat (in Richard Wagner er Ic gfiiiic fran^ais). rJcucrdtDgs hat 
Seilliere das Verliälfnis der beiden in dem bler verrreienen Sinne er- 
5nen (Revue des deux mondcs, Dez. 1903 u, Jan. 1904); Cbambcrlazn hat 
darauf mii ernem ßHef Im Mercure de France (Febr. 1904, S. STOFF.) gt' 
antwortet, in dem er u. a> sagt, es «ci ihm faat uamäglich, diesen Esaii 
sur rtnegalitä zu leäcnl 
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herrlichhcit und Gobincaus schwermutiges Requiem auf die 
sterbende ArierherrliLhkeii sind nicht dasselbe, und doch im 
tiefsten Grunde dasselbe, wie Morgenstern und Ahendstern. 



KAPITEL in. 



DIE MISCHUNGEN UND IHRE 
WIRKUNGEN 



§ I- WESEN UND BEDEUTUNG DER BLUTKREUZUNG 

Im ersten Kapitel wurde schon erwähnt, daQ nach Gobineau 
die Rasscnraischungen — richtiger wäre vielleicht zu sagen: 
Kreuzungen — die eigentliche Grundtalsache der Weltgeschichte 
sind und allein^) die Veränderungen, das Welken und Ver- 
geben der Völker, ihrer Staaten und Zivilisationen verständlich 
machen. In der Tat hat Gobineau den ganzen weltgeschicht- 
lichen ProzeQ daraus abgeleitet, den zukünftigen nicht weniger 
als den vergangenen; und so erfordert denn dieser Vorgang 
noch eine genauere Betrachtung- Die Hauptstellen, an denen 
Gobineau zusammenhängend davon handelt, ßnden sich E 4 
(S. .^8^2), 12 (S. 199—200* 1^ (S. 230— 240), lö (S. 282— 285), 
ferner U 7. 

Die Neigung zur Vermischung mit fremdrassigem Blute ist 
ein zivilisatorischer Trieb; Diese vielumstrittene Behauptung, 
die zwischen Rassenreinheit und Kulturen tstehung einen un^ 
ubersleiglichen Damm aufrichtet, hat Gobineau gleich in einem 
der ersten Kapitel, bei Erörterung des Gesetzes der Repulsion 
und Attraktion, ausgesprochenf und daS er sie nicht vergessen 
hat, beweist ihre Wiedererwähnung in I 12 (S, 199)^), Die 

') leb gebe im Folgenden richl nocb einmal darauf ein, inwiefern dieses 
„allein" irrrg ist; vgl. eben S. 18.21.24- 2) ^Hie in hervorragendem^MaÜe 
zivilifiAtoriachi^n Neigungen dieser ausedescaen Rasse trieben sie be- 
siäadig zu Vermischungen mll den anderen VOlkem.* 
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erste Wirkung des Triebes war die Bildung der sogenannten 
Teniärr essen, welche aus der Verbindung zweier Varietäten 
des j;leichen Urtypus entstammen. Von ihnen haben wir ^nur 
eine sehr schwache geschichtliche Kenntnis"; namentlich die 
VeiQen haben diesen Zustand schon in graueatcr Vorzeit ver- 
lassen, indem sie sich mit Gelben oder Schwanen kreuzten. 
Das Ergebnis solcher Kreuzung nennt Gobineau Quatemär- 
rassen, als z. B. Mulatten, Polynesier, Malayen usw. Wird die 
Verschmelzung vollkommen gleichmäßig durchgeführt, so kann 
selbst bei Quaternärrassen sich noch das ursprüngliche Merk- 
aJ echter Rassenreinheit, die körperliche Ähnlichkeit aller Indi- 
viduen, einstellen. Je mehr weitere Kreuzungen aber erfolgen, 
um so ungleichartiger werden die Individuen, und um so er- 
schreckender prägt sich auch in ihrem AuOern der Rassen- 
wirrwarr aus, dessen Produkt sie sind'). „Das ist die Erschei- 
nung, welche die großen 2ivilisierten Völker darbieten,'* 

Bisweilen wacht selbst nach wiederholten Kreuzungen der 
epulsionstrieb heftiger wieder auf und verbietet jede weitere 
ischung. Da.nn kommt es zur scharfen, selbst von der Reli- 
gion nicht zu iiberwindenden Trennung der Nationen vonein- 
ander, wie der Araber von den Türkei, der Perser von den 
Juden, der Parsen von den Hindu; oder innerhalb der Nation, 
die sich ihres Mi Schlingcharakters bewußt wird, zur eben so 
schroffen Absonderung nach Kasten, je noch dem Grade der 
Reinheit des Blutes, wie bei den Indern^}; oder nach Stamnieii, 



J} sehr gu( ausgeführt I 12; S. 200 f.; auch 1 16; S. 2ä4. ^) GobineBU bit 
III 1 <B. 2 S. 307 fr.] diif Priester fPurohitos) sämtliche Kasten zu he- 
stimnifer Zeit als TerliEcs System ausklügeln und einricbten [assea, um 
weiierc Blurmischurgen zu verhindern; der Prozenrsatz ATlschen Blutes 
babe als UnEerscheidungstnerkmal gedient. So kann es wohl nicht ge- 
wesen sein. DaQ ober y.m der heute gjlil^en Kjsstenordnung der Inder 
ctlinographischc HJemcnfe mitvirkcnd tätig waren^, b«Ieg[ Kaucli Völker- 
kunde 111^ S. 404 durch eine Reihe geschicbrl icher Beispiele und Bchelnt 
allgemein als TaTfaicbe tnerk^nnt za «ein. 
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wie bei den Arabern. Aber diese Ersi:^tieiniiTig bezeichnet fast 
liberall nur eine zeitweilige Hemmung des unwiderstehlichen 
Laufs der Dinge. Überall» außer in Indien, «haben die Kasten, 
wenn es solche wirklich gegebea hat, in dem Augenblicke auf- 
gehört zu existieren, »o die Fähigkeit, sein Glück zu machen, 
sich durch nützliche Entdeckungen oder gefällige Gaben auszu- 
zeichnen, von jedermann ohne Unterschied der Herkunft erworben 
war"'). Der Attraktlonstrieb behält die Oberhand, und die Blut- 
kreuzungen gehen weiter^. 



§ 2. GÜNSTIGE FOLGEN 

Was sind die Folgen für die Wenschheif und ihre Geschiebte? 
Sie sind teils günstig, teils verhängnisvolL 

Das Kreuzungsprodukt stellt nicht nur eine Addition der Kreu- 
£ungsbestand teile dar, sondern es hann auch selbständig Eigen- 
schürten und Krefre entwickeln^ die denselben nicht eigen warert- 
Biswellen sind sie so wertvoller Natur, daß sie die aus der 
Mischung entsprungene Rasse entweder absolut über den Rang 
ihrer beiden Eltern emporheben, oder ihr doch in bestimmter 
Richtung einen relativen Verzug vor ihnen einräumen. Jenes Ist 
z. B. der Fall bei den Malayen, die, aus den Gelben und 
Schwarzen hervorgegangen, beiden an Intelligenz überlegen sind; 
«vielleicht" auch bei den Keltibcrern^). Das merkwürdigste Bei- 
spiel für den andern Fall bietet die Entstehung der künstlerischen 



■) I 4; S. -40 f. ^} Man sieht: Gobincdu vidcrlcgen die nicht, die durch 
Hlnvciü auf die Exogamlc und die Icichic Verschmclzbarheii kuliur- 
artner SrSmme (Endisner, Germanen) die Ansicht von der Schädlichkeit 
der MiGcbungen bekämpfen^ Dabei sbd die&e Widerlegungen absurd« 
da sie iuf der voblfeilen Vertauschung von Stamm und Rasse bcruhea- 
Dr. E. Müller, PtcuÖ. Jahrb. Mai 1905, leistet in dieser Hinsicht das Un- 
glaubltchHie. Er redet von RassenmiBchung bei der Bildung der Sachsen, 
Alemannen, Franken. Aach Hertz a. a, O. schlfigt in diese Kerbe. ^) V 3; 
S. 257 Anm. 2, 
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Begabung. Alfea drei Urarteo gleich fremd, Ut sie nach Gobi- 
Deaus Ansicht erst aus der Ehe der Weißen mit den Negern 
erw&chsen, und nirgends vorhanden, wo nicbt eine Mischung mit 
Negerblut stattgefunden hat^). Um den Gedankengang nicht ge- 
waltsam zu zerschneiden, mnfl ich die Erörterung dieses zunächst 
ganz absirus scheinender, aber von Gabineau mt! glänzender Dia- 
lekt!l( verfochtenen Satzes einer späieren Gelegenheit vorbehalten^). 
Eine weitere, günstige Folge ist die Hebcng des minderwertigen 
Typus durch die Mischung mit dem höheren, oder richtiger, seine 
Ersetzung durch ein ihm überlegenes Mischprodukt. So ist 
.der Mnlaite, aus dem man einen Advokaiea, einen Arzt, einen 
Kaufmann machen kann, mehr wert als sein Groflvater Neger, 
der gänzlich ungebildet und zu nichts tauglich war"^); so ver- 
danken wir der Rassenmischung, neben sehr vielen Verfeine- 
rungen in Sitten, BegrifPen und Glauben, vor allem Milderungen 
der Leidenschaften und Triebe^), d, h. eben die Voraussetzungen 
für die Entstehung höherer Kultur. Selbst wo das edlere Blut 
nur in geringer Menge zuHieüt und bald in der großen Flut des 
schlechteren aufgeht, vermag es der niederen Rasse einen ge- 
wissen Anteil an seinen Kulturgütern zuzuführen, etwa gedanken- 
reiche Gebrauche oder technische Verfahren, welche die so 
Beschenkten wohl gewissemiaiJen mechanisch oft Jahrhunderte 
beibehalten''). GobJncau geht in einem Falle sogar einmal soweit, 
auch eine Zun^lschung schlechteren Blutes zu reinerem wegen 
Ihrer zivil (sationsf Ordernden Wirkung für heilsam zu erklären: 
hEs ist mit dem Eindringen einer zivilisierten» wiewohl verderbten 
Rasse in lebenskräftige, aber naturwüchsige Massen wie mit der 
Anwendung schwacher Dosen Giftes in der Medizin. Das Er- 
gebnis kann nur heilsam sein*^). Freilich bedeutet dieses Zu- 



1) 1 16; S. 283 und II 7, 2) s. u, S. IM ff. ^) B. l S. 283. i) ebendfl- 
5} Beispiele bei allerlei exotischen VClkeru I I4j 5. 230 ff . ^) VI 5; B. 4 
S. Ifi7; s. 0. S, 30. 



66 



DAS RASSENWERK 



gesländnls unzweifelbah Ginen AbFal] von dar Gesarottendenz 
Gobineaus, der es, trotz des Ausgangspunktes seiner Unter- 
suchungeaf nicht so sehr auf die Kulturhötie als auf die Lebens- 
kraft der Völker und ihrer Kulturen ankommt. 



S3. UNGÜNSTIGE FOLGEN. DIE ARIERDAMMERUN^ 

Diesen günstigen Folgen der Rassenkreuzung stehen aber eo 
schwere und unheilbare Wirkungen schädlicher Art gegenübePi 
daß jene da.ncben gsuiz in den Schatten treten. Ein großes Volk 
hat eine originale Kultur geschaffen. Es zieht durch friedlichen 
Verkehr und kriegerische Eroberung Menschen fremder Rasse in 
Scharen in seinen Bereich und vermischt sich mit ihnen. Diese 
und die aus der Mischung hervorgegangenen Bastarde fügen sich 
wohl in jene Kultur ein, eignen sich mehr oder weniger davon 
an, hauen wohl sogar noch an Ihr fort, sind stolz auf sie, aber 
ihren Geist, die tiefsten Antriebe und Krüfte, aus denen sie ent- 
standen ist, vermögen sie nur noch teilweise, und zwar um so 
weniger zu erfassen, je weniger von dem Blute der Schopfer der 
Kultur in ihren Adern strömt. Da hätten wir denn als erste 
üble Folge der Mischung, daß die — noch immer herrschende — 
Zivilisation nicht mehr das ganze Volk gleichmäßig durchdringt, 
daQ ihre Prinzipien, Ideale und tatsächlichen Auswirkungen in 
den Institutionen nur noch von gewissen — höheren, rassen- 
re^neren — Schichten bejahe, von anderen mehr oder weniger 
bewußt abgelehnt, mehr oder weniger entschieden bekämpft wer- 
den« Eine solche Kultur ist nicht wurzelccht^ sie gleicht einem 
im Marke angefressenen Baum, der noch herrliche BliJten treiben, 
aber keinem Sturme mehr standhalten kann. Während das alte 
Indien, Griechenland und Rom wurzelechte, weil von einer an- 
nähernd homogenen Bevölkerung getragene Kulturen besaßen, 
besteht der oben gekennzeichnete Zustand, wie einst in den 
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Tagen der hellenistisch -römischen Weltkulnir, In fast flUen mo- 
dernen Nationen Europas. Für Frankreich wird das in durchaus 
überzeugender Weise ausge Fuhrt ')- Gobineau hat damit ■ — ich 
weiß nicht, ob als erster — den Finger auf einen der tiefsten 
Schäden unseres Volkslebens gelegt. Seine Anregungen sind 
nicht verloren gegangen, in ChamberlainB „Grundlagen" spielt 
keine kleine Rolle der Nachwels, vio Verständnislosigkeit und 
angeborncr Widerwille, erklärlich durch die Zuhihr n ich i-sngl eich- 
twren Fremden Bluies in den germanischen Volkskörper, die 
Schätze des germanischen Geistes and Gemütes verheert und 
befleckt haben, wie sie sich auflehnen gegen unsere heiligsten 
Güter, unsere Innerlichkeit und Geistesfreiheit, und uns dafür 
ihre eigenen Götzen und AFtergüter untergeschoben und uns um 
unsere Seele betrogen haben und noch beirfigen. Ich sage nicht, 
daß Chamberlain dies von Gobineau „entnommen'' habe, wohl 
aber, daß es bei Gobineau teils ausgesprochen, teils deutlich vor- 
gebildet ist. 

Die Zivilisation selbst mag trotz der fremden Einflüsse noch 
lange fortbestehen; Sitten, Gesetze, Einrichtucgen leben weiter, 
es wird gedichtet, gedacht, gebaut; aber unmerklich ändert alles 
seinen Charakter. Immermehr entschwindet der ursprüngliche 
Geist aus den Institutionen und Schöpfungen ^ und ^wenn die 
letzte KraftäuÜerung dieses einstigen Triebes zii Ende ist, dann 
ist's abgetan; nichts bleibt mehr, die Zivilisation ist lot'^). Darin 
liegt das ^Problem des Lebens und Todes der Nationen*^ be- 
schlossen^ und „ein Volk würde niemals sierben, wenn es ewig 
aus denselben nationalen Bestandteilen zusammengesetzt bliebe". 
Staaten zwar könnten durch bIol3e physische Übermacht, oder 
den Zufall einer Schlacht gestürzt werden, nicht aber die Zivili- 
sationen^ noch der soziale Körper. Die vernichtet nur die BEut- 
mischung^). 



*\ I 9; S, 12S-13*, B, U. S- 132 f. =) I 4; S, 42. 




5* 
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Diese Folgen sind govlQ schon schlimm genug; und doch stehen 

sie weit zurück hinter der einen, die in dem Worte selbst liegt, 
dem Untergang der reinen Rassen, dem Untergang zumal der 
Weilten und damit des Herrlichsten , was die Erde je gesehen, 
Geviß, «die Geringeren sind [durch die Kreuzungen] gehoben 
worden. Leider cur sind eben damit auch die Größeren er- 
niedrigt worden, und das ist ein Übel, das nichts ausgleichen, 
nichts vieder gut machen kann". Das ganze Niveau der Mensch- 
heit ist bereite tief gesunken, ihre schönsten Blüten sind auf 
ewig verwelkt. ,Die Brahmanen Urindiens, die Helden der Itiaa, 
die des Schahcameh, die skandinavischen Krieger, sämtlich Er- 
scheinungen — so glorreich! — der schönsten, jetzt aber ver- 
schwundenen Rassen, boten ein glänzenderes und edleres Bild der 
Menschheit dar, waren vor allem tatkräftigere, einsichtsvollere 
und zuverlässigere Vertreter von Kultur und GröQs, als die 
Mischlings-, die hundertfältigen Mischlingsbevölkerungen der gegen- 
wärtigen Zeit, und doch waren auch sie schon nicht rein**^). 

Dieser Prozeß ist nicht abgeschlossen ^ sondern er vollzieht 
sich unaufhaltsam immer weiter bis zu dem unabwendbaren Ende. 
WIren die numerischen Verhältnisse anders, so könnte man für 
den zuletzt notwendig sich ergebenden, rassenlosen Menschheits- 
brei immer noch einige Hoffnungen hegen» So aber kann das 
Ende nur die vollige Aufsaugung des edlen weißen T^pus, und 
die Fast vollständige Neutralisierung der von ihm allein aus- 
gehenden Strebungen und Zwecke seln^ Denn er wird der Zahl 
nach von den Gelben und Schwarzen erdrückt, und sein Ver- 
schwinden wird überdies noch dadurch auDer ordentlich beschleu- 
nigt, daD die WeiQsn, weil sie kraft ihrer Tüchtigkeit die ge- 

5> 113: ^Es liegen hinreichende Erfahrungen vor, wckbe die physiologische 
Vermischung der Menscbenrassen als einan fchädlichen uad verderb- 
lithen Vorfians erkennen lassen"; den ausführliche Begründung und beson- 
nene Auselnanderselzutg mit der CTitgeg^ngesetzten Ansicht, i^ l I6; S.Zg3. 
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rährdetsCen Posten bekleidet, von allen großen und mörderischen 
Schlügeiif Scblachten, Achtangen u. dgl., am ehesten und stärksten 
getroffen werden'). Die jetzt vorhandene ist ^die letzte mög- 
liche Form der Kultur*'^, die sie vertreTenden Massen „bieten 
noch recht schöne Anzeichen von Kraft"; aber der dArin ent- 
haltene aBestand an arischem Blute steuert '^mit jedem Tage mehr 
dem Endziele seiner Aufsaugung zu, Ist dieses Ergebnis erst 
erreicht, so beginnt die Ära der Einheit, — — der auQerste 
Grad der Mittelmäßigkeit auf allen Gebieten, Mittelmäßigkeit, 
man kann fast sagen Null, an Leibeskraft, an Schönheit, an 
Geistesgaben. Von diesem traurigen Erbteil besitzt alsdann ein 
jeder den gleichen Anteil. Die Völker, nein, die Menschen- 
Herden, werden alsdann, von düsterer SchlaFsucht üt^ermaDiit] 
empfindungslos in ihrer Nichtigkeit dahinleben, wie die wieder- 
kauenden Biitfel in den stagnierenden Pfützen der pondnlschen 
Siimpfe', obschon sie sich vielleicht Für die edelsten aller Wesen, 
die je da waren, hallen werden. „Dieser elende Zustand wird 
aber ebenfalls nicht lange dauern; denn eine Seitenwirkung der 
ins Unendliche fortgesetzten Mischungen ist die, daß sie die 
Völker auf immer kleinere und kleinere ZifFern herabbringen"^). 
In 3 — 5000 Jahren, so berechnet Gobineau^ muß das Ende da 
sein. „T^ie betrübende Voraussicht ist nicht der Tod, es ist die 
Gewtühoit, daß wir ihn nur entwürdigt erreichen werden; und 
vielleicht könnte selbst diese unseren Nachfahren verbehskene 
Schmach uns gicichgiliig lassen, wenn wir nicht mit einem ge- 
heimen Schauder empfänden, daß die räuberische Hand des Ge^ 

1) Diesen Gedunkcn liaben Lnpouge, allenthalben, und Seecb^ HGcachichtc 
des Untergangs der antiken Vl'elt^j 1 Kap, 3, dieser mit Beziehung auf 
die römische Veit Ul^ie Aiiärotiuag der Besten"), besonders ausgeführt 
und besi&figL ^) Die folgenden AnFührungen sus der ScbluGbeirachtung 
im 4i Bd. 5. 318 IT, ^) Gabincau sucbc daä aus der Geschichte zu er' 
härten; der Beweis isr völMg nirttglückti fillein aus der "Virtschirtsge- 
achichte crbcilc daa Gegenteil seiner Be bau pcu (igen. 
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schickes schon auF uns gelegr isL' Das sind dre lerzien Worte 
des Rassenbucbs; mit einer dOsterea Weltuntergangspropheseiung 
klingt das mächtige Werk aus')» 



S 4, WÜRDIGUNG 

Gegenüber solchen Gedankenflügen empßndet man es als pein- 
liche Zumutung, daß von einem Berichterstatter auch Urteil und 
Kritik erwartet wird, Man möchte diese Fülle der Gesichte, 
von der man sich überwältigt Fühlt, nur immer schweigend in 
sich nachklingen lassen, grübeln und sinnen; man Fürchtet, deD 
jedes Wort neben der furchtbaren Größe dieser Visionen zur 
Flachheit werde. Und doch drängen sich dann so viel Gesichts- 
punkte der Betrachtung auF, daß man nicht schweigen kann noch 
darf. Der beherrschende Eindruck» den wir erhallenj ist doch 
wohl der, daß wir es hier mit einer dichterischen Konzeption zu 
tun haben, und zwar einer Konzeption von ungeheurer konzen- 
trierter Kraft und einer Wucht und Unerbittlichkeil des tragischen 
Ernstes, für die es wenig Ähnlichkeiten gibt. Es ist des großen 
Epos von der Arier Herrlichkeit und Niedergang zweiter und 
letzter Teil, die , ArierdUmmerimg" ^), rein als poetisches Gebilde 
betrachtet vielleicht noch gewaltiger als der erste; freilich auch 
noch tiefer als jener durch:ränkr von einer Stimmung zermalmen- 
der, bleierner HofTnungslosigkeit, welche die befreiende Wirkung 
des wahren Kunstwerks nicht recht aufkommen IMt. Mit schönen 
Worten hat es ein verständnisvoller Junger Goblneaus ausge- 
sprochen, daß diese dtistere Prophezeiung von der Arierdämme- 
rung „Geist ist von dem Geist, der unsere Ahnen die Götter- 
dämmerung über Asgard hereinbrechen sah* Es ist derselbe 

>) Es ist au^dlend, wie nahe diesen Sätzen fon gaaz laderen Beobach- 
tungen iu^ dit Gedanken des aliernden Darwin Aber die Enurrung der 
Menschheit kommen. ^) Der Ausdruck atimmt aichi von Gobineau. 
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Ton, in den die gröQic gerniaalschc Tragödie auskliDgt, das Lied, 
das auch den Untergang deutschen Heldentums im Gewimmel 
einer niederen Kssse besJngi: „„Hier tat die Mar ein Ende — 
das ist der Nibelungen Lled'"*^ — nur datj eben die Äsen und 
die Nibelungen zwar schuldig, doch nkhi würdelos den bittem 
Tod erliiien. Wie sehr Übrigens den Dichter Gobineau diese 
unabwendbare Vernichtung der edeln Menschenart beschäftigte, 
wie er trotz alles Pessimismus gerade eis Dichter nach einer 
poetischer verklärten, reiner tragischen, weniger schlechthin ent- 
setzlichen Losung rang) das geht wohl daraus hervor, daD ihn 
das Problem nicht wieder losließ^ bis eres in seinem Seh wanen- 
gesang „Amadis* noch einmal, und jetzt auch in poetischer 
Form, zu bezwingen suchte-). Und insofern sich in dem allem 
der Seherblick des Dichters von dem, was war und ist und sein 
könnte^ mit Notwendigkeit zu dem wendet, was sein wird, und 
des Zaubrers magische Laterne Kiesen schatten in die Zukunft 
wirft, steigert sich das Schauen des Poeten zu dem des Sehers 
und Propheten, der dem selbstgefälligen, verblendeten Geschlecht 
der Gegenwart das Meneieltet an die Wand malt und das drei- 
malige Webe 1 in die entsetzten Ohren sctireil. 

Ist seine Prophezeiung wahr? Wir müssen die Frage stellen, 
so kleinlich sie klingen mag; nicht, weil uns der Beruf obläge, 
die Zukunft der Menschheil zu enträtseln, sondern lediglich um 
Gobineaus willen. Um die Lösung zu finden, geben wir von dem 
Begriff „Prophef* ausn Was ist ein Prophet? Der Volksmund 
antwortet: Ein Mann, der die Zukunft voraussagt. So aufgefaQt, 
möchte Gobineaus Prophezeiung leicht sich als falsch erweisen. Ist 
doch schon der ihr zugi^nde liegende Begriff der drei absolut reinen 
Urtypen als einer geschichtlichen Realität höchst problematisch^J, 



i) Paul Baecker in den „Akademischen Blärtem", 16. Jahrg. Nr. 20 
(16, Jan. IGÖZ). 2) Amadis. Po&mc (Oeuvre posthumt), Paris, Plön, 1897. 
3) Gerade wäbread ich dies schreibe, kommt mir ein Aufsat? von Prof. 
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und Chamberlains Begriff der „Rasse* als eines plastischen, ii 
stetem Werden begriFFeneo Dinges wird maochem mehr einleuchten 
und der ErFahriing besser eu entsprechen scheinen. Sind demnach 
fluch die Arier und Germanen nicht von jeher in leuchtender 
Herrlichkeit dagewesen» sondern im Dunkel einer Vorzeit» die 
kein Auge mehr durchdringen kann, geworden, so ist die Ge- 
schichte auch kein bloßer Zerset^ungsprozetSj sondern unter den 
Blutkreuzungen, die in der Tat eine allererste Rolle in ihr spielen, 
gibt es neben den verhängnisvollen auch glückliche (was Go-' 
bineau Für gewisse Verbindungen ja zugibt); und dies um so 
wahrscheinlicher^ als die Ethnographie mit den drei Spezies Go*; 
bineaus wohl keinesfalls auskommen kann'). 

So verbreitet ferner der Trieb zur Blutkreuzung allezeit ge- 
weEGn sein und noch sein mag, so vollständig ist er doch wohl 
nicht über den repulsiven Trieb Herr, so absolut zum unum- 
schränkt herrschenden Gespenst nicht geworden, wie das Go-^| 
bineaa Wort haben will. Ganz im Gegenteil ist die Abneigung 
gegen die Mischung mit völlig fremdem Blut, also etwa mit 
Negern, Mongolen, selbst Ncuindcm und — in etwas geringcrem, 
doch immer noch hohem Grade — Juden bei den Germanen ^M 
(Individuelle Ausnahmen zugestanden) anscheinend unüberwind- ^^ 
lieh; man braucht nur auf die gesellschafthche Ächtung hinzu- ^^ 



Dr- A. Wiedemmn» „Die Rassen im alten Ägj^ptcn** {Die Um&chtu ^^ 
Vni. Jahrg. Nr. 4 u. 5) in die Hflnde. D*Hn wird huP Grund cliPono- 
logisch bcfiilmmter J^umien, Stanien und Abbildungen nachgeviesen, 
daß ^in der Urzeit Ägyptens eben so venig wie in der Zelt des zweiten ^_ 
Jabnaueends vor Christus im Niltale von einer einbeitlicfaen Rasse die ^M 
Eedc Kcin" kann, ^Wenn man aucli noch darüber im Zweifel sein kann, 
aus welcben Bestandteilen sich die hisiarischen Ägypter zusammen- 
setzten : daß sie aus vcrscbiedencn Elementen entstanden waren, kann als ^M 
fesFstehende Tatsache angegeben werden". Genau die gleiche Ansiebf eni- ^U 
wickelt In bc2Ug auf die Arier Vacher de Lapaiigc in seinem Buche L'Aryen, 
vgl. 1. B. S. 9tf., S. Uff. 1) Seillj^re S. 3S: ^la pouvrel^ He son schäma 
cthnique"; doch vgl. oben 3. 4S, Anm. 
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weisen, die in den Vereinigren Staaten Jeden rrifPr, den man be- 
argwöhnt, auch nur ein Achtel oder ein Sechzehncel Negerblut 
iD den Adern zu liaben, oder auf die Schroffheit, mit der sich 
überall in den Tropen die Germanen von den Portugiesen, zu- 
mal den in den Kolonien heimischen, abschließen^ weit diese von 
vornherein und ohne lange Untersuchung für nicht völlig rasse- 
rein gelten'). Den Optimisten laden diese Tatsachen sogar zu 
dem verführen sehen Schlüsse ein, die unbekannten Aleaschen, 
welche die Germanen in Mitieleuropa vorfanden und mit denen 
sie alsbald verschmolzen, mocticen Ihnen physisch und geistig 
doch wohl nicht so fem gestanden haben; sonst wären jene vor 
der Vermischung zuriicl^geschreckt. Jedenfalla aber gestatten 
jene Tatsachen die zuversichtliche Vermutung, daO die Arler- 
dämmerung, wenn sie kommen soll, nur in einer gewaltsamen 
Überwindung und Vernichtung durch die ungeheure numerische 
Überlegenheit der niederen Rassen, nicht aber in einem frei- 
willigen würdelosen Aufgehen in jenen ekeln allgemeinen Menscb- 
hcksbrei bestehen könnte^). Genug damii. Es sollten nur ein 
paar der nächstliegenden Einwände vorgebracht werden ^ mit 
deren Hilfe etwa die Unzuverlässigkeit von Gobineaus Zukunfts- 
voraussBge darzulun wäre. 

Aber sind wir mit jener valkslQmlichcn Deutung des Propheten- 
tums auch auf dem rechten Wege? Die Wissenschaft unter- 



1} Hierüber eine Reihe sehr belehrender AuTsStze von G, ScMelc in den 
„Grcnchotcn", 1902. Ficiüch neigen gerade in dca Tropen die Teißen, 
auch die Deufsehenr bedenklich zum GesctilecliTs verkehr mit Farbigen. 
Hoffen wir, daß dies bei unsem Landsleuten eine koloniale Kinderkrank- 
heir ist, und daG s[e in Zukunrr die Mahnungen zum Rflssenstolz^ ohne 
den unsere Kolon lalpolttik In die Brüche gehen müßte, beherzigen, wie 
sie 'i. B, eindringlich der Bur P. J. Jooste (Aus der zweiten Hetmit, 
Berlin I9Q4 S. 152 T^, ein Kenner Afrikas und Freund unseres Volkes, 
dessen Büchlein hQchst lesens^ und beherzigersvert ist, ausspricht 
'^) Dieser Lösung nähert sich Gobincau im „Amadis", 
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scheidet zwischen dem Verkündiger der Zukunft (grJech. fjdvTr;) 
und dem Propheten (irpocpTiTn^); dieser ist ihr der, der die Stimme 
der Gotter versteht und deutet, der Begeiaterte, der im Auf- 
trage Gottes spricht'). Nun hat Gobineau freilich keine be- 
sondere gdtillche Sendung für sich in Anspruch genommen; diese 
Form der Otfenbaru3g kennt däs Bewußtsein der rnodernen Men- 
schen nicht mehr. Aber dennoch verbinden ihn mit den echten^ 
großen Propheten, die es taten, weit eher gemeinsame Zügc^ als 
mit einem banalen Weissager. Ihm eignet, wie ihnen, die felsen- 
feste Gewißheit von der unumstöQMchen Wahrheit dessen, was 
er doch nicht beweisen kann; an Unerbittlichkeit übertrifft er 
sie, denn sein Todesurteil ist ein unbedingtes; namentlich aber 
gleicht er ihnen darin, daß die Bedeutung seiner und ihrer Worte 
— ganz unähnlich einer bloßen Weissagung — nicht von ihrer 
buchstäblichen Erfüllung abhängt. Sind doch, so paradox es 
klingtf die Verkündigungen des Propheten, diesem fast unbewnßtf 
vielfach nicht erfolgt, weil oder damit sie sich erfüllten, sondern 
vielmehr^ damir sie sich nicht erfüllten. Es sind Warnungen^ 
Aufrüttelungen der schlummemdea Gewissen, hervorgegangen aus 
der Stimmung der „letzten Stunde^: ^schon ist die Axt an die 
Wurzel der Bäume gelegl". 

Dichten wir damit Gobineau etwas an. woran er selbst viel- 
leicht gar nicht gedacht hat? Ich will nicht einmal versuchen, 
das Gegenteil au erhärten. In seiner schwermütig-trüben Vision 
vom Herbste der Menschheit wird der die Tat auslosende Wacht- 
ruf „Auf die TostenT* völlig übertönt durch das hoffnungslos er- 
gebene „Zu spät!* Aber die Bedeutung großer Männer erschöpft 
sich nicht gänzlich in dem^ was sie gedacht, gesagt und getan 
haben; es ziemt alch, auch die Wirkungen mit einzubeziehen, die 
ohne Ihre Absicht von Ihnen ausgegangen sind, weil sie in der 
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Richtung ihres ganzen Lebenswerkes lagen. Und da muß denn 
gcsflgt werden, daß von den zahlreiclien Jüngern, Verehrern und 
Nftchfolgern GoblneauB auch nicht einer aus der Voraussicht des 
nahenden Untergangs die Berechtigung zu mutloser Verzweiflung 
abgeleitet hat; sondern alle haben darin einen Stachel erblicht, von 
den bedrohten Gütern und Werten nach Kräften zu retten, und 
die das Ende am festesten ins Auge faßten, betonen gerade um 
seiner Unabwend barkeit willen üie Pflicht, die Ideale, die da 
sterben sollen« vorher schön und herrlich zu betätigen. An 
dieser stolzen Wirkung gebührt Gohineau ein Ehrenanteil; hat er 
die Forderung auch nicht ausgesprochen, so hat er sie doch In 
seinem eignen Leben verwirklicht. Die Forderung zu stellen 
mag unlogisch sein. Unlogik ist auch sonst schon die Quelle 
des sittlichen Heldentums geworden, wie Calvin und sein Genfer 
zeigen f die sich durch ihr Leben als zur Seligkeit Vorausbe- 
stimmte ausweisen wollten, obschon auch das vorbildlichste Leben 
an der vor aller Zeit erfolgteUf schlechthin willkürlichen Voraus- 
bestimmuog nichts £u ändern vermochte. nWenn Gobineau recht 
hat, wäre die einzige würdige (soll beißen: logische) Lösung, dafl 
wir uns alle sofort <warum sofort?) eiae Kugel durch deu Kopf 
jagen*, meint H. St Chamberlain^). Doch hieße es ihn ver- 
kennen, ^nähme man diese Bemerkung für mehr als eine in der 
Hitze des Gefechtes gefallene, unglücltliche Äußerung. Allzu- 
schlechr paflt sie in den Mund des Mannes, der den Glauben an 
die Unsterblichkeit der individuellen Seele für ein Trugbild hält, 
und dennoch mit unvergleichlicher Frische und Begeisterung zum 
Kampf Für ideale Werte ruft. Weder für die Fersöalichkeit, noch 
Für die Rasse kann die GewIGheit des Todes ein Grund zur Ver- 
zweiflung sein, sondern nur ein Sporn zum Wirken, solange es 
Tag ist. Das ist, oder sollte doch sein, wirklich echt germat^ische 
Lebensauffassung. Hier gilt es Heroismus zu zeigen und sich 
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Im Angesichte des Todes als edel zn bewähren, eingedenk des 

antiken Wortes; 



KAPITEL IV. WIE GOBINEAU SEINE THEORIE 
AUF DIE WELTGESCHICHTE ANWENDET 

§ 1. ALLGEMEINES 

Daa zweite bis sechste Buch des Essai sur Tin^galit^ des racea 
humaines (Band 2 — 4 der Übersetzung) sind geschrieben wordon, 
um na[:b7U weisen, daß die Rasse wirklich das Ausschlaggebende, 
das allein Entscheidende im seitherigen Ablauf der Weltgeschichte 
gewesen ist, und daQ die von Gobinean aufgestellten Entwick- 
lungsgesetze immer und überall ausnahmslos gegolten und ge- 
wirkt haben- Daß er wirklich diesen Nachweis führen wolle und 
geführt zu haben glaube, hat Gobineau an so vielen Stellen so 
klar und unzweideutig ausgesprochen, daß ein Zweifel daran 
schlechEerdings nicht möglich ist. Es hcil3t seine Absichten 
fischen, wenn man ihm nachsagt, er habe die Geschichte kon- 
struiert, wie sie von ihm aus erschiene^ er habe „selbstver- 
ständlich'' „ein Verfahren gleich der mathematischen Analj^sis ein- 
geschlagen . , : ,,Wie sahen die gescliichLlichcn Ereignisse aus, 
wenn Gobineau recht hatte? Wie nehmen sich die historischen 

1) Diese Gedanken ti&t, an jene Vorte Cbambcrlains anknüpFeTid ^ Hans 
von Toliogen in einem vorzüglichen, von vornehmster Gesinnung und 
scbÖQStem Streben noch Gerechtigkeii erfüllien AuFsiIz auggefQhri 
^^Det HeroEsmus in der Rassen frege-', Deursche Welt, V, Jahrg.. Nr. 19, 
^. Febr. 1Q03). Von etnem anderen CesichtBpunkt aus gilt deswegen 
deanocb das 'OTort der Frau von Siael „La vie ae va que parce qu*on 
oublie la mort" (De rAllemAgne, 2. Buch, Kap. 11). Das beständige 
Denken an den Tod lälinii die Tatkraft; das ßcwufltsein seiner Gc* 
wißtieit kann sie siirkea. 
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Tatsachen unter dles&m Gesichts winke] aus? Verstehen wir sie so 
besser als bisher? Gewinnen wir ihnen neue Seiten ab?" V Diese 
sicherlich sehr fruchtbare Betrachtungsweise hat Gobineeu Dicht 
CLUgew endet ; er bat sich, wie er ausdrücklich sagt, die „Erfor- 
schung des reinen Tatbestandes"^ zur Aufgabe gemacht, 
und insofern verdient vielleicht der an der oben angeführten 
Stelle von Kreizer £tbge kanzelte, unglii ertliche Kritiker einige Em- 
schuldigungi wenn er denselben „Beweis für die Richtigkeit seiner 
These, au3 der Geschichte gefuhrt*, von Gobineau verlangt, den 
dieser selbst fiir notwendig erachtete. Um ihn zu fuhren, hat er 
emen großartigen Gang durch die Geschichte der Menschheit an- 
getreten; mit einer Konsequenz, die am besten 2eigt, wie tief er 
von der Wahrheit und Wichtigkeit seiner Theorie durchdrungen 
war, bat er an alle Erscheinungen immer \neder dieselben Fragen 
gestellt, dieselben Maßstäbe angelegt, und hat tatsächlich als erster 
in einem mächtigen Gesamtbilde gezeigt, daQ man die Welt- 
geschichte im Lichte des Rassegedankens betrachten kann. Dies 
ist unter allen Umständen eine Leistung» bei der man schon die 
Kühnheit des UnTerneiimens bewundern muß. Ein so scharfer 
Kritiker wie Sellliöre, der Gobineaus Theorie völlig ablehnt und 
die Einzelheiten der Ausführung unbarmherzig zerpflückt, hat doch 
für das von ihm entworfene weltgeschichtliche Schema als Ganzes, 
für seine EinheillichkeiE und Urspriinglichkeit, nur Worte höchster 
Anerkennung. 

Gleichwohl müssen wir durch Gobineaus Längsschnitt durch 
die Weltgeschichte unsererseits eine Anzahl von Querschnitten 
legen und seine Arbeit daraufhin prüfen» ob sie für ihre Zeit ge^ 
leistet hatj was sie zu leisten beabsichtigte, woraus sieb dann 
leicht ergeben wird, ob sie — trotz unvermeidlichen Veraltens 
gewisser Teile — für uns noch eine brauchbare Wissensquelle 
von praktischem Werte, für die Weiterforschung ein schätzbarer 
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Unterbau sein hann^ Eine solche Untersuchung isl um so une^ 
läßlicher^ als sie von den meisten derer^ die sic^ das Verdienst 
erwerben, immer wieder auf Gobineaus Wirken und Bedeutung 
hinzuweiGen, für gänzlich überflüssig angesehen wird, und daher 
in der hier b e absieht igle n Art überhaupt noch niemals angestellt 
worden ist^) In Krct^ers Buch ebenso, wie in zahllosen Zei- 
tanga- tind Zeitschrirtenartikeln wird der Inhalt der fünf letzien 
Bücher des Essai, nicht inmer von den berufensten Händen leit- 
fadenartig zusammengedrängt und in dieser Form noch wuchtiger 
wirkend als in Goblneaus breit ausladender Darstellung, auf den 
Markt geworfen, und ohne jede Kritik werden die kühnsten Kon- 
struktionen, die phantastischsten EinfüKe des Dichters Gobiaeau 
dem gutgläubigen Publikum als unbestritteoa Gewil^heit, als bar 
einzuwechselnde Münze angeboten. Gutgläubig aber muQ das 
Publikum wohl sein; denn wenn schon manche von den Leuten» 
die über Gobineau schreiben, eben durch ihre Schriften ver- 
raten, daQ sie nicht einmal das Rassenbuch, geschweige denn seine 
anderen Arbeiten gründlich kennen, so kann man billigerweisc von 
„Laien" nicht verlsngen, daD sie sich durch Scbemsmis vier 
Bände durchlesen, oder gar, sich kritisch mit ihrem Inhalte aus- 
einandersetzen sollen. In diesem ganzen Betriebe Hegt Für die 
Rasseaforschung eiae nicht unbedenkliche Gefahr; denn es drückt 
sich darin ein Fanatismus aus, der mit echter Wissenschaft un- 
vereinbar ist. Es ist zu fürchten, dafi Gobineaus Werk für seine 
Verehrer zur inspirierten Rasseobibel, die Gesamtheit seiner ge- 
schichtlichen Deutungen und Thesen für sie zum unangreifbaren 
Dogma werde. Ein schlechterer Dienst könnte der Sache, der 
er sein Leben gewidmet hatle« gar nicht geleistet werden: denn 
das würde sie mit Recht in Verruf bringen. Sollte sich Gobi- 
neaus Bau vor einer unparteiischen Kritik als ein Luflschloß 

1) Einfge Ansarze dazu bat Pott gcmaefat; doch Ist er dann ganz diven 
abgelenkt. 
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erweisen, so müssen seine Anhänger geisläge Freiheir genug, und 
fiflmeallich genug Vertrauen auf die Tragfätiigkeit der rassen- 
theoretisction Grundlage besitzen^ um das Luftschloß preiszugeben 
und Frischen Mutes auf dem alten Fundament einen wetterfesteren 
Bau aufzurühren. Er selbsf^ so feläenf&st er an die Unerschütter- 
lichkeit des seinigen bis an sein Ende geglaubt hat'), würde 
doch der erste sein, dies gut zu heißen; denn wenn er auch 
sehr oft nicht imstande gewesen ist» die Wahrheit zu erkennen» 
SQ hat er doch hinlänglicb bewiesen^ daß es ihm, dem alle Recht- 
beberer unendlich fern lag, immer um sie, und nur um sie, zu 
tun gewesen ist. Ich aber hoffe, meine tiePe Sympathie für den 
Mann und sein Werk schon genügend bekundet zu haben, um 
vor den landläufigen Vorwürfen der Böswilligkeit und dergleichen 
geschürzt zu sein, sollte meine Prüfung des geschichtlichen Teils 
des Raasenwerkes ein den Freunden Gobineaus unwillkommenes 
Ergebnis zeitigen. Es kunn meine Absicht nicht sein, das Rassen- 
werk von A bis Z durchzugehen» von jedem Kapitel einen kurzen 
Auszug zu gehen, und daran meine zustimmende oder miQbilli* 
gende Kritik lu knüpfen^). Das hieüe, einen Kommentar dazu 
schreiben, und nictitB liegt mir ferner. Eb würde mein Buch un- 
förmlich anschwellen lassen und mich Fortwährend zu dem Ge- 
ständnis der Unzuständigheil nötigen; denn ich besitze nicht ent- 
fernt die Gelehrsamkeit, die dazu gehörte, eine begründete Mei- 
nung über die materielle Richtigkeit aller hier ausgesprochenen, 
behaupteten oder bestrittenen Tatsachen, Zusammenhänge und 
Urteile zu äußern. Auc:h kann es bei einem Buche^ das vor 
einem an Entdeckungen auf allen möglichen Forschungsgebieten 
unendlich reichen halben Jahrhundert geschrieben, und daher 
notwendigerweise sachlich in großen Teilen veraltet ist, nicht all- 
zusehr auf tatsächliche Richtigkeit ankommen. Genug, wenn es 

1) man vgl. die Vorrede aur awetief^ Ausgabe von 1884. £) Krapp zu- 
sammcnFssaend hat dies, in seiner ironisierenden Art, Seilli^re getan. 
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mit wlBsenschaftUcticm Sinne gearbeitet jat und die billigen 
derangen einer gesunden Methode nicht allzusehr preisgibt So 
glaube Ich denn, daß man eine hinreichende Einsicht in Wesen 
und Werl dieses Buchs gewinnen wird, wenn mao in des Ver- 
fassers Werkstatt geht, seine Hilfsmittel und seine Arbeitsweise 
kenneTi lernt und aliF Ihre Berechtigung, die von dem Maße des 
seither erworbenen WissensstoETes ganz unabhängig ist^ prüft» 
Ich beanspruche dabei natürlich das Recht, meine Beispiele zu 
nehmen, wo ich sie finde, und Partien, die mir a.ll7u entlegen 
und zu wenig bekannt sind, wie z. B. die Geschichte der Ein- 
geborenen Amerikas, mehr oder weniger beiseite zu lassen. 

Den meisten Lesern des Essai hat dieses Werk den Eindruck 
hervorragender Gelehrsamkeit gemacht, manchen einen so starkf?n, 
dfiß sie eusdrückUch betonen, Gobineau umspanne das ungeheure, 
von ihm behandelte Wissensgebiet nicht als Dilettant, sondern als 
Fachmann'). Ware dem so, so stünden wir vor dem Phänonieii 
dieses Riesengeisles wie vor einem Mirakel; denn Gobineau er- 
örtert nicht nur die Geschichte aller fünf Weltteile, Geschichte 
im denkbar weitesten Sinne verstanden, sondern er behandelt mit 
gleicher Bestimmtheit itslische Dialekte und etruskische Alpha- 
bete, die chinesische Literatur uad die assyrische Religion, die 
ägyptische Mythologie und des römische Recht, den Ursprung der 
Sprache und die nordische Poesie. D&H Gobineau über alle diese 
Dinge als Fachmann rede, ist um so weniger möglieb, als er den 
gesamten Stoff nicht einmal, wie gewöhnlich irrigerweise angegeben 
wird, in dem Für diese Fülle schon nicht allzu großen Zeitraum 
von vierzehn Jahren, sondern in weit kürzerer Zeil zusammen- 
getragen hat« Er hat e& getan mit utLermüdiichem FleiQ und 

1) Selbst Martin Spdtinj dessen eindringende Würdigungen Gobincjuis in 
den „Äkaden), Mr>na($b lüttem'' zu dem Besfen gehören, vas auf knuppern 
Rtum von ihm geengt worden Ist, spricht einmal von seiner ^gar nicht 
dilettantischen AllseJtigkeit^. 
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staunenswertem Spürsinn, von keiner Schwierigkeit zurückge- 
schreckt, mit immer frischem Mute sich Jn immer neue, immer 
verwirk eitere Fragen vertiefend und sehr häufig — wir werden 
es an BeispieEen zeigen -— einen genialen Scharfblick beweisend: 
aber trotz filtern hat er es eis Dilettant getan. Dies ist keine 
Schande: sind doch manche der epochemachendsten Werke aller 
Zelten voa Dilettanten geschrieben worden; es ist Im Gegenteil 
eine Entschuldigung, denn es erklärt eine Iteihe von Eigentüm- 
lichkeiten und Mängeln, die bei einem Fachmann stark befrem- 
den müßten. Dennoch muO es laut wiederholt werden: Gobi- 
nean ist ein Universal-DIIettant. Auf keinem einzigen der 
von ihm im Essai behandelten Gebiete ist er pBChmann'), auf 
keinem einzigen, auch nicht auf dem der Sprachwissenschaft, 
trotz seiner orientalistischeo Kenntnisse und seiner kühnen Etymo- 
logien» Der Mann, der über alle Völker der Erde schreibt und 
urteilt, hat auch nicht den kleinsten Ausschnitt der Geschichte 
irgend eines Volks nach den Quellen durchgearbeitet. Seine 
»Gelehrsamkeit*' ist im letzten Grunde Beleseaheit und beruht 
fast ausschli eidlich auf abgeleiteten Quellen, auf für ihn unkon- 
trollierbaren Autoritäten. Wenn dies auch, wie erwähnt, bei der 
Ausdehnung seiner Studien für den größten Teil der behandelten 
Gegenstände unvermeidlich war, so ist doch zu bedauern, daQ 
Gobineau auf überhaupt keinem Gebiete eine methodische Fach- 
bildung besaßt); denn ich bin pedantisch genug zu glauben, daQ 
der Besitz einer solchen, insofern als sie überhaupt an wissen- 
schaftliches Denken gewöhnt, ihren Inhaber vor manchen Fehl- 



i) Auch Schemanns Ausdrucl;, daß er auT allen diesen Gebieten „zu 
Hause'* gewesen wdre, scheint mir nicht glüchllcJi; eher sclion, was 
A, Sorel sagt: „professionnd de rienn familltr de tout" (Le Tenips, 
22, März 1004. ^) Ganz anders z. B. ChamberUJn; obGchoii dieser so gern 
mJE seinem ^Dileirantismus" tiokcideri^ ist er du eründELL:b durchgebildeter 
Naturvissenscbaftler und in einigen Fächern fieinefi Gebiets geradezu 
Spezlallät. 

Prlc^Jrlrh, SiudicD abtt GobiDCn, . 6 

I 
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tritten auch dann bewahren wird, wenn er sich auf fremde J 
gründe wagt. 

Insbesondere besaß Gobineau diejenige Art von FachbildaDg 
nictat» die er bei der ganzen Anlage seines Buches am QÖtigsten 
gebraucht hätte, die des Historikers. Obschon er beäEgstigend 
viel mit den Worten ^ Wissen scbaFt" und „wlssenschartlicti'^ um 
sieb wirft, sündigt er beständig gegen die elementarsten Regeln 
der hisloriscben Methode^ Sehen wir uns einmal seine Quellen- 
benutzuDg an. 

S 2. QUELLENBENUTZUNG 

Wie erwähnt, handelt es sich zumeist um abgeleitete Quellen- 
An Sorgfalt in deren Auswahl hat es Gobineau nicht fehlen lassen. 
Für die Geschiebte Vorderasiens findet man z. B. auf Schritt und 
Tritt so ruhmreiche Namen angeführt wie Alexander von Hum- 
boldt (L*Asie centrale). Lassen (Indische Alterturaskunde) ^ Ritter 
(Erdkunde), Ewald (Geschichte des Volkes Israel), JMovers (die 
Phönizier). Bumouf (Introduction k Thistoire du bouddhisme Indien 
und Commentairo sur le Ya^na)^ für Ägypten Wilkinson, LepsJus» 
Prichard-Schlegel, Bimsen. Daß die Literatur über Ostasien ver- 
hältnismäßig dürftig, unkritisch und unzuverlässig war, Ist nicht 
seine Schuld. Für Griechenland war er hauptsächlich aufOtfried 
Müllers BDoHcr** (1824) und Grotes Griechische Geschichte 
(abgeschlossen 1346) angewiesen, da Duncker erst 1856 bis zu 
den Perserkriegen tarn und der erste Band von Curtius' Grie- 
chischer Geschichte erst 1857 erschien. Er hat hier viel mit 
Böttigers „Ideen zur Kunsiraythologio* (Dresden isze) und dem 
anscheinend recht verständigen und vorurteilsfreien Buche des 
englischen Nationalokonomcn iMac Cullagh, The industnal history 
of free nadons (London IS46) gewirtsc haftet. Besondere Sorg- 
falt hat er auf die Erkundung der italischen, keltischen, stavischen 
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und gernifloi sehen Altertümer verwendet^). Hierzu hiit er alles 
gelesen^ dessen er habhaFE werden konnte« und über manche ver- 
wickeile Streitfrage erstattet er eingehenden Bericht- Daß die 
benutzte Literatur zusHininen schrumpft. Je mehr sich das Werk 
den neueren Zeiten und den modernen Nationen nähert, ist er- 
klärlich, da er diese nur ganz summarisch behandelt, den Haupt- 
nachdruck aber auf die älteren Epochen legt- Immerhin mufJ ge- 
sagt werden, daß Gobineau eine grtindlfche wissenschaftliche 
Kenntnis des von ihm so gepriesenen Mittelalters nicht besessen 
hat. Das grundlegende Werk von Paul Roth, Geschichte des 
Benefiiialwesens von den ältesten Zeiten bis ins zehnte Jahr- 

>} Die am häufigsten aDgctülirleii M'erke äind, auQer den sebon im Text 
genannten: Prichard, Hisroire naturelle de Tbomme galten ilialben zugleiab 
bekämpft und benut^i); 

für Italien; 

Niebahr, Römische Geschichte L II. 1311/12. O. Muller, Die Eirusker, 
lS2fi, AheKen, Mrftel-ltfllien vor der Zell der römlsctien HerrschafT, ia43. 
Mommsen, Die uotefitaliachen Dialekte. 1850. Ders., Die nordetrus- 
kischen Alpliabere, 1S53; 

über Kellen und Gallien; 
Keferstein» Ansichten über die keltiscfacn AUortümcr. Diefenbach, Cel- 
llot, IS40, M^rlmfe, Sur le^ anifqulffs pri^tenduea celiiques^ Moniteur 
univ. 1843. La Villemarque, Barzaz Breiz. Ain£d£e Thierry, Hfstaire 
des Gaul ois, IS28- Leber, Histoire du pouvolrmunicipal en France, 1829. 
Raynouard, Histoire du droit municipal en France, m39. Am- Thierry, La 
Oaule saus radmfnistratlon romalne, l&K}/47; 

über Germanen und Slavent 
SaTieny^ Geschichte des romischen Rechts im Mittelalter, 1815-^1631. 
ScbafaHk, Slaviache Alteriümer, 1837. W. Müller, Die aliüeulsche Reli- 
gion ^enau: Gescbictite und System der a. R., 1344). Worsaac, The 
primevnl antiquitl« oF Denmark, tranelated by Thoms, London 1849. 
Wcinho^d, Die deutschen Frauen la dem Mittelalter, 1851. Muncb» Dct 
norske Folks historie» deutGche Aufgabe v. ClauGsen, ISS3; 

Für England: 
Ettraailer, Das BeowulFslIed, Kemble, The Anglo-Saxon Poem of Beowiilf_ 
Ders-, Die Sachsen in Engtand, deutsch v, Brandes, 1SS3. Palgrave, Rise 
and Progres^ of ftie English Commonvealrli, IS32. 
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hundert, (1850)» hat er z. B. nicht gekannt; und auch sonst sbd 
die für das Mittelalier zitierten Arbeiten ungenügend, woraus sich 
vielJelcht einige besonders gröbliche Versehen erklaren ^b. u, 
S, 102 ff,). Wenn Gobineau die Irrtümer solcher Vorlagen, die 
Für ihn Autoritäten sein mußten, abschreibt, wer wollte ihm dar- 
aus einen Vorwurf mactten? Es ist wahr, daß er i. B, inbezug 
auf die Phönizier sich in die vollstflndigste Abhängigkeit von Mo- 
vers begeben hat; aber wie hatte er auch die Forschungen des 
ersten Spezialisten der Zelt nachprüFen oder verbessern sollen')? 
Daß er die Suraero-Akkadier nicht vorausgeahnt hat und sein 
Buch daher veraltet sei, braucht man ihm also rieht voriurechnen; 
ebenso wenig, daD er mit seiner Zeit ein anderes der oben (S. 5ö) 
erwähnten Axiome der romantischen Wissenschaft, daß nämlich 
die Heimat der Indogermancn Zentralasien sei, geteilt hat- Daraus 
erwächst ja ihm kein Vorwurf; wohl aber uns, wenn wir diese 
notwendigerweise, und zwar gründlich, veralteten Dinge ihm wie 
ein Evangelium nachbeten. Bisweilen zitiert Gobineau allerdings 
auch recht leichtsinnig. Es wirkt doch z. B. direkt komisch, wenn 
er als Gewährsmann dafür, dafl man „ziemlich allgemein von dem 
wunderlichen Einfall zurückgekommen Isi, welcher den ersten 
Römern so viele Tugenden zuschrieb", nennt Balzac, Lettre i 
Madame la Duchesse de Montausier^) ! Von heillos verworrenen 
Zitaten, die er miihsam hat einrenken müssen, weiß ScheTnaiiD 
in seiner deutschen Ausgabe genug zu sagen^)- In der Hitze des 
Gefechts mlQversieht Gobineau auch einmal eine völlig klare 
Belegstelle und liest etwas heraus, was zu seinen eigenen Mei- 



I 

I 

I 
I 



1) Doch ist dies keine EntGchnldigung fürGobineaus \us- und A&schreit>er; 
denn beute iai man natürlich in vielen Stücken längst über Movere 
hinausgeliommen. ^) 1 1, S. II. 3) ein Beispiel: V 7; Bd, 3 S, 370 
Anm., wird aus ßöriigcrs „Ideen zur Kun&imythologfe" Chiron von Lamp- 
sako« und HcTfikUlOS zitiert. Bei Böltiger tindei sEcti der Oruckfetller 
Charaif. Gobineau übcmimmi ilit] und sclircibi in beiden Auflagen; 
Charav et LBrnpsakos {s. Sctiemarns Anm., B. 4 S. 37L 
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nungen besser paDt als der wirkliche Text. So sagt Worsaae 
{S. 135) in einer von Gobineau') wörtlich abgedruckten Stelle: 
„IF Ihe Celts possessed settled abodes in the west of Europa 
more fhan tWD thousand years ago, how mucti more ancient 
must be the populatioas whJch preceded thc arrival of Che Cdts? 

It 15, thereFörCj no exaggerarion if we attribure lo the stone 

period an antiquity of, at least, three thousand years,* More 
ihan two thousand years ago bedeutet «vor mehr als 2000 Jahren"*, 
also von 1850 sn gerechnet, «mehr als 150 Jahre vor Christus^ 
und mitBezug hierauf ist dann die jinllqulty of, atteast, 3000 years" 
zu verstehen als „ein mindestens bis ins 12. Jahrhundert vor 
Christas zurückreichendes Altertum'*. Gobineau rechnet aber statt 
von seiner Gegenwart, von Chriati Geburt an, und behauptet, 
Worsaae habe das Jahr 3000 vor Christus als Datum für die Siein- 
aeit vorgeschlagen, ein Ergebnis^ zu dem er selbst auf Grund 
dreier recht unsicherer Berechnungen gleichfalls gelangt war. 

Ernstere VerätöQe gegen historiographische Elementarsätze treten 
aur, sobald Gobineau zum Selbst Forscher wird und sich an primire 
Quellen oder was er dafür hält heranwagt. Da bemerkt man die 
— nur scheinbar widerspruchsvolle — Erscheinung, daß Gobi- 
ncau eine wissenschaftliche Kritik der Quellen überhaupt nicht 
kennt, aber die denselben gläubig entnommenen Angaben aufs 
willkürlichste vergewalrigt. Er nimmt die Quellenaussagen als 
Tatsachen an, statt sie auf ihre tatsfichüche Richtigkeit zu prüfen, 
und respektiert sie dann nicht. Einmal^) kennzeichnet er die 
schwarze Urrasse durch die Bemerkung, für ihr geistiges Wesen 
habe man geglaubt die Erinnerung an die Geister der Finsternis 
wachrufen zu müssen, nnd beruFE sich dafür auf 5. Mose 2,9; 
den Vulgatatext der Stelle setzt er in die Anmerkung. Es ist 
aber dort weder von geistigem Wesen, noch von Geistern der 
Finsternis die Rede, sordern es werden ganz einfach die EnaVs- 
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söhne wegen ihrer Körper£roQ& mit Riesen verglichen oder a}s 
von Riesen absummencl gedacht- Anderswo^) ßndet man eine 
bewegliche Schilderung des grenzenlosen Elends, in dem sich j 
die unteren Klassen der Ägypter befanden, mit vielen herzer- fl 
schulternden Einzelbeitenf und der Begründung: «So lautet dos 
Zeugnis, das die SchriFtsteller des griechischen Altertums über 
die Lage der niederen Klassen Ägyptens abgeben." Genanni 
wird dazu ein Schriftsteller, Herodot li 47. Schlägt man nach, 
Bo liest man von dem ganzen Jammer nicht eine Siibe, sondern 
die Erzählung, daQ in Ägypten die Hirten des unreinen Tiers, 
des Schweins» in keinen Tempel gehen durften -^ weil sie na- 
türlich seihst Tür unrein galten — und daß riemand ihnen seine 
Tochrer zur Frau gab. Alles andere hat sich Gobineau aus 
den Fingern gesogen; im ganzen Herodot ^det sich nicht die 
geringste derartige Aussage, Ähnlich sohümm ergeht es der 
Stelle, wo der Vater der Geschichte von den Arimaspen, Greifen 
und Hyperboreern erzählt^). Nicht nur, daß Gobineau ungenau 
zitiert, nämlich Herodot IV 13 und 17 statt 13, 26 und 27; daß er, 
weniger kritisch als der den Aussagen des Aristeas von Pro- 
konnesos deutlich mißtrauende alte Grieche, den ganzen Bericht 
für Wahrheit nimmt, jene Fabelgeschöpfe für „wirkliche Völker, 
und zwar ohne allen Zweifel von weißer Rasse"", erlclärtf und 
sich bemüht, sie geographisch festzulegen; er ändert auch ge- 
radezu den Text, venu er versichert ^Herodot erzählt, daß ober* 
halb der Hindu [sc der genaue Wortlaut] dfe Arimaspen wohnen* 
usw. Herodot spricht nämiich schlechterdings nicht von den 
Hindu oder Indern, sondern von den skythischen Issedonern, 
Ein ähnlicher Mangel an Achtung vor den Tatsachen, der über- 
dies schwerer aufzuweisen ist und leicht /ur Fehlerquelle für 
die Benutzer wird, bekundet sich darin, daß Gobineau die fei- 
neren Züge der Aussagen seiner Gewährsmänner unbedenklich 

") n 5; B. 2 S. 122. 2j ts&ül III 6; B. 2 S. 373, 
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vergröbert, aus dem Patentialis rücksichtslos in den Indikativus 
iiberserzt, das mit Vorbehslten, Bedingungen und Einschränkungen 
Geltende zur bedingung losen Tatsache erhebt, bloße Vermutungen 
zu unangezweiFelten GewlQbciten um stempelt. Von Beispielen 
für dieses Verfahren strotzt das Buch geradezu. Hier nur eines 
für viele. Man lese, was Gobineau Otfried Müller über den Ur-' 
Sprung der Ecrusker nacheraählt ^), Nicht die leiseste Andeutung 
verrät, daß es sich bei alledem nur um scharfsinnige Kombina- 
Honen und geistreiche H>'pothe5eii des deutschen Gelehrten han- 
delt» Während wir noch heute über den Ursprung der Etruaker 
nichts wissen, gibt Gobineau lauter bestimmte Tatsaehen- An 
so gefundene Wahrheiten pflegt er dann mit einem „ich habe 
gezeigt**, hWie ich festgestellt habe'', .es ist also unzweifelhaft 
bewiesen** und ähnlichen selbstgewissen Wendungen anzuknüpfen 
und schwindelerregende Phantasie bauten darauf zu errichten. 

Wie ein geschulter Historiker skh vor solch unzulässigen Er- 
leichterungen des Beweisverfahrens gehütet hätte, so hätte ein 
solcher auch hinsichtlich der Quellenkritik nicht Gobifieaus naiven 
Standpunkt einnehmen können^ in einer Zeit, da die kritischen 
Grundsätze Niebuhrs und Rankes, und nrchf nur in Deutschland, 
schon allgemeine Giltigkeit erlangt hatten. Gobineau fragt im 
allgemeinen überhaupt nicht nach dem Werte der Quellen. Eine 
grcDe Ausnahme von dieser Reget macht sein Verhalten gegen- 
über den Quellen der griechischen Geschichte. Denen verweigert 
er den Glauben, aber nicht auf Grund einer Untersuchung der 
Überlieferung, sondern weil er den Inhalt der Überlieferung an- 
zweifelt. Wie begreiflich, ist das Ergebnis eine übertriebene 
Skepsis^ die in ihrer Allgemeinheit und Unbedlnglhelt ganz ebenso 
unkritisch ist, wie die sonst bei ihm übliche All- Gläubigkeit. Um 
die Frage nach dem Quellenwert scheint er ferner dann nicht wohl 
herum zu kommen, wenn sich zwei oder mehrere Aussagen 
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Tvidersp rechen. Aber auch dann weiD er dJe wirkliche Auf- 
gabe, die in einem solchen FftlJ dem Forscher erwächst, £u um- 
gehen^ Er empfiehlt nSmlich') die Harmonisierung auch der 
ungleichartigsten Überlieferungen, also gerade das VerFahren, das fl 
die Geschichtswissenschaft, durcli die schlimm&ten ErfahruDgen 
belehrCf mh Recht vollständig verwirft, und gibt als Beispiel den 
Bericht des Tacitus über die Herkunft der Juden (Hlstorlae V 2). ■ 
Als Lehrer der Methodik war Gobineuu, wie man siehr, schon 
für seine Zeit durchaus überwunden. Bei der DurFtigIceit der 
Queilen für die Zeiträume, mit denen er sich vor allem be- 
schäftigt» kommt er übrigens nicht oft in die Lage, seinen ver- fl 
derblichan Grundsatz setbsi prsktisi^h anzuwenden^ Mangels eines 
treffenderen Beispiels sei angeführtj wie er sich mit zwei ab- 
weichenden Angaben über den Ursprung der chinesischen Zivili- 
sation abfindet^. Aus einer Stelle des indischen Gesetzbuchs 
Maiava-Dharma-Sastra (Kapitel 10, S 43) entnimmt er folgendes: 
„Die chinesische Zivilisation ist nach der ersten Heroenzeit In- 
dlens von widerspenstigen Khsatriya gescheifen worden, welche 
den Ganges überschritten hatten, eine Zeltlang in Bengalen um- 
hergeirrt waren, durch die Gebirge des Ostens hindurchzogen 
und sich im Süden Chinas ausbreiteten"^). Damit stimmt nun 
schlecht, wenn Bioi (in Tcheeu-Ii ou Rites des Tcheou, traduit 
pour \a V^" fois, Paris 1S51) nach chinesischen Urkunden er- 
zählt, das Land wäre zwischen dem 30. und 27> Jahrhundert vor 
Christi durch schwarzhaarige Einwanderer aus Nordwesten li- 
vilisiert worden. Aber Gobineau stört das nicht; mit den Wor- 
ten „aus dieser Überlieferung ergibt sich hauptsächlich das Ein- 



i) V 4; B. 3 S. £70. 3) III 5; B. 2 S, 309. ^) In der unren angezogenen 
Stelle des M-'Dh-5. steht übrigeas von alledem kein Won, soatlera «a 
wird nur unier den zv5Lf Klissca abirünniger Khsairi/a ciae gcnioni, 
die Cbinas beißt, Gobineau verweist auf RItier, Erdkunde, Asien 111 
S. 716. 
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geständnis der Chinesen, daß die Begründer der Zivilisation 
keine Autochthonen varen", nimmt er sich d&raus, was ihm paßt, 
und läßt die klafTende Gegensätzlichkeit beider Berichte, eine 
Harmonisierung nicht eiumfll vornehmend, sondern sich nur vor- 
t Huschend t ruhig beiseite. 

Den Höhepunkt erreicht Oobineaus Kritiklosigkeit, wenn er 
das Alte Testament als Quelle benutzt. Es ist nicht möglich, 
wie Schemann rät'), diese recht zahlreichen Stellen einfach als 
nicht vorhanden zu betrachten, ,da sie keinerlei organische Bedeu- 
tung für den Gedankengang des ganzen Werkes besitzen'. Für 
deE Gedankengang, das mag sein; aber für die Arbeltsmethode 
sind sie von sehr großer Bedeutung. Gobtneau weiß nicht nur nicht, 
oder will nicht wissen, daß es eine Quellenkritik des Alien Tesca- 
ments gibt (was noch einigermaßen verstündlich wäre), sondern 
er lehnt auch jede Kritik der dort berichteten Tatsachen, jede 
andere als ihre buchstäbliche, historisch -chronistische Dentung, 
rundweg ab. Die programmatische Stelle steht I 1 1 (B, 1 S. 156): 
^Es heißt, daß die Genesis für unsere Gattung eine mehrfache 
Abstammung nicht zuläßt. Wenn der TcKt zuverlässig, unum- 
stößlich, klar, unbestreitbar ist, so müssen wir das Haupt senken: 
die stärksten Zweifel müssen weichen, die Vernunft kann sich 
nur für unvoUkomnien und besiegt erklären, die Abstammung des 
Menschen ist eine, und alles, was das Gegenteil zu beweisen 
scheint» ist nur ein Schein, mit dem man sich nicht begnügen 
darf Denn besser lassen wir über einem Gegenstände 
des Wissens das Dunkel sich verdichten, als daß wir uns 
gegen eine solche Autorität wagten"*^). Wer möchte eine solche 

i) Vorrede zum vierten Band S. XXJCll. 2J Es gebt weiter: „Aber wenn 
die Bibc[ nua nkht klar und deutlich ist? Wenn die heilige Schrift, die 
einer ganz tndereo Bestimmung geweiht ist, aU der Anfheltung von 
Rassen fragen T falsch vcrsianden worden ist und man ihr, ohne ibr Ge- 
walt tnzuiun, einen anderen Sinn entnehmen kann, dann werde icb nichi 
zAudern wdter iix gehen*". Ganz ähnlich f I; S» 5. 
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„Selbstknebelung"^ wie es Schemann mit ßeclit nennt, eine EOlche 
freiwillige Bankrotterklärung der Wissenschaft in rein proranen, 
flicht etwa religiösen Fragen, mit der berechtigten Ehrfurcht vor 
der Bibel und dßr katholischen Kirche für hinreichend erklirt 
halten? Voraussetzungslose Wissenschaft — übrigens offenbar 
nur ein unglücklich gewählter Ausdruck - - ist gewiß unmöglich, 
vorurteilslose oft schwer zu erkämpfen; aber vas Gobmcan hier 
fordert, ist überhaupt keine Wissenschaft mehr. Gobineau bindet^f 
sich nun auch fest an das oben entwickelte Programm. In U t 
wird die Genesis fortgesetzt wie eine Sammlung streng histo- 
rischer Urkunden betrachtet und behandelt, die Abatammufig der 
Weißen von Sem, Hatn und Japhet als geschichtliche Tatsache B 
angesehen j die Verfluchung Kanaans eroriert und ethnologisch 
erläutert'); ebenso wird die ganze Geschichte Abrahams und 
seiner Nachkommen Wort für Wort für buchstäbliche chronistische 
Wirklichkeit genommen und zur Bildung chronologischer n. a^H 
Schlußfolgerungen benutzt^. Daß die heilige Schrift zu Anfang 
der Welt keine Wilden voraussetzt ^ wird als Beweismittel fdr 
Gobineaus romantische Geschichtsauffassung ausgespielt^), ßav- 
linsons Datierung der Gründung Nlnives wird vorgeworfen» sioS 
stimme mit der biblischen Chronologie nicht überein^), und einige 
nicht genannte Gelehrte werden gar der Verhöhnung der mo- 
saischen Zeugnisse beschuldigt, weil sie die Anfange der chi- 
nesischen Geschichte in allzu abenteuerliche Epochen zurück-fl 
verlegen^). Die ersten Kapitel der Genesis sind für Gobineau 
.der vollständigste Bericht über die Urzeiten der Menschheit'^), 
und er schließt dem die volltönende Versicherung an: , Keine 



') Hierbei (B. 2 S. M Anm.) das eixiÄige, und awar recht ouffallende, Bei- 
spiel einer Kriiik am Bibelteict: ^So müchte denn hier nichi sowohl ejne 
Rasseafruge vorlieg«a, als politische Gehässigkeit im Spiele cein,* 
^) II 2; B. 2 S, M. ^> III ö. *) U 1; B. 2 S. 34 Anm, =) 111 5; B.2, 
S. 307. fi) m 6; B. 2 S. 380. 
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«nderea Reaulcate habe ich aus der Reihe der naturwissenschaft- 
lichen, Sprachwissenschaft! ich CO und geschichtlichen Zeugnisse 
entnommeTiT die ich bisher in diesen Blättern zu Rate gezogen 
habe'. Was Wunder, daß eine solche Art voo „Forschung" selbst 
orthodoxen Protestanten wie EwalLi nicht munden wollte? 



• 



S 3. DIE GRENZEN DER GESCHICHTLICHEN 
GEWISSHEIT 



Ans seiner Hilflosigkeit gegenüber den Quellen erklärt sich 
Ttfohl wenigstens zum Teil auch die Unfihigkeit unseres Schrift- 
stellers, sich über die Grenzen der geschichtlichen GeviQheit 
klar zu werden; denn dieselbe ofTenbarF sich besonders kraG in 
der Chronologie. Allerdings ziemt sich hier doppelte Vorsicht im 
Urteil. Denn wenn noch achtzig Jahre nach Niebuhr in deutschen 
Schulen die Regi er ungs weiten der mythischen Könige Roms aus- 
wendig gelernt wurden und hier und da vielleicht heute noch 
geleml werden , wenn sich in Lehr- und Handbüchern der grie- 
chischen Geschichte noch Jetzt wie eine ewige Krankheit massen- 
haft Zahlen Forterben, die auf den wertlosesten Berechnungen 
gänzlich unzuständiger Chronologen des späteren Altertums be- 
ruhen, für deren Richtigkeit niemand bürgen würde und die man 
doch nicht einfach zu streichen sich entschließt, weil man nichts 
Besseres an ihre Stelle zu setzen weiß^ so darf einem Dilet- 
tanten, der vor fünfzig Jahren schrieb, ein reichliches Maß von 
Kritiklosigkeit in chronologischen Dingen nicht verübelt werden^). 
Auf die ungefähre Schätzung prähistorischer Zeiträume wird die 
Wissenschaft wohl überhaupt nicht verzichten können und wollen. 
Andererseits hätte an dem Unterfangen, für das zweite und dritte 
vorchristliche Jahrtausend bis auf die Einer genaue Ce- 
schichtszahlen auszurechnen, der gesunde kritische Sinn auch 
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in der Mitte des 16> Jahrhunderts Anstoß nehmen müssen^). 
Unserem Grafen ist anscheinend nie das geringste Bedenken da- 
gegen Bufgesliegen. Er ist in der ältesten Friihzeit beneidens- 
wert gut beschlflgeji. Er weiß, daß die Meder unter dem zvshe 
König ihrer Dynastie, Zeratüschtra, L J. 2234 ihre Obergewalt 
über die assyrischen Staaten verloren baben^); er kennt das Ge- 
burtsjahr AbrahamSi 2017, und bezeichnet es ausdrücklich da 
.einen sfctieren Punkt der Zeitrechnung, der dazu dienen kann, 
der Betrachtung einen festen Anhalt zu geben"^). Für die 
mythischen Zeiten der HöUenen steht ihm eine ganz Teste Chro- 
nologie tar Verfügung: Sikyon wurde 2164 gegründet*); 1548 e. 
oberte der Hellene Mlnos Kreta ~^), sieben Jahre später k&nt 
Deukalion nach Griechenland^. Die ÄoHer erschienen 1162^ die 
Jonier 1130 in der Troas, Homers angebliche Geburt fallt nac 
allen Berichten (siel) zwischen 1103 und 9470i und Hesiod is 
944 in Böotien geboren^). Im 17. Jahrhundert vor Christus 
kämpften Iberer und Kelten in der Gegend der Garonne^, an 
ums Jahr 1186 kamen die Japyger nech Iialien**^. 

Wie gesagt, diese Kritiklosigkeit geht etwas weit; aber aus 
den genannten Gründen brauchte man darauf weiter heinen Nach- 
druck zu legen, wenn nicht noch andere Anzeichen unäcr Urteil 
bestätigten, daß GoblneHi] nicht imstande isr^ sich klar 2u machen, 
was geschichtliche Gewißheit, was bloDe Wahrscheinlichkeit oder 



:^ 



I) Wie wenig dj(*B jedoch geschah, 7elgen z. B. die Angabea in dem von 
GobJneau öfter genannten Büchlein von Carus ^Übcr ungleiche Beßhi- 
gMtig" u8v^ Dan lese jct auf S. SS, Lesueur habe in seiner Chronologie 
des roU d'Egypte (Paris 1&46) die Dynastie Manes ins Jahr 5773 vor 
Christus geseF2t; richtiger sei aber wohl Bunsens Berecbnung, 3643t 
3) II 4 und IV 2. 3) II 2; Bd, 2 S. 54. *) IV 3; B. 3 S. 44. ^) 11 3; 
R. 2 S, S6. ö^ IV 3 und 4; B, 3 S, 44 und 107. 1) Vorher hat Gotvineau 
geaagt: 1, Homer babc im 10, Jahrhundert gelebt^ und 2. ea sei zweifel- 
haft, ob er ein Mann gewesen ist. Das nennt man Logik] ^) alles [V 3., 
•) V 3, tO) V 4, 
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Möglichkeit sein kann, gaschveige denn, auf Unzuständigkeit des 
Berichterstatters zu erkennen. Wenn er bei irgendvem irgend 
etwas findet, was ihm von Wert isi, steigt ihm niemals die Frage 
auFj ob der Mann denn überhaupt in der Lage war, über den Gegen- 
stand etivas Gewisses auszusagen. So läCt er sich z, B. in V 4 
von Livius, TacimSi Dionysius von HalikamaU, Ammianus Morcel- 
IJnus Dinge berichten, die tausend Jahre und mehr vor ihrer Zeit 
geschehei) sein sollten, läßt sich von dem letztgenannten ^be- 
stätigen*", daß die Ureinwohner Latiums Kelten waren, beruft 
sich^) für die Gleichung Goten ^ Geien auf „einen in den Alter- 
tümern seines Stammes wohlbewanderten nationalen Geschieht" 
Schreiber, Jornandes''r also einen Sammler und Exzerpisten, der 
von sich aus gar nichts wußte, und wirtschaftet auf Grund der 
so erhaltenen Aufschlüsse unbedenklich mit «wiGEen" und ^er- 
kennen^. 

DaQ er gar keine Vorstellung davon hat, was wir eigentlich 
wissen können, was nicht, zeigt vielleicht am besten seine Auf- 
fassung von der Urgeschichte Griechenlands^^, wo in einer ganz 
unzulässigen Welse die Mythologie ausgebeutet wird, um rassen- 
geschichtlicbe Ergebnisse tu gewinnen. Die Sagen und iWythen 
werden ohne jede Untersuchung ihres Ahers, ihres Ursprungs, 
ihrer Überlieferung, ihrer Beglaubigung, ihrer Deutung als feste 
historische Gegebenheiten hingenommen und aJs BeweiBstofT ver- 
wendet- Mythologische Namen wie Inachos, Agenor, Kadmos, 
Kodros u. s. lassen auf die semitische Rasse der Urbcwohner 
schließen. Pandora, ihre Tochter Pyrrha, HeUens Gattin OrseTs 
sind gleichfalls nicht-arische Einheimische. Deukalion, „ein Halb- 
aemite, wie es scheint", war der Sohn des Titanen Prometheus; 
also „die hellenischen Arier vor Deukalion . . . sind Titanen", 
Darauf die Schlußfolgerung: ^Bis jetzt ist unwiderleglich fest- 
gestellti dafJ die Griechen Mischlingsnachkommen dieses rühm- 
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reichen und furchtbaren Volkes sind"')- Arier ^'aren die Titanen 
als Sohne des arischen Uranos, und sie «redeten eine Sprache, 
deren Reste in den hellentschen Dialekten Torilebien und sich 
ohne Zveifel sowohl mit dem Sanslrlt, als mh dem Zend, dein 
Keltischen und dem ältesten SlAvischen eng berührten*^). la^ 
der Anmerkung wird dann noch von einer titanischen Gesetz- ™ 
gebung gesprochen. Alle diese Dinge hält Gobineau Für ge- 
sicherte Ergebnisse seiner Forschung; sie sind, wie wir SAhen» 
, unwiderleglich festgestellt^. Würde es nun an der Wildheit 
dieser Selbsttäuschungen etw^s ändern^ wenn die moderne Wissen- 
schaft auf ganz anderen Wegen dazu gelangte, eine oder die 
andere von Gobineaus Aufstdlungen zm bcätäiigen? ^M 

Wenn in dem bisher Angeführten wenigstens noch stets der 
Versuch gemacht ist, irgend eine Quellengattung in irgend einer, 
wenn auch noch so gewaltsamen» Weise zum Reden zu bringen, 
so fehlt es auch nicht an langwierigen Auseinandersetzungen, vofl 
von Quellenmaferial überhaupt keine Rede mehr ist, sondem 
unser Dichter, unbehindert durch die lästigen Beschränkungen 
des irdischen Stoffs, seinem Gostal tun gs trieb frei die Zügel 
schießen läßt^). Denn zu einem Ignoramua kann er sich nun 



M 



1) B. 3 S, AS. 2) B. I 5. 4a 3) Dahin gehären m. E. Stellen vie 11 4 
(B- 2 Si S9|; pNach der Zerstörung Trojas besEimmlcn dieselben liandeb- 
politischen Motive, welebe die Assyrer veranlant batten, die Gründung 
von Sccätädfcn im Lande der Philister und im N. von Kleinnsien zu bc- 
güa^Tigen, sie aucb dszu, den Criecben die Zerstörung einer iFinea tribui- 
Pflichtigen StadE zu vcrzelbcu und Jonien unier ihren Schutz ^u nchmeD**. 
& 90: 
ausbeuten 

welebe dann auch aiclii ruhten^ bis sie Ihnen zuerst in den Trojanern, 
dann in den Griechen Konkurrenten erweckt und es fertig gebracbl 
biTt^nT die PTOdükre, die ihr Verbrauch erförderte, billiger vu erlangen"^. 
Die Tatsachen aicd falsch, und die Motive sind erdichtet. Die Berufung 
aufMovers, Die Phönizier [l Teil I S. 411, bessert den offenbaren ünsi^a 
nicht. 



tngen Stadl zu verzeihen und Jonien unter Jtiren Schutz ^u ncbmeji'*. ^ 
f: „Solange die fböaizier die abendländischen Wellgegenden alletn^l 
euren konnten^ vcrkaüTicn sie den Assyrern ihre Taren zu teuer. 
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einmd nicht entschlieOen; er will und muü alles wissen, auch 
die DiügCf zu deren Hrkenntnia es vorlauRg, vielleicbc aber Tür 
iramer^ an jedär Handhabe Fehlr. Er sprkht von den Zatilenver- 
halinissen der Urarten, von den geographischen Grenzen ihrer 
Wobnsitze, der Zeitfolge und den Motiven ihrer Wanderungen 
und Mischungen» und tausend anderen unwißbarcn Dingen» mit 
einer Besilmmiheit und Sicherheil, alä wäre er überall selbst 
dabei gewesen. Bezeichnend für diese Neigung, sich über den 
Bereich dessen^ was zu wissen möglich ist, zu täuschen, ist die 
Frage, die er sich stelltO* nHat die Große der ägyptischen Zivili' 
saCion genau der mehr oder minier großen Konzentration des 
Blutes der weißen Rasse in den das Land bewohnenden Gruppen 
entsprechen? Mit anderen Worten, nahm diese Zivilisation, die 
aus einer indischen Wanderung hervorgegangen und dann durch 
hainitische und semitische Mischungen umgestaltet worden ist, 
immerzu in dem MaQe ab, als der unler Ihren drei Leben^- 
elementen vorhsndene Untergrund von Schwarzen allniähllch die 
Oberhand gewann"^? Goblneau versucht ernstlich^ diese unge- 
heuerliche Frage zu beantworten, Blühen und Welken, Umfang 
und Stetigkeit der Kulturen Ägyptens und Abcssiniens durch 
dis Häufigkeit, Intensität, Reinheit und Dauer der weißen Blut- 
zuhüsse genau und in ihrem gegenseitigen Verhältnis zu erklären, 
obgleich sich diese nicht im entferntesten berechnen lassen. 
Diese Methode geht durch das ganze Buch; man wüßte nicht, 
wo anfangen, wollte man einzelne Beispiele anführen. In dem 
Bestreben, sich und anderen das Hypothetische seiner Aufstel- 
lungen, in dem doch schließlich ein gut Teil ihrer Größe liegt, 
auszureden, macht er sieb anheischig, Dinge genau zu beweisen 
und zu berechnen» die sich meist selbst einer annähernden 
Schätzung entziehen. Er fühlt sich dabei als Junger der alt- 

i) Jl 6; B. 2 S. 143. 3) Eine ganz ähnliche Forderung s. u. in dem Zitii 
aur S. 107. 
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indlscbeD PurohiTas^ die tmch auf Grtmd ^i^i^viderlegncher Be- 
weise* überieugt waren, „daO das Maß des inneren Wertes in 
direktem Verhältnis zur ßelnüeit des Bltites stehe**, tind auf 
dieses Pnn£ip ihre Kastencinteilung grÜDdeicn'). Von mcbt ge- 
ringerer Tragweite, als diese, sind die KonsequenEca, die Gc- 
bineau aus seinen Berecbnungen ziehi^ Berechnungen, die, es 
muü gesagt werden, einfach aus dem Nichts ersonnen sind; hier 
jat die , kindliche Allwissenheit*, von der Chamberlöin spricht'). 
Auch für sie glaube Jch den Mangel an methodischer Schulung 
wenigstens insoFern verantwortlich machen zu dürren, als eine 
solche die letzte Ursache^ nämlich Gobineaus überquelleade 
Phantasie (s. u, S, 104 FT.), in ihrer Wirkung einzuschränken 
mocbt hätte. 



S 4. ETYMOLOGIE-BEWEISE 

Unter den Beweismitteln, deren sich Gohineau vorzugsweis 
bedient, nehmen SpracbwissenschaFi und Etymologie nicht die 
letzte Stelle ein. Da er in seiner Jugend orientalische Sprachen 
aCudierE hatte und die mitteleuropäischen Idiome völlig beherrschte, 
so durfte man erwarten, ihm hier auf einem Gebiete zu begegnen, 
auf dem es Ihm an Sachkenntnis und Urteil onmöglich Fehlen 
könne. Das Ist ihm denn auch von verschiedenen Seiten bereit 
willig zugestanden worden^. Und in der Tat, sein Werk enthil 
gewisse Kapitel , welche eine t^t staunenswerte Gelehrsamkeit 

1) in l; B- 2 S. ZOSff. 2f Vorrede zur 3. AuFlage der ^Grundlagen des 
19- JahrhundcrEG*^, 5. 13- Aucb Pott, Dis Ungleichheit der inen sc blichen 
Russen (1856)^ S. V, spotter Dber Gobineaus Prozetitberechnung in der 
Volkerchemic. ^) z. B. sagt P- Bocckcr in dco „ÄkndemisclieD Bliiiero^ 
14. Jahrg- Nr. 4^ daß er „das ginze aaihropojogisclie U'i^sen der Zeit so- 
wie die onenrBlJ&chen Sprachen in staunen erregen de in Malle beherrachte' 
Er rühmt überhaupt dort fluflersr frelgebifi Gablneau gernde die Vorzüj 
nacb, die er am wenigsten bessß^ eine bedauerliche Irreführung. 
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zu verraten schemeiif so das FünFzehEte des I.Buchs, das allgemeia 
vom Ursprung der Sprachen handelt und zeigen will, daß Ihr 
Wert dem der Rassen cuPs genaueste enisprichi; das zweite des 
2. Buchs, in dem das Verhälmis der afrikanischen Sprachen zum 
semitischen Sprachstamm erörtert wird. Wird die Bewunderung, 
zu der man sich als Laie zunächst geneigt fühlt, auch wesenlUch 
gedämpft, wenn man Potts fachmännische Kritik zur Hand nimmt'), 
so kann diese doch nicht bewirken, daß man neben jenen Dar- 
Jegungen gewisse haarsträubende Etymologien und schülerhafte 
Schnitzer nicht als schrille Mißklänge empßndet. 

Das Rätsel Inst sich jedoch ziemlich einfach. Was Gobineau 
wirklich in staunenswertem Grade besaßt war die Fähigkell, sich 
durch eingehende Beschäftigung mit ein paar Fachwerken in ein 
ihm bis dahin ganz Fernliegendes, wenn auch noch so sprödes 
Wissensgebiet zu vertiefen und sich den wesentlichen Inhalt 
seiner Quellen soweit ^anzulesen", daß er ihn mit einigem Recht 
für sein wohl erworbenes Eigentum ansehen konnte. Als sol- 
ches behandelt und verwertet er ihn dann auch^ und obschon er 
seine Autoritäten gewissenhaft nennte spricht er doch meist im 
eignen Namen und erweckt den falschen Glauben, als verstünde 
er die Negerdialekte und das meiflkanische Oihomi, die Sprachen 
der Südamerikaner und das Chinesische^). Was dabei gelegeot- 



M Pott, Die Unglckbhdl der mcn&cblichcn Rhssch, b au pisäc blich vom 
spracbwisEenscbartEichen Standpunkfe, Lemgo und Dermoid, 1856. — 
Übrigens i&t lilar, daß icnc Thcäc vom Vcrhältnb der Spracbca und 
RasBCD abEolut unhaltbar ist, was Gobineau spBter selbst zugegeben 
hat, 3. Lc royaume des HelRncs, aeue Ausg., S, 266. ^\ Ganz ähnlich, 
wie gewisse unvorsichtige W^eadungen geeignet sind, die Meinung ber- 
vorzurufen, GobJncau kenne Indien ilU 3; B. 3 S. 38S} und China (III 5; 
B- 3 S, 336| aus eignem Augenschein, Ein Kenner des Hebräischen ver- 
sichert mir, daß die Schreibung der hebrfiischen Zitate die Vermutung. 
Gobineau hAbe mehr hebräiscb verstanden, näher lege als das Gegen- 
teil; ijbcr sein Arabisch s, u. S. 226. 

FrltdrEch, SEudlu aber Goblruau. 7 
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Hefe tenoshomniT, wenn er ans solch aageleseBcai BDd Hiebt 
vdUig renUat^m Wissen im Interesse seiner Tbeorien tnf saae 
gcTaltstme Weise SchluCfoIgenjogen zieht, kum man sich leklN 
dcak^ Aocb hier überrascht vieder die vorfaia gekennzciclmcv 
pilve Art, ille Fragen für völtig ^prachrdf, aSlc Schwierigkeitea 
mH den der Wissenscbaft, ja sogir mir dea ibm selbst zor Ver* 
gpuig siebenden Mitielo für lösbar zu hAlten. Wtbre Otptn 
feim sie, veoa Gobincau das etymologische StreicroO cnmme'L 
Diese Behauptung maß sich ^cQich auf erasLÜchen Widerspracb 
gsh^i machen; hat di>ch ein einsichtiger Mann wie A)brccht 
Tirtii ^oiteiltr Gobineau habe, nebeE einigen ganz vervogeneo, 
eine ^Legion epochemachender Etymclogien* aofgestelU^). Es ist H 
wohl £cvagt, ZD dieser Sache als Nichl^chmann überbau^ da» 
Tort zu ergreifeo. Ich vill es so vorsichtig vie mögUcIi ßm. 
G^e ich die lange Liste Gobineanscher Etymologren dtircb, dl* 
ich mir xnsammenge stellt habe, — namenüich das 5, Bocb ist 
eine cnerschöpHtcfae Fundgrube, — so finde ich neben solchciti 
deren Richtigkeit mir bckanitE, und solchen, deren Unrichtigkeit 
mir, ancfa mit meinen beschränkten Sprachkennmissen, sicher iit, 
eine ungeheure Zahl, über deren Berechtigimg ich kein b^rva- 
detes sachliches urteil abgeben kann; dahin gehören namentlich alle 
mit keltischen Elementen-^. Wenn ich unter diesen eine bedenk- 
lich groQe Anzahl bemerke, die mir ahne eingehendere Prufong auf 
den ersten Blick als bodenlos abeateGerlich tmd unglaublich vor- 
bommeo^, so möchte diesem L'rteil eines Laien nicht eben viel 



I 



>l A. Wirth. GobincAU. in der Dca^^cbea ZcicscbnfL 14. J«hfg^ ftcft 11. 
Die Zeitschrift hat vid Verdienste am die Verbreiiung der Gobmcu- 
kennmis m Dcutschtind. ^ V 4. ^\ Hier nur ciQC g«Df kleine Au^ 
vsbl: Alp {= ErbebuDg^ daio Alban, Alb&nieB, Althoa. Alb«; Arya ^ Ana 
= Ancflind; Fingil ^ Fin -t- Call, soli das £inge3<äDdiij& einer Miscinmg 
sein; Wenden ^ Veaeti lia Annonka, daxii Vtndihs, Vannes> = Venet}, 
Hcocti (am adriat. Mecr^^ FiuaDs — TMv = gon L£vn, giat = geolvi 
Ka pers:, pen ^ H\rf c= r^eri« = eifes — schved, mIHt; vtrtuaiA^ von 
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"Wert beizumessen sein, wernischcn es einigermaßen zuversicht- 
licher wird in der Erinnerung an die Äußerung PoTts, über Go- 
bineaus Ausdeutungen der Namen für Zwerge und ähnlielie 
Schöpfungen der Ejnbli düngst raft werde Schweigen die zugleich 
mildeste und beste Kritik sein (Potta Vorrede» S. XXXI f.). Ge- 
wichtiger ist schon, daß er sich bisweilen auf Gewährsmänner 
BUS der Slugllngsperiode der Sprachwissenschaft beruft, dereti 
Schriften^ wie Klaproths Asic polyglotra, schon damals völlig auDer 
Kurs gesetzt waren. Endlich aber die Hauptsache, über die wohl 
&uc;h ein Laie urteilen darf: das ist die vülllge System- und 
Meihodenlosigkeit von Gabincaus etymologischem Verfahren. Es 
mag wohl sein, ja es ist gewiD, daß n:an zum Entdecken ver- 
borgener sprachlicher Zusammenhange Itluger Einfalle und geist- 
reicher Intuition nicht entraten kann, und da dies die allersiärkste 
Seite des überaus geistreichen Grafen war, so ist es ganz er- 
klarliehf daß ihm manche Etymologie trefflich geglückt ist. Be- 
stände die ganze Sache aber in weiter nichts, so wäre sie ein 
bloßes Rätselraten und keine wissenschaftliche Tätigkeit. Auch 
die anscheinend glücklichste Etymologie, wie die von Wirth gc 
rühmte Ableitung des Namens Hämus von sanshr. hima (Schnee) 
oder dfe Verbindung Byzantion^VesontJo, muß doch schließlich 
auf ihre sprachgeschichCliche Berechtigung geprüft werden, und 
wenn es sich gar darum handelt, um einer Namen ähnlichkeiE 
willen Völker oder Orte, die Tausende von Meilen voneinander 
entfernt sind, wie jene beiden Städte, oder die Wenden und 
die Venetcr, oder die kleinasiatischen Kimmcrier, die Kim- 
bern und die britischen Kymrcn» in einen sprachlichen und sach- 
lichen Zusammenhang zu hriugen^ so kommen auch noch eine 



sonskr. plla (gelb) und Eot. guma (Mfirn) = gelber Mann; Galü — Keltüo 
— Csledoni — Walflh, dazu valer ^ gallant = vnillant; Gomer = GumiH 
Kjmrl ^ Cimbri I dazu Cambrai, Quimpcr« Humbcr; kanaan- an&k 
— mal und kanaan, "1:^- arfir — övinp — vir. 

7* 
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Reihe anderer Kriterien In Betracht. Der bloße Gleichkl&ng be- 
weist an sich gar nichts, und sich lediglich auF ihn zu verlassen 
führt nur au GeschichCsklittcrurg und Legeadenbildnng'), vie das 
BfiiEpiel der griechischen Namendeutungen^, aber auch so manche 
recht einleuchtende und doch grün d verkehrte neuere Volksetymo- 
logie lehr[. Gerade die Klangähnlichkeit ist aber das schlechthin 
einzige KriTerium, auf das hin Gobioeau selbständige Etymo- 
logien baut. Was sich nur irgendwie ähnlich sieht, wird zu- 
aammengekuppelt und — diasc Konsequenz muß man immer 
bedenken — als beweisendes Glied in die Kette der SchtuG- ■ 
folgeruug eingereiht. Als einziges Beispiel sei hier angegeben, H 
was Gobineau alles zu der Wurzel ar = ehrenhaftj die dem ' 
Namen Arier zugrunde liegt, an verschiedenen Stellen seine« 
Werkes In Beziehung setzt^); "Apioi, 'Aprdoi (angeblich ein aller 
Name der Perser), die Namen Anaxerxes, Adobarzanes, Arta- 
bszoSj die turanischen (?) Stämme Artacae, Antsrianl, Aramaei, 
den Kriegfigot! Ares und die apeiri, das Verbum dpdo^iai, ferner 
die 'ApT^ioi (^vielleicht nicht zu kühn, noch auch im Widerspruch 
mit aller gediegenen Etymologie"), das lateinische herus und das H 
deutsche Herr^ die Arimaspen Herodors und die Worte Are, 
Arima, mit dem die Wotjaken sich selbst und ihr Land bezeichnen. 
Ferner Äsen [=^ Arier, kraft des haußgen Wechsels von s und r) 
und Asla (das Arierland}, endlich, mit einem „vi eil eicht*" > die fl 
Alanen (Alani = Arani) und, wie es scheint, sogar das mon- 
golische are ^ Mann^), Manches davon ist natürlich richtig, h 



I) Sagt doch selbst VirJh a. a. O.: ,Wenn man, wie Gobineau, durcli 
jede Nimensähnlichkeit sieb fortreißen läflT, dann kann mau aucü die 
ArpkiiD«r BirmAS mit den chilenischen Araukaniem, und den nard^lhi- 
rischen Fluß Kctanga mit dem Kai&ngx dc& Kongo&raaics j(usainnica< 
bringen, oder wir Saxo GrÄmmaiicus die Danen von Üan^ dem Sohne 
Jakobs, ableiten". 2) s. Beiocb, Griecbiscüe Gescbichre 1. 3^ m i; 
B, 2 S, iftS f. — lil 6; B, 2 3. 373, - VI I ; B. 4 S. 28 f. und 36. 
*) Henischcl. Varun« (Leipzig 1901) hat diesen ganzen .etymolo^iscbca 
RaitcnkäniK wieder ausgegraben. 
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anderes ebenso sicher Falsch; beides aber ist — Zufall. Und da 
dies so ist, muQ ich die schon einmal gestellte Frage wieder- 
holen: Welchen Wert können Beweise haben, deren Stüizen nach 
dieser Methode errichtet worden sind, und was Icann es an ihrer 
allgemeinen ünzuverlässigltelt und Nichtigkeit ändern, wenn hier 
und da einmal eine, wenn vielleicht sogar einmal eine gan«te 
Reihe sich als haltbar erweisen? 



V 



5. IRRIGE EINZELHEITEN 



Einzelne Irrtümer und Versehen unseres Autors aufzustechen 
habe ich im allgemeinen unterlassen, außer wenn es zur Kenn- 
zeichnung seiner Arbeitsweise unerläßlich war. Doch seien am 
Schlüsse dieses Abschnittes noch einige Fälle zusammengestellt, 
wo Gobineau Behauptungen von schreiender Unnchtigkcit aus- 
gesprochen bar, obschon ihn ein Blick in eins der landläußgen 
Hand- oder gar Schulbücher über den wirklichen Sachverhalt be- 
lehren konnte. Sie mögen als Übergang zu dem anderen Teile 
der Darlegung dienen, der Gobineaus Bewcisv erfahren näher be- 
trachten wird. rV 4 (B. 4) S. 110) wird die Dauer der athenischen 
Demokratie auf 170 Jahre herechnet, von 508^338, und dann 
so fortgefahren: «Von diesen 170 Jahren müssen wir füglich alle 
diejenigen abziehen, in welchen die Reichen regierten» und ferner 
alle, [n denen^ sei es die Peisistratiden, sei es die von den Lace- 
d 3 moniern eingesetzten dreißig Tyrannen herrschten, auch können 
wir die monarchische Ausnahmeregierung des Perikles nicht mit 
einbegreifen, welche 30 Jahre dauerte, so daQ für die demo- 
kratische Regierung kaum die Hälfte jener 170 Jahre übrig bleibt.'* 
In Wirklichkeit f^lt die Herrschaft der Reichen (sog. Timokratie) 
und der Pelsistratiden vor 50S (beides wahre Tertianerschn itaer!), 
so daßf die Ausschaltung der periklei&chen Epoche zugegeben, 
nur ein Subtrahend von etwas über 30 Jahren herauskommt. — 
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Von den ersten römiscben Kaisern, mit Ausnahme des TibenuB^J, 
wird gesagt, sie hätten sich Fast immer in Griechenland 
suFgehaltcü^). Talsächlich waren Aaguslus^ Cajus. Claudius, 
Vesps-sian , TiCus uad Domitian als Kaiser üherhaupi nicht in 
Griechenland, Nero nur von Ende 66 bis Anfang GS, d. h, etwt 
anderthalb Jahre; auch er hat also nichtj wie Gobineau anderswo 
versichen^X -soviel als möglich dort gelebt". Weiter als bis 
Domllian braucht man die ersien Kaiser wohl nicht zu rechnen; 
die Behauptung stimmt aber auch für die folgenden nicht. Ganz 
belanglos ist sie nicht, denn später^) kommt Gobineau mit dem 
üblichen ^ich habe gezeigt*^ darauf zurück und zieht nicht un- 
wichtige Folgerungen daraus. Die im Anschluß an i'ene Stellen 
ausgeführte Ansicht, es habe Icelne feste Kaiserresidenz gegeben, 
stimmt übrigens in dieser Allgemeinheit kaum Für das dritte 
Jahrhundert, geschweige denn für die beiden ersten- — Gehen 
wir zu den Gcrjuanen, so hören v^ir mit lebhaftem Staunen, daß 
die Edda vorzüglich den Westgoten Theoderich feiert^. 
Welche Bereicherung der Wissenschaftl Es handelt sich offenbar 
um den ersten Theoderich, der 451 auf den haialaumschen Fel- 
dern Rel? Oder hat Gobineau sich verschrieben und den groQeii 
Osigoten, den sagenberühmten Berner^ gemeint? Viel kommt 
nicht darauf an; denn die Behauptung ist in jedem Falle purer 
Unsinn» Es wurde schon oben (S. S3 F.) bemerkt, daü die Ge- 
schichte des Mittelalters Gobineau nur mangelhaft bekannt Ist. 
Hierzu einige Beispiele. Als die hauptsächlichsten treibenden 
Kräfte der Völkererschürterungen des fünften Jahrhunderts werden 
die Teutonen und die Hunnen genaiint^). — Die Lehnsver- 
Fassung führt er, indem er sie anscheinend mit dem weit älteren 
Gefoigswesen gleichsetzt, bis in urgermanische Zeiten zurück, 



4 



1) TDD ibm hciQt es V 7 (Q. 3 S. 3S3>, er habe sich am iuQcrstcn Ende 
der Hilblnsel niedergelassen. 2) I 6; B. 1 S. 7S. ^) V 7; B. 3 S. 3SB. 
*) V 7; B, 3 S, 401, ^i VI 2; B. 4 S. 56, ß) Vi bi B, 4 S, 176, 
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wahrend doch ihre ersten AnHlnge in die merovingische Epoche 
fallen. Er scheint sie für eine gemein 'germanische Einrichtung 
gehalten zu hahcci, denn er setzt ihr Vorhandensein auch in den 
angelsächsischen Reichen voraus'); in Wirklichkeit hat England 
sie erst durch die normannische Eroberung kennen gelernt. - In 
demselben Kapitel schleudert er gegen die angelsächsische Geist- 
lichkeit, die ergebenste, die Rom in jenen Tagen besaß, die 
opfer- und missions Freudigste, die es in Europa gab, aus deren 
Reihen so viele Btutzeugen für die Wahrheit des Evangeliums 
hervorgingen gegen diese Gel stli chic eit schleudert er die unge- 
heuerliche Beschimpfung, Unwissenheit und ein schlechter, ge- 
mein sinnlicher Lebenswandel habe sie langsam zur Ketzerei, 
oder wenigstens zum Schisma geführt! — Der fränkische Graf 
war bekanntlich ein königlicher Beamter mit wesentlich fiskalischen 
Verrichtungeo, ein Mann, der ursprünglich nicht einmal von freier 
Herkunft zu sein brauchte^. Nach Gobineau wäre er eine von 
den Freien erwählte Obrigkeit gewesen, erwählt aus den ältesten 
und edelsten Geschlechtern, welche auf Abstammung von den 
Göctern Anspruch machten^). 
Um zurückzuweisen, daß die Kelten ihr Alphabet von den 
assalioien empfangen und daß sie, wie Sirabo (IV 1. 5) sagt 
ihre Verträge griechisch geschrieben bätfea, meint Gobi neau, aie 
hätten dann nicht den Nomon Barbaren, sondern den von Era- 
philotogen und -gelehrten verdient^) und führt dann fort: pEs ist 
mir nicht eipmal Irgt^ndeine Persönlichkeit aus alter oder neuerer 
Zeit bekannt, nicht einmal Scaliger, der die Zeit damit verloren 
hätte, Zivilurkunden vor dem Notar in einer gelehrten Sprache 
auszufertigen." Der Polyhistor weiQ also nicht, daQ das ganze 
Mittelalter durch die lateinische Urkunde die Regel war, und daH 

') VI 5; B, 4 S. 190. ^) nßch Greg. Turn Hisf. Franc V 49 war Grat 
Leud«Gtis Ton Tours der Nachkomme eines Sklaven. J) VIS; B. 4 S.SO- 
*) V 3^ B. 3 S. 232 Anm, 
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die National sprachen in Urkunden nirgends vor dein itwöiftcn Jahr- 
hundert auftreten, — Ebensowenig umerrichtet zeigt er sich in 
der Rech tsge schichte. Was er Über das römische Recht sogt, hat 
nicht Hand noch FuD^; ani stärksten ist aber ölo Debauptung 
(S. 430), außerhalb des roraanisierten Völkerkreises habe ^kein 
denkendes Wesen je die geringste Anwandlung gezeigt^ es gelten 
zu lassen''. »Die Germanen haben es im Cebniuche gesehen, 
sogar bei ihren Untertanen bcacbiitzt, und es doch nie ange- 
nommen, ■ Schemann möchte seinem Helden beispringen, in- 
dem er sagt: b^^"" wir hier Gobineau nicht eines starken Irr- 
tums zeihen wollen, müssen wir es uns gaFallen lassen, mit 
unter die romanisierten Völker gerechnet zu werden*^^). Der 
angeFiihrte Wortlaut zeigt wohl, daß diese Auslegung nicht mög' 
lieh ist. — Doch genug davon. Fust aus jedem Kapitel liefle 
sich eine Reihe ähnlicher Verkehrtheiten zusammenstellen. 



r 



5 6. VORHERRSCHAFT DER PHANTASIE 



Alles bisher Gesagie überschaueDd und zusammenfassend, 
könnte ein strenger Kritiker wohl leicht und nicht ganz ohne den 
Schein des Rechts sich geneigt Fühlen zn urteilen, diesem Süd- 
franzosen, der so unverantwortlich mit den Quellen und Tat- 
sachen umspringt, — eine Art Tartann von Tarascon in der 
Wissenschaft — müsse wohl die Ehrfurcht vor der schlichten 
Wahrheit in bedenklichem MaDe gefehlt haben. Muß doch auch 
der Schreiber dieser Zeilen gestehen, dnQ ihn, nachdem er längst 
von Gobineau ergriffen und gewonnen war, bei der kritischco 
Vertiefung in die Emzelhciten des Rassenwerks bisweilen ein 
wahrer Ingrimm gepackt hat; und — was mehr sagen will ^ 
selbst Schemann hat, nach seinen eigenen Worten, zeitweilig so 

i) V 7; B. 3 S. 425 ff. ^} B, 4 S. 374. 
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stark die Schwächen d&s Rassenwerks empFundeD, daß er Mo- 
mente hatte, wo ihm dieses ganz verleidet war'). 

Und dennoch würde jenes Urteil eine groOe Ungerechtigkeit ent- 
halten. Vielmehr hat sich Gobineau gerade als einen Apostel der 
Wahrheit gefühlt, und nichts in der WcH würde ihn dazu ver- 
mocht haben, sie auch nur im kleinsten zu verleugnen. Wenn er 
ßie so außerordentlich oft verkannt hat, wenn er an ihr, wo sie 
am Tage lag und er sie nur 2u ergreifen brauchte, wie mit ver- 
bundenen Augen vorbeiges chritten ist , um trügerischen Phan- 
tomen nachzueilen^ so liegt der Grund ganz wo anders als in 
einem Mangel seines subjektiven Wahrheitssinnes, Seine Augen 
waren nur geblendet von dem überwältigenden Lichtglanz der 
einen Wahrheit, die er gefunden zvt haben glaubte and der zum 
Siege zu verhelfen er für seine Lebensaufgabe hielt. So sehr 
überstrahlte diese eine Wahrheit alle andereHi daß sie erblichen 
wie die Sterne vor der Sonne, daß sie bedeutungslos und gleich- 
giltig an sich wurden und Wert nur gewannen, insofern an ihnen 
sich die Kraft ihrer Sonne offenbarte. In dem täuschenden 
Scheine ihres Lichtes wfird dem geblendeten Auge ein Nebel- 
fleck, ein Trug der Sinne, ein Nichts zum Geschmeide schim- 
mernder Gestirne; es verlernte die Unterscheidung von Sein und 
Schein. Das wäre aber in solchem Grade alles nicht möglich> 
hätte nicht im Seelenleben Gobtneaus die Phantasie ein bei- 
spielloses Übergewicht besessen. Kein Zweifel, er ging mit der 
aufrichtigsten Absicht, nichts als den reinen Tatbestand zu er- 
mitteln, an seine jedesmalige Aufgabe. Aber von vornherein 
zeichnet ihm seine Phantasie das, was um der Theorie willen 
herauskommen soll und mul], mit so kräftigen Farben, als eine 



*) Prof, Dr, Schcmaan in einem Briefe ao den Verfasser, d. d. Frcihurg, 
7. August 1903, und ähnlich in seinem venraullch-ofPenen Briefe sn 
Hh von Woj20£cn ,Nach dem deutschen Rassenwerke', in den ßayreather 
BIAneri 190t. 
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solch lebendige Wirklichkeit vor, daü sich unter ihrem EiaflaB 
die Beweismomenle völlig verschieben. Das Widerspreche ade, 
Unwillkommene verduchiigt sich wie Tau in der Sonne; was ds' 
gegen auch nur lin entferntesten berahecd^ stützend, bekräftigend 
wirken kennte, das gewltint, so schattenhaft es erst sein mochte, 
im Handumdrehen feste scharfe Umrisse; heziehunglosc Einztl- 
pun^fe gruppieren sich wie durch Zauber zu Reihen, die Reihen 
gliedern sich zu SchluDketten und wunderbaren Folgerungen, und 
am Ende steht ein Beweisgebäude da, das seinen Architekten voll- 
kommen befriedigt - aber Freilich, auch nur diesen^)! 

Ich wüßte nicht] woran man das Vorwaken der Phantasie ID 
Gohineau klarer und reizvoller vorführen könnte, als an jeneni 
glänzenden siebenten Kapitel des 2. Buches, wo die Herkunft der 
Töchter aller Phantaaio, der Künste, aufgedeckt wird. Nachdem er 
da mit prachtvollen, überzeugenden Sätzen die Natur der lyrischca 
Poesie und der bildenden Künste hei den Semiten geschildert 
und durch „das siegreiche Vorherrschen der Phantasie über deo 
Verstand und der Sinnlichkeit über das Geistige" gekennzeichnet 
hat, fahrt er ao fort^): .Wenn wir mit den Griechen und den 
in dieser Sache kompetentesten Beurteilern [wer ist das?] an- 
nehmen, daß Exaltation und Enthusiasmus das eigentliche Lebeo 
des künstlerischen Genies sind^), und daQ dieses Genie selbst, 

1) In der Christlichen Welt, Jßhrß. 1904, Nr, 17 (21- April) lese ich übet 
Lflvater Worte, die büchstflblfch auf Cohiiteau passen: „...vielseitig 
gebildet und doch eigendich in keinem Fache streng und exakt durch- 
gebildei, ist er auf wissensoliaFiricIiem Gebiete ein genialer Dilettant ge-, 
btjebenf ohne Wissenschaft! [che Selbstzucht und Gründlichkeit. . , . Phil 
tasievolle Anschauungen gelten ibm als Beweise, lebensvolle Oberzea- 
gungen als sachliche Entscheidungen^ Seine Methode war In der Regel 
höchst unmeihodisch. Richtige Beobachtungen würden rasch Tulsch vcr- 
aligemeinept. Vorzügliche Ansfitae und Einzelheiten endBTen in Willliür 
und bunicniT phAniuatiscbccn Idecngemi^ch^. {Bornein^nn.) ^) B.2 S. 172. 
^) Das bedarf vfo\i\ sehr der Bestätigung; man denkt unwillkürlich an 
NJetzsches Unterscheidung von apalJiniächcr und dionysischer iMusik- 
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wenn es vollkommen Jsi, an Wahnsinn grenzt^ so werden wir 

seine schöpferische Ursache in keiner der organisierend- weisen 
Regungea unseres Wesens, sondern vielmehr in den Aufwallungen 
der Sinne suchen, in dem eifcrndeii Drünge* der sie treibt, Geist 
und Erscheinung zu vermählen, um Ihnen ein Etwas abzugewinnen, 
das besser gefäüt als die Wirklichkeit. Nun haben wir aber ge- 
sehen, daü bei den beiden Urzivil isationen das organisierende» 
disziplinierende, Gesetze erfindende, mit Hilfe dieser Gesetze re- 
gierende, mit einem Worte, das vernünftig zu Werke gehende, 
das weiße (hamitische, arische und semitische) Element war, 
Dsmit ergibt steh uns dann der ganz unwiderlegliche Schluß^ daß 
die Quelle, aus der die Kiinste entsprungen sind, den zivilisato- 
rischen Instinkten fernliegt. Sie liegt im Blute der Schwarzen 
verborgen. Jene Allgewalt der Phantasie, welche wir die Ur- 
zivjlisationen umfangen und durchdringen sehen, hat keine andere 
Ursache, als den stets wachsenden EinQuD des schwarzen Ele- 
ments,^ 

Wenn diese Behauptung begründet ist, so wird Folgendes ein- 
treten müssen: ^Die Gewali der Künste über die Massen wird 
immer im direkten Verhältnisse stehen zur Quantität des schwar- 
zen Blutes, das diese enthalten mögen Der Grundsatz 

findet seine Bestätigung durch die Erfahrung: belassen wir die 
Assyrer und Ägypter an der Spitie des Volk er Verzeichnisses. 
Ihnen werden wir die indische Zivilisation nach (^akya-Muni an 
die Seite zu setzen haben. Dann kommen die Griechen. Auf 
einer niederen Stufe die Italiener des Mittelalters. Weiter unten 
die Spanier. Noch welter unten die Franzosen der Neuzeit. 
Nach diesen endlich ziehen wir einen Strich und lassen nichts 
mehr gelten als Eingebungen aus zweiter Hand und Hrzeugniaae 
einer gelehrten Nachahmung, die für die Massen des Volkes nicht 
vorhanden sind."^ Des weiteren wird dann in sehr geistvoller 
Weise ausgeführt, wie die intellektuelle Minderwertiglteit des 
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N^crs ihm nur die elccdestea AnweDducgen seiner künstleri- 
schen EmpBndungßhigkcit gestattet, und wie seiae Anlagen nur 
durcti M-ischung mit einer äntelleknicll höher begabieo Rasse zar 
Geltung kommen können; es verden zur Veransc^aulicbung Bll> 
der von leuchtender Farbenpracht entworfen; es wird die ver- 
kündete ParadoEJe mit so viel ScbarFsinn, Überredungsgabe und 
Geist verfochten, daO der Leser in Gefahr geril, sich gefangen 
zu geben. Die Phantasie des Dichters droht auch ihn zu übef^ 
wältigen. Und doch ist das Ganze völlig unhaitbar; die Lacher^ 
lichkcit des VÖlkerkaralogs, der alle gemisnischeD Nationen ouS' 
schließt') würde allein genügen^ um die tlehauptung zu recht- 
fertigen, daß hier irgendwo ein Grundfehler stecken müsse. Er 
liegt, meines Erachtens^ nirgend anders als in dem grundsätxlicti 
falschen Verfuhren, die seelischen Vermögen, Anlagen und Fähig- 
keilen nicht bIoi3 dem Grade nach, sondern absolut zwischen drei 
hypothetische Urtypen au^uieilen und von diesem Schlullergebnis 
in dfe Welt der Wirklichkeiten hinein zu experimentieren^. 

Eine ganze Reihe der für die weltgeschichtliche Konstruktion 
GobJneaus grundlegenden Sätze verdanken ausschließlich seiner 
Phantasie ihr Dasein; so die Herkunft der Gelben aus Amerika^), 
die Entstehung aller und jeder Zivilisation durch die Weißen, dl 



*> Sehen Alexander von Humboldi sitlJ über das Ganze den Kopf ge- 
«chüttcli haben (Echemann, B, 4 S. XXVlilK S«E|ligre fragi ^poitisch: 
Faudraii-il donc chercber des grands-p£res n^gres aux petiE^-QJs de 
Htns Sachs? fS, 40), ?) Ober die vtrklichen, rein quantitflCiveri Ver- 
actiicdvnbciEcn der LünsLleriscben Begabung bei dea verschiedenen 
Rassen beJeürt trefflich auf Grund gediegenster Saclikenntnis E. Große, 
KuastvisscnschaftUche Studien, IdOO, Kap' 4. Damit erledJgi sich auch, 
vas R. Dre/fus a, a, O. S. 123 If. zur Uniersiüizucg Gobineius vorbringt- 
^) li L Als Gobmcau die Indianer Ui Amcriki sclb^i kennen Jcrote. glaubrc 
er, den raongoJrschen Typus bei iünen wiederzuHtiüen, wcgegen sicA 
Mdritntc skeptisch Tcrhiclt» s. Mirioiie an Gobine*«, 6. Juli 1859,1] 
Une correspondance In^dite de Prosper Mirim^e, Revue des deux mon- 
des, 15 Od, 1002, 5. 738. 
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Gründung Roms durcti die Birusker'), die Allgeg&nwart der Slaven 
in Europa, u. v. a. Wie die Hamitenj ursprEingUcli ein Zweig der 
weißen Art, schwarz geworden sind, darüber erzäblt er einen 
wahrhaften Roman ^). Nicht weniger abenteuerlich ist die Ab- 
leitung der ägyptischen Zivilisation von einer indischen Ansii^de- 
lung im Niltal^). Seine Slavomanie ist auch Wirth aufgefallen. 
Die Iberer waren Slaven (oder Wenden, wie Gobineau mit Vor- 
liebe sagt), die Veneti in Armorilia ebenso wie die Veneter an der 
Etsch. Jene hatten einen Teil der Ihrigen in Wales, in Venedo- 
ihia oder Gwineth. Die mace ionische Religion war durch Kelten 
und Slaven „bearbeitet"' worden. In Griechenland sind Slaven ge- 
wesen, weil nur bei solchen sich Aschenaltnre fanüen> wie sie in 
Olympia und anderswo vorkommen. Die Rasener waren Slaven, 
die Tyrrheiier, welche diesen die Zivilisation brachten und mit 
ihnen ia den Etruskern zusammenwüchsen, waren „Kymren, Sla- 
ven oder griechische lUyrier'', Selbst in Skandinavien hat Gobi- 
neau diese Allerweltskerle glückhch aufgetrieben^). Andererseits 
ist ea geradezu fabelbaft, was Für ein VÖlkermischmasch sich in 
unvordenklicher Frühzeit auf dem Boden Griechenlands zusam- 
mengefunden hat. „Kein Land zeigt in der Urwelt mehr Sparen 
von heftigen Bewegungen in den Rassengruppen, jähen Ortsver- 
Änderungen und mannigfach gehäuften Einwanderungen**^). Auf 
diese einleitenden Worte Folgen anderthalb Seiten über VÖIkcr- 
hewegungen, die größtenteils Gobineaus Phantasie ihr Dasein 
verdanken. Unter den Bevölkerungsbestandteilen ßnden sich Ara- 
ber, Hebräer, Philister und Libyer*>> so daß Griechentand zur Zeit 
Herodots (!) ein asiatisches Land war und Assyrien gegenüber 
keine ursprüngliche Kultur wie die ägyptische vertrat'). Gobi- 
neau weiß auch, wieviel es waren: ^Leider waren die arisch- 
griechischen Massen an Zahl den Einwanderungen aus Asien 

I) V 5. 2) II s. 3j II 5, 4) B.3 S. 117, 192,257^277,30*; B. 4 S, 1S4. 
*) IV 3; B. 3 S. 57. 6j s. 59. ^) S. 61- 
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Diclit ZU verekidien^);' er redet von dem «mebr als halb semi- 
tischen Schwärm^" und den ^groDcn Einvanderungcn und ge- 
schlosaenen An Siedlungen* der Semilen*). Man kann sich denken, 
vüs mcn alles „beweisen*^ kann, wenn man Slaven, Semiten aai 
Neger in solchen Mengen glückiicb im schönei bcmeriBcbea Hellf 
untergebracht hat*). 



S 7. POSTULATSVEBFAHREN 

XC^ir haben hier in der Tat ein erstes typisches Beispiel de? 
für un&ern Autor bezeichnenden Beweis Verfahrens. Es beatebt 
darin, das zn Beweisende in die Voraussetzungen irgendwie un 
ausgesprochen mit hinein zu schmuggeln. Erst wird ein Hiuf- 
chen von jeder Menschenart unter allen möglichen Himmels- 
strichen angesiedelt, und dann wird die dort entstandene Zivili^ 
satlon zergliedert, ihr Entstehen und ihre Dauer auf den weiüc 
die leidenschaFtliche Sinnlichkeif der Kunst auf den schwarzen 
der praktische Nützlichkeitssinn der wirtschaftlichen Gebilde auf 
den gelben Bestandicil, der schlicßliche Zusammenbruch auf die 
Mischungen zurückgeführt; und das nennt sich dann ein Bewei 
Künstliche Berge, heißt es einmal, fünden sich in Asien am Wan- 
see und in Indien, bei den Kelten und Slaven, am Jenissei und 
Amur, ^m Alleghanygebirge und in Mexiko. Es ist das der ganzen 
weißen Rasse gemeinsame Urdenkmal. Also ist die Rasse überall 
dort gewesen. Natürlich ist der vadeLzto Satz nur behauptet, 

1} S. 76 f. 2) S. 84. 3) s^ gQ. 4} Ich wende mich hier hauptaäcblich 
gegen das Verfatiren. Oh je PhQnikc:r in grOQerer Anzahl in Khellas 
geaeesen haben, darüber enihalte icli mich des Urteils. Früher nabiB 
man es allgemein an U. B. Duncfeer, Geschichre de^ Altertums V 49), 
heute wird es von vielen be^weiFeltT obschoa der seciitlEche Charakter 
der aogc nannten mykcnischen Kultur wohl fcMalchL In hi&toriscber 
Zeit ist Griechenland sicher stark semitisiert worden, durch Sklaven ucd^ 
MetÖkcn; das Übersicht Gubincau. 
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damit der letzte daraus gefolgert werden könne. Wir baben ge- 
hörtf daß nur die WeiDen kulturbildend sind. Unter den Beweisen 
figuriert eine mongolische Zivil is^Ltion in Zentralaaicn , die durch 
eine arische BeimisebLing , erklärt" wird, da sie sonst ^völlig un-' 
möglich" wäre'). Oder sehen wir uns ein Stück aus dem Ägypter- 
beweis an^r „Daraus, daß die Ägypter im Zentrum des Niltals 
seOhaFt waren, schließe ich, daQ sie nicht zu den hamitischen 
und semitischen Völkern gehörten, deren Strafle nach dem west- 
lichen Afrika vielmehr das Mittelmeergestade war." Natürlich; 
aber schließt denn das aus, daß einmal ein Wanderung sich nicht 
auf Westafrika kapriziert hatte und sich das Niltal hinauf bewegte? 
^DarauSi daß sie äuT allen bildlichen Darstellungen offenbar den 
kaukasischen Charakter tragen, schließe ich, daß der kLilturbrln- 
gende Bestandteil des Volks von weifler Herkunft war." Die 
Voraussetzung ist falsch, und in den Schlui] ist der Begriff ,,kul- 
turbringend", auf den es ankommt, einfach hiicingeschrTiuggelt. 
„Aus den arischen Spuren, die sich in ihrer Sprache finden, ent- 
nehme ich auch schon jetzt ihre ursprüngliche Identität mit der 
SanskritfamiJie," Solche Zusammenhänge hatten v. Bohlen und 
V- Eckstein behauptet; von „Identität*' zu reden, ist trotzdem ein 
starkes Stuck. „Je weiter wir in der Prüfung des Volks der [sis 
vorschreiten, desto zahlreichere Einzelheiten werden uns . . diese 
Prämissen bestätigen." Das gUub' ich gern^ Von den so be- 
gründeten Annahmen heißt es nun sofort, er habe sie ,^ezeigt'^ 
und „konstatiert**- 

Da nur die Weißen Schöpfer und Träger von Zivilisationen 
sein können, so gibt es auch nnr bei ihnen Geschichre^). Der 
Zusammenhang ist einleuchtend; denn natürlich können nurKiiIfur- 
volker wirkliche Geschichte machen und Geschichte schreiben; 
die in unendlich langen Zeiträumen sich vollziehenden, ihnen selbat 



1) m S; B. 2 S. 346. 2) U $- ß. 2 S. 108. ^) IV 1, 




112 



DAS RASSENWERK 



unbewußten Entwicklungen der NaEurvuIker nennen wir nicht so ')- 
Wenn also nur die Weißen Zivilisationen eneugen könneuj so 
künneo eben auch nur sie Geschichte hervorbringen, ood um- 
gekehrt. Da ergeben sich denn zwei ucengenehme und cicbt 
abzuleugnende Tatsachen. Die arischen Inder, begabt wie kaum 
ein anderer Zweig der weiÖen Arl, die Schöpfer einer Theologie 
und Philosophie von Bublimster Feinheit^ ein Volk von spekulativen 
Metaphyslkern, haben dennoch keine nennenswerte Goschichl- 
schreibung aufzuweisen; dagegen besitzen die dem gelben Stamme 
angehfirendän Chinesen von urahen Zeiten an geschichtliche 
Aufzeichnungen f denen Gobineau^ gleichviel ob mit Recbt oder 
Unrecht, sehr bedeutenden Wert zuerkennt und von denen er 
die wichtigsten Aufklärungen »,übcr unsere eigene Urgeschichte* 
wie über manche Epochen jüngeren Datums erhofft'). Wie ver- 
hält er sich gegenüber dieser Sachlage? Indien braucht ihm kdn 
Kopfzerbrechen zu machen. Ist es doch schüel^lich nicht nötig, 
daß allen Zweigen der Arier die gleiche Begabung für Geschieht- 
Schreibung innewohnt; ein Kenner dlirrte vielleicht In der^ dur 
das entnervende Klima gefSrderten, Neigung des Inders zur B 
schaulichkeit, die ihn alle Geisteskräfte auf die übern atür [ich 
Welt konzentrieren läßt, die Ursache suchen, warum ihn die' 
Ereignisse des irdischen Lebens» des privaten wie des öffent- 
lichen, nicht genug Fesseln, als dsD er sie getreulich buchen 
der Nachwelt übermitteln möchte-^), Gobineaue Erklärung 



dt- 

hfl 

lie^ 
ent-j 



i| Es ist „eine Geschiebte, dis nicbrs weiter erzlblt** (1 4; S. 45). A1le^ 
dings bandelt es sieb hierbei nur um einen Sprachgf^brauch, der nicbl 
unbedenkfich ist und gegen den Rnire! aus viSJIig au treffenden , wissen- 
schaFtlichen Gründen in seinem schonen Aufsätze ^Geschichte, VÖ^r- 
kunde und historische Perspektive" (Hist, Ztschr B. 93) Einspruch er- 
hoben hat. ?) IV I ; B, 3 S, 6. Das hindert ihn freilich nicht, anders- 
WD (111 5; B. 2 S. 30G) von der ^plairen r^fchrJgkeiT ihrer geschrrebeneo 
Geschichte'« zu reden. ^} H. Oldenberg, Buddha (4. AuB., 1003), deutet. 
dergleichen wiederholt on. 
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weniger überzeugend, sber auch nicht besonders charakteristisch, 
und mag daher übergangen werden. Um so wichtiger wird die 
Frfige aach der chinesischen Geschicbischreibung. H5ren wir 
darüber ihn selbst')- aIh China gehört es zu den ältesten Ge- 
bräuchen, die Tafsachen aufzuzeichnen. Eine Erklärung (I) hierfür 
erhält maiif wenn man in Betracht zieht , daß China Frühzeitig 
mit Völkern in Berührung kam, die im altgemeinen zu wenig 
zahlreich waren, um es erobern zu können, jedoch stark genug, 
um es zu beunruhigen und in Bewegung zu halfen, und die, 
ganz oder zum Teil aus weiöen Elementen gebiidei^, bei ihren 
Angriffen nicht nur Säbel auf Säbel, sondern auch Ideen auf 
Ideen stoQen ließen» {Es folgt ein Abschnitt über den Wert jener 
Aufzeichnungen.) Übrigens beziehen sicti jene durch die Literatur 
des himmlischen Reiches in Fülle erhaltenen alten Tatsachen — 
und dies ist sehr beachtenswert - weit mehr auf die nord- 
westlichen als auf die sudlichen Gegenden Chinas. Man hat die 
Ursache davon nirgends anders zu suchen als in der Reibung 
der mit welflem BJut gemischten Bevölkerung des himmlischen 
Reichs mit den weiüen oder hatbweißen Grenzstämmen, " Also 
erst wird dekretiert, „Geschichte entspringt einzig der Berührung 
mit den weiOen Rassen"^), und wcon sich dann doch eine sehr 
alte und blühende Geschichtschreibung bei dem men sehen reichsten 
aller gelben Völker Sndet, so wird nicht nur der gelben Fastete 
so viel weiße Würze zugemischt, daß ein harmloses Gemüt die 
bezopften Söhne des Drachenreichs für halbe Germanen an- 
sprechen könnte, sondern diese weißen Bestandteile werden auch 
ohne jade Spur eines Nachweises — der freilich kaum zuführen 
wäre, selbst wenn sich die Sache sd verhielte ganz allein 

für das Dasein der chinesischen Chroniken usw. verantwortlich 



1) JV l^ B. 3 S. 5. ^> Das bat Gobineau vorher ^111 5 und 6) nachzu- 
weisen gesucht, ^) L'liistoire ne jBillit que du seul coniact des rtces 
blanchcs. 

Fried rl?b, Studien Qber Cobificiiu. ^ 
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gemacht. Solche Manöver köfinen doch nur den überzeugen, der 
von vornherein fest entschlosseo ist, sich unter allen Umstäaden 
überzeugen zu lassen. Gesetzt auch, die U-sun und Yuc-tscbi, 
die Ting-IIng und die Khu^te^ die Schu-Ie, Klan-kuan und Yan-tbsal, 
von denen Gobineau, gestützt auf Ritter, Erdkunde, Asien I, so 
viel erzählt, hätten wirklich zu der weißen Art gehört und vor 
2000 Jahren als Kulturdiingcr die Chine sea bcFruchtet '), müßte 
man diesen nicht noch immer eine erstaunliche Fähigkeit zu 
Aufnehme, Fortpflanzung und Weirerbildung der Kulturgüter 
nachrühmeAf durch die sie dieselben zu ihrem wirklichen Eigentum 
gemacht hätten? Es wäre so unendlich viel einfacher, natürlicher 
und gerechter gewesen, zuzugestehen^ daß auch den gelben Völkern, 
innerhalb der Schranken ihrer Art, nebst anderen zivilisatorischen 
Gaben der historische Sinn nicht abgeht. Aber dann hätte eben 
das Dogma, daß die Ergebnisse der Zusammenstoße von Gelben 
oder Schwarzen, ebenso wie die Triebkräfte der Rassen, die 
veranlassen, durch und durch unfruchtbar sind^, eine Ausnahme 
aufzuweisen, und dies duldet das bedingunglose, starre System 
njcht^), Goblneau empßndet all diese Gewaltsamkeiten nicht; 
denn für seine Phantasie gleichen sich die Schwierigkeiten s 
vollständig aus, daß das Beweisergebnis schon fertig war, noch 
ehe er sich in eine Prüfung der Einzelheiten überhaupt ein- 
gelassen hatte. 

Kein Wunder, daß es ihm nötigenfalls auch nicht darauf an 
kommt, den widerspenstigen SfofT geradezu zu vergewaltiger, wenn 
er sich der Theorie nicht fügen wilL Die Einzelheiten der 
griecbischen Geschichte werden IV 4 tendenziös bis zur Fälschung 

I) Es acheint wirklicb etwas daran lu sein, ^) IV I; B, 3 S. 4. 3» Man 
könnte t, B. noch anführen die famose Liste der kunsibegabten VöJker 
^s. 0, S- 107); die ^ETkläruiLg** d«T geistigen und leiblichen Eigenart der 
Japaner ^HT 6; B. 2 S. 358); die wahrhaft unge heuert lebe Art, wie II 
(B. 2 S. 84) bewiesen wird, daß die Mcdcr ohne Zweifel den Semitci 
überlegen waren, da sie veniger gcmlscfrt waren. 
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vorgetragea '). Die Siege der, bekanntlich sehr stark gemischtent 
Griechen über die Persei waren eine zufällige Erscheinung^: 
nach der Theorie müßten sie eigentlich ein Zeichen größerer 
RassereJDtieit sein; von Alexander aber muDten die Ferser ge- 
schlagen werdea> da sie veniger arisch waren als die Mokedonier^); 
ganz, wie es Gobineau jedesmal in den Kram paQt. Nicht weniger 
schanderhafr wird der Geschichte der griechischen Kunst mii- 
gespielt. Wenn es je eine stetige und wahrhaft organische Kunst- 
entwicklung ohne Brüche und Sprünge gegeben hat, dann wahr- 
haftig in Hellas. Aber diese Wahrheit mußte Gobincau höchst 
unbequem sein; denn sie stimmte schlechterdings nicht mit seiner 
Theorie von dem Rassen Wirrwarr der griechischen Urbevölkerung, 
mit dem sich wohl glJlDzende Treibhausblüten der Kultur, aber 
nicht Stetigkeit und Dauer auf irgend einem Gebiete vereinigen 
lassen, Abo wird — stets im guten Glauben, das muß man 
immer betonen — Folgendes bestimmt*): Vor 420 gibt es in 
Griechenland nur eine semirische Kunst, es herrscht ^ider as- 
syrische Stil*; Phidias bezeichnet einen großen Bruch mit dem- 
selben und Führt eine Blütcperiode wahrhaft nationaler Kunst 
herauf; nach hundert Jahren ist es aber damit schon wieder vor- 
hei. Über die hellenistische Kunst schweigt Gobineau zum Glück; 
denn da er den Hellenismus als eine i^ischkultur natürlich ver- 
urteilt, wie möchte es da der Venus von Milo und dem Apoll 
von Belvedere ergangen sein'*)? 



^^ 
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laß schließlich Gobineaus Urteil sich völlig den Eingebungen 
seiner lebhaften Einbildungskraft gefangen geben muß, daß es 

') TgL auch hierüber den II, Abschnitt dieses Buches. 3) b. 3 S. 112. 
3) B. 3 S. IIS. *) IV 3; B. 3 S. 102 f. 5) IV 4; B. 3 S, I2a Hflchsi 
respektlos schilt er z. B. „das anspruchsvolle Geschvitz und die tdrichien 
Lehren der Philosophen"* jener späten Epoche. 

8* 
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Unbefangenheit nicht kennt in allem, vas irgendwie mit den Left- 
Batzen seines Werkes lusammenbingt, versteht sich nach alledem 
fast von selbst. Dazu gehört nun x. B. ^üine Auffassung der 
modernen europäischen Zivilisation, Temperamentvolle Verehrer 
Gobinenu5 heben gern hervor, daQ er mit seiner un b arm hera igen 
GeschichtsaufFassung das süßliche Philislermärchcn vom ewigen 
Fortschritt der Menschheit zerstört habe'). Das ist richtig; aber 
sie vergessen, daß er es nur durch ein womöglich noch phan- 
tastischeres Märchen, nämlich das vom unaufhört[chen Rückschritti 
ersetzt hat, das freilich nur eine Folge seines Dogmas über die 
Rassenkreuzungen ist. Es liegt also ganz in der Richtung dieser 
Gedanken, daß die moderne Kultur hinter Ihren Vorgängerlnn 
zurücksteht. Ehre Minder wenigheil gehört zu Gohlneaus Lieb 
lingsthomen ^). Zwar erklärt er eie noch immer für einen Triumph 
des Menschengelstes, denn sie ist ja das Werk der arlscbco 
Germanen; zwar erkennt er an, daß wir einiges entdeckt oder 
doch wiederentdeckt haben, daQ wir die Natur besser beherrschen 
als alle Früheren, daß wir gewisse Rätsel aufgehellt haben, und 
daß unsere Kritik mehr wen ist als die der Alten^: aber diM 
altes .führt uns nicht zum Unendlichen'. Freilich nicht; doc^H 
das tLit die Wissenschaft keiner Zeit, weil es nicht ihre Sache 
ist. Absolut betrachtet, sollen wir hinter allen Früheren Kulturea 
zurückstehen. In der Politik sind uns Inder und — wie beschi- 
mend — Chinesen überlegen, weil ihre Staatskunst eine Dauepw 
hafiigkeit besitzt, von der die unaufhörlichen Schwankungen un< 
serer Regierungssysteme höchsi ungünstig abstechen- Weder im 

1) Potts Palemib bicrgegen (S. 3—13)« die sieb wüssnilich suT die recü- 
nischen Erningerschatien des 10, Jahrbunderts beruh, ist nicht eben 
überzeugujig&kräfiig. Gegen dies Forts chriiisdogma haben sich CbrJgem 
n. a, aucb Kanke und O. Lorenz gewendet; vgl, Grotenfeld, Dis Xt^art- 
£Ghätzun£ in der Gcschichle, 1903, und Gc&chithElichc VErtmalUTEhe, 
1905. 2} l Q. 13. ä| „Aber KHtik besagt Einteilung, und nicht Erwti 
bung- (B. I S. 210). 
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Großartigen noch im Schönen haben wir etwas erreicht, waa sich 
mit den Meisterwerken der Inder, Ägypter, Griechen und Mexi- 
kaner vergleichen ließe, und daß uns in der Verfeinerung der 
Sitten von allen Seiten, seihst von unserer eigenen Vergangen- 
heit, der Rang abgelaufen wird, liegt am Tage, — Am Tage liegt> 
so will mir scheinen, vor allen Dingen die blinde Voreinge- 
nommenheit des Urteilenden. Einem kritiklosen Verhimmeln der 
schon alJzu selbstbewußten Gegenwart durch besonnenen Hinweis 
auf die schweren Schaden, an denen wir kranken, entgegenzutreten 
ist gewiß verdienstlich; nicht aber, alles Große und Herrliche, 
was die europäische Menschheit seit dem Auftreten der Germs' 
nen geschaffen hat, en bloc als minderwertig abzutun. Es Ist ja 
sehr leicht, zu fragen: ^Was sind unsere Künste neben denen 
Athens? ^as unsere Denker neben denen Alexandriens und 
Indiens? Was unsere Dichter neben Valmiki, Kalidass. [ob Go- 
bineau die beiden getannt hat?], Homer und Pindar?* Aber es 
ist sehr schwer, solche Fragen zu beantworten; und das schenkt 
sich Gobincau denn auch. Es wird erlaubt sein, dagegen zu 
^agen: Soilten sich die Dome des Miltelalccrs und die Palaste 
des Cinquecento nicht neben den plumpen Steinmassen der Py^ 
ramiden und selbst neben den Tempeln Hellas' sehen lassen 
könoen? Sind unsere Architekten, denen die Invention rundweg 
abgesprochen wird, nicht unendlich vielseitiger gewesen als die 
Athens, die in ermüdender Monotonie Immer das eine Tempel- 
motiv, wenn auch in vollendeter Schönheit, wiederholten? Ist 
Michelangelo nicht ebensogroQ wie Pheidias? Wo hat der Orient 
oder das klassische Altertum seinen Raffael, seinen Rembrandt 
und seinen Böcklin? To seinen Bach, Beethoven und Wagner? 
Braucht sich Kant vor irgend einem Denker der Welt zu ver- 
stecken? Dürfen der NJbe lungendicht er und Shakespeare^ Mö- 
llere und Goethe sich nicht kühn selbst neben einen Homer 
stellen? Doch soll mit diesen Fragen gar nichts entschieden. 
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5oad«ni aar daf^etm verdea, vie büti^ es ist, mit ein paar 
obcg flic iili chca BetrAchnmeca einer Torgc^tcn Meboag zu einem 
scbcialwrea Trramphe zu verhelfeQ '>. Nebenbei gess^, Ui Go* 
bineau von derselben später selbst ftbgetomineg^. 

Wer Gobineaas Gedankengänge oicbr näher kennf» den vird 
CS MB »ciBcr AbttchiiziiBg oamentUcb bc^emdcn, aus welcbcm 
Gkimde er dea Br^bmancn und Chinesen den Preis In der PcUt 
iSk. znerteanL D4e Dtiier ttnd Lebenszäht^eit ihrer staaclicb' 
Einn^tsQgeo vird ihm zn einem Maßstab nicbt so sehr für den 
Tert derselben an und für sicfaf aber für die Kraft and Gesu 
hch d»^ ganzen indischea und chinesischen ZiTilisadan- 
dus «können die Regiemngsibeoden sich niemals za dem Rangs 
roa Vahrheiren erlieben, tmd die Scaaisktmsi Ist in beständigen 

Esperimentieren begriffen Dort ist aUe WeJt einer MeiDung 

darüber» vaa maii m politischen Dbgen tu glauben bnt.*^ Diese 
AnlTassimg ist völlig koDsequeot: größere Rassenreinheit verbfli^t 
grfiBere GIeicbm3I3fgkeit der Rasseniasdnkte; diese erzetigt 
tttcbe Einnchmogen, die, den Bedürfnissen der Rasse in hob 
Grade angemessen, nicht in Frage gestellt ru werden braucbea 
nnd dah»^ durch Jafarfaunderle und Jahrtansende sich fast nnvcr- 
indert erhalten. DemgemiO wird überall ein ganz abnormer 
Verl auf die E>auer und Beständigkeit gelegt*) und den glänz 






^na^M 



1* Auch SeiliierE, S. 74^ widerspn^bi der Doktnc, die gnccbischc IC 
verde ewig ohne Rivalin bleiben^ «eü Riss rn Verbindungen gleich d^n 
die sie bet^oniefea. Dicht vieder eincreEea kdoDten. Pourquoi donc 
«ans rrraf, nous permenrDas-nous d'objecter icj? Sids analogue. loni 
an pliUf car si la mSme combinaison ne peut en effet reparartre, pOd^ 
qnoi D*eD vcrraii-OB piä suifir uae lutrc qui für cncorc piqs favoriblo 
ä Tirt: ceta a'est aucuoement expliquä. Dagegec leiZt Vacber de Li- 
p«Qge das Vorurteil Gobineaus, mii Eitiscbräakuiig auf die Gnecben, bb 
mr absurdesten Obertreibungr s- L'Aryeo, S. 355, ^J vgL Hi^otre des 
Perscs U S, 236 u. antca S. 19S f. ^) I 9; S- 13& <) VI 6 <B, 4 S. 229) 
lagr GobEDcau sogar, es handle «icb in seinem Bucbe einaig um die 
Lebenakraft der Völker^ ur^prünglLcb bandelte es sieb ihm am ile 
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sten Perioden der neuerea Kultorgeschiclite vorgerechnet, dftß 
sie nur so und so lange gevährt hätten, pl^h wüQte doch nicht, 
bat dagegen schon Pott <S, 14) eingewendet, wie die bloß grdßen- 
haFte Bestimmung der Zeitdauer für die Voiirefflichkeit einer 
gesell seh arilichen Anstali ein stärker ziehendes Gewicht in die 
Wagsctale der Geschichte werfen sollte, als man ihr nach anderen, 
der Beschaffenheit entliehenen Maßstäben einzuräumen für gut 
ßLnde.'* Pott bekämpFt dann heftig die Wenschaizung so , statio- 
närer und versumpfter Erscheinungen^ wft^ das Himmlische Reich 
und das Land der Bra^manen" (5. 15), rechnet es uns als Ver- 
dienst an, daß «wir nie so lange, traurige Jahrhunderte hindurch, 
Al9 sie, vom fürchterlichsten Torpor ergriffen, in Todesschlummer 
begraben dalagen und liegen' (S, 19), und meint^ starre Be- 
wegungslosigkeit, ohne Streitend zusammenwirkende Antagonis- 
men, sei kein Zeichen lebenskräftiger Gesundheit, sondern der 
Tod (S. 20). Wenn wir nun auch über China heute billiger zu 
denken lernen als Pott, so sagt doch seine Auffassung vom Werte 
der Dauer unserem EmpSnden wohl im allgemeinen mehr zu als 
die Gobineaus; Folgerichtigkeit allerdings kann man dieser nicht 
abstreiten. Merkwürdig ist dabei, wie sehr er sich in seinem 
Urteil iiber die Chinesen mit W. Sehallmayer berührt. So gut 
übrigens die Chinesen als Politiker absi^hneldenj so wenig Gnade 
finden sie vor Gobineau als Dichter und Künstler'). Ihre Lite- 
ratur wird phantasielos gescholten, das Fehlen der pindarischen 
Ode getadelt, das Drama sei schlecht verstanden und Eiemlich 
platt, nur der Roman enraglich^ „In Sachen der Kunst ist noch 
weniger zu loben." Zwar die Pflanzen malen sie genau und fein, 
im Porträt leisten sie Ehrenvolles; aber die großen Gemälde 
sind bizarr, ohne Geist, ohne Kraft, ohne Geschmack, und so 
fort in langen Deklamationen. Der Gedanke, es könne ihm viel- 



der ZivilisfliioneTi. 
S. 332 IT. 



ledenfalls aber nicht am ihren Verf. >) [11 5; B. 2 
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lelctit an Sactibeantnis fehlen, kommt Gobineau titer so wenig 
wie aonst irgendwOi Man vergleiche mit diesem Verdammungs- 
urteil nur die xy/ci Seiten, die Ralzel in seiner Völkerkunde 
(III, S. 552/3) der tiefen NaluraufTassung, dem regen Schönheits- 
und überlegenen FarbensiDn der Osfasiaten widmei'X oder man 
höre, wie der Kunsthistoriker Ernst GroDe den Vorwurf Topi- 
nards, die Chinesen seien jeder Vorstellung von Perspektiva 
fremd geblieben, beantwortet^. Man wird dann seh&n, wie auf 
Gobineatis Urteil in solch spräden und Sachkenntnis erfordern- 
den Dingen rein nichts zu geben isi- 

Pott hat seinerzeit die Vermutung ausgesprocben, Gobineaus 
iibertriebene Wertschätzung der Dauer möge wohl mit semer 
konservativen Vorliebe für alles Bestehende zusammenhängen 
(S, 15). Nach Geburt, Erziehung und Gesinnung war Gobineau 
Aristokrat vom reinsten Wasser, Er hielt sich Für einen Voll- 
blutspröDlIng der germanischen Rasse, beanspruchte als solcher 
für sich und seinesgleichen höhere Rechte als für die plebejischen 
Erzeugnisse unzähliger Blutkreuzungen, und hat jeder Art von 
Gleichmacfierei und ihren Vertretern, insbesondere auch den So- 
zialisten, aufs kräftigste Fehde angesagt. Von dem abstrakten 
, Menschen an sich'', jenem blutlosen Schemen, mir dem das Rcvo- 
lutionszeitaker soviel Unheil angerichter hatte, wendete er sich ^ 
mit berechtigter Geringschätzung ab; sein scharfer Blick, üierinf 
g&nz unbestochen, sah nur die leibhaftigen Menschen in ihrer 

1) ftjflpan hegte vor tausend Jahren schon mehr Naturgefühl als der 
europfiische Süden beute,' ^) E. GroGe^ KunstwissenscharfZichc Studiea ^ 
<]S90), S, 116, Anm.: ^Ein exakter Anihropolcga braucht freilich nicht zd fl 
wissen, daß die Cüinesen die großarUgste LündscbaftamalereJ schon zn 
einer Zeic bcfinUon, aU den besten europäischen Künstlern Jede Vor- 
siellung von Perspekrive" noch fremder war wie heute dca iüngstcn 
Kindern in einer Dorfschule^ und S. 137: ^Die gesamie raongolische 
Eas» schclni . . , von der Natur mit einem viel feineren Gefühle für 
die sinnliche Schönheit der Linien und der Farbe begabr in sein als die 
unsrige,*^ 
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rasscnhafccn Bedingtheii und tiefen Verseil ieden he !t- Und weil 
er sie nra sich sah, war er in dieser Umgebung Fendalist und 
Reaktionär, aber nur, wie SeUliäre treffend gezeigt hat, par rfsig- 
nfltion. Sein wahres Jdeal war der extreme [ndividualismuSf die 
vollige Gieictberechtigucf der reinen Ader, die nur ein ge- 
wähltes Ehren Oberhaupt mit äußersi beschrankten Machtbefug- 
nissen über sich dulden^). Da dergleichen ia unserer Gesell- 
schaft nicht mehr mdglich ist, eben weil sie nicht au3 reinen 
Ariern besteht, so ist es hillig, dafi in ihr, und so war es alle- 
zeit billig, daß in einer Geselischafl mil verschieden stark ge- 
mischter Bevölkerung die weniger Reinen den Reineren dienen. 
So schwärmt Gobineau denn für das Kastenwesen, wo er es 
Hnden mag, in Indien oder Ägypten, und in welcher HQIle es 
auftreten mag; denn es verhindert, streng durchgeführt, eine 
weitere Rassen Verschlechterung, und es erscheint ihm auch durch- 
aus nicht ungerecht, sondern im Gegenteil eine geradezu ideale 
Lösung der sozi^ilen Fragen denn „niemand kann einem Gesell- 
schaftakörper seinen Beifall versagen, der so gebaut ist, daß er 
von der Vernunft geleitet und von der Nicht! nlelligetix bedient 
wird'^. Infolgedessen hat er für den Buddhismus eine Abnei- 
gung> die an Haß grenzt^)» Er stellt ihn durch und durch ten- 

') Seilti&re S> Hit Sur eoo covaptc, on däbute presque uäceessirement 
par une erreur; son anitude dädalgneuse vis^ü-vis ds san lemps, sa par- 
tifllitä poi]T 1«5 castes, $a pr^dilectian pDur )es termes sigoiHcatifs de 
„misallUncc'', de ^pa^vcDuä^ d'^rTLcluäiviamc chapicral'', ^veillcnc Tidfe 
d'un talon rouge imp^ritent, d'un contemporaia intellectuel de l'^mi- 
gration, En fai[, i! c^l tout autre chuse, et scrail ratig6 parmi Ica t6' 
publicains eKtremes plus congrüment que parmi les clievau-lfgcrs de 
Tancien rägime. Reactionnairc a^sur^ment, Jl rctarde de troFs millc aas, 
et non pas de cent, ou m§me de i^inq cents, car il u'esr ffodal que par 
rfsignaiion. Son id5al, c'cat rindJvJdualisme extreme, Ics droits Souve- 
räns du pDSEesseur d^odel dtns le Gardarike. ^) Kl 1; B. 3 5, 20S. 
^) Dies bleibt bc&letica. auch wenn achr viel von seinen Urteilen auf 
seinen Gewährsmann Burnouf lurücligehen sollte. 
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dcQziös dar als eine demagogische, den niederen Klassen scbmef- 
chelnde, auf Zerstöniog der Kasten ausgehende Um stürz beweguag. 
Während er vom HauptinhaKe der Verkündigung Buddhas« der 
Lehre vom Leiden und seiner Überwindung, aucb nicht ein Vorl 
zu sagen weiß, verschiebt er die Tatssche, daß Buddha keinen 
Wert auf die Kasten legte und niemanden wegen seiner Zuge- 
hörigkeit zu einer niederen Kaste abwies — deun darauP bescbrüokl 
»ich seine Toleranz in WirkUchliteit ') — in der bösartigsten Wriae, 
indem er ausmalt, wie er die Taugenichtse und verlorenen Sohne 
aller Kasten geradezu an sich herangezogen habe,^ ein Vorwurf, 
den er den brahmanischen Gegnern Buddhas kritiklos nachspricht. 
Er erkennt nicht, daß dieser, der ein rein geistiges Gm, Erlösung 
vom Leiden, bringen wollte, nicht vor Menschenaatzungen v 
der Art der Kasten Halt machen konnte^). Unter der Herrschaft 
seines Vorurteils ist er taub und blind für die handgreiflichEtea 
Ähnlichkeiten zvischeo der Geschichte Buddhas und der Jesu. ' 
Buddhas Wort ,Meiu Gesetz ist ein Gesetz der Guad© für alle'^*) 
mißbilligt er; die liebliche Erzählung von dem Tscbandalamädchen 
am Brunnen und dem Buddhajünger Ananda erinnert ihn nicht , 
an die liberraschend ähnliche Geschichte von der Samariteria|^| 
wenn die Brahmanen Buddha vorwerfen, er umgehe sich mit 
Leuten ans den unreinen Kasten und mit Personen von schlechtem 
Lebenswandel, so zollt er Beifall ohne zu bedenken, üaQ dies 






1} OJdenberg, Buddha (4. Aufl., 1903) beioni, daD Buddba an nicb» ve- 
ni£cr als sociale Reformen geddcbi bat und, weit entfernt, &\cb vor^up- 
weise an die Niederen und GerinesTi zu wenden, im Gegeni*!! eine en 
^chicdcne Hinneigung zur Arisickraiic bekundete, au& deren Kreisen, 
gemSß dem railonilisti^ch-dialekiischen ChiirBkrer seiner Lehre, seine 
Mönche und Laiengliubrgen in der HauptsAchc stammten. =} 111 3; B. 2 
S. 274 ff. 3) Das ist überdies noch eine likonsequeni; denn beim Christen- 
tum sJeht Cobineeu kein Arg dirin, daß es icdcm Beliebieen^ ohne Unier- 
ichled der Ra^se, angeboten wird, i) Oldenberg führt den Au&spruch 
airgends an. j 
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genau di&selben Klassen sind, deren Gesellschaft die Pharisäer 
dem Heiland zum Vorwurf zu machen pflegten. Von dem^ was 
der Buddhismus^ ^diese plumpe Heligion**, Gutes gewirkt bat, 
weiß er nichts; aber die Ansartvingen, die Gebetszylinder, läßt 
er sicti nicht entgehen^ natürlich wiederum, ohne daß ihm die 
gnindsilzliche Gleichwertigkeit dieser Apparate mit den katho- 
lischen Rosenkränzen eingefallen wäre. Während er früher die 
„zügellosen Verstümmelungen und abgeschmackten Martern" der 
Brahmanen „gleich empörend für Herz und Vernunft"^) genannt 
hat, entdeckt er, wo es gilt den Buddhisten eins auszuwischen« 
sein asketisches Herz und macht es ihnen zum Vorwurf, daß sie 
solche Härte gegen die eigene Person verurteilten^ und ■ — wieder 
ganz evangelisch — an ihre Stelle die einfache Reue und das 
Eingeständnis des Fehlers setzten. In seinem Eifer übersieht er 
dabei ganz, daß der iunge Ashet, den er ihnen als Muster vor- 
hält, selbst ein Buddhist ist^). Auch noch an einer andern Stelle 
wird übrigens die Frage der Askese nach Bedarf beurceilt. Es 
handelt sich um die Bekehrung der Äthiopier^): ^Das Christen- 
tum, das die Vater der Wüste, jene schrecklichen, an die herb- 
sten Entbehrungen, an die entsetzlichsten Kasteiungen gewohnten, 
ja zu den resolutesten Verstümmelungen geneigten Anachoreten 
brachten« war dazu angetan, auf die Einbildungskraft dieser Völ- 
ker Eindruck zu machen. . , . Die BuDübungen eines heiligen An- 
tonius oder einer heiligen Maria Ägyptiaca übten eine unbegrenzte 
Gewalt auf sie aus, und so war der Katholizismus, so bewunderns- 
wert in seiner Mannigfaltigkeit, so allumfassend in seinem Können, 
so vollkommen in seinen Begründungen, nicht weniger gerüstet, 
diesen Gefährten der Gazelle, des Hippopotamus und des Tigers 



») m e; B. 3 S. 357. ^} 111 1; B. 2 S. 206. ^) [II 3; B. 2 S. 274 ff, 
*) Angi^lL^his dfeser TalsHChen Desf man mit Erstaunen, d£ß Goblneau 
in seinem Alter eine Staiue geschaffen bat: ^Buddha, der in doB Nirwana 
achreitet". =) 11 5; B. 2 S. 137. 
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die Herzen zu öffnen, als** usw. So muß also hier wieder 
zu einer Verherrlichung des Katholizismus herhalten, was Gobi- 
neau nicht müde geworden wäre als naturwidrige Ausgeburl 
scheußlicher Negerphantosie zu brandmarken, wenn er es hei 
Phöniziern öder Assyrern getroffen halte. Diese Beispiele dürf- 
ten hinlänglich dartun, daß das Urteil unseres Autors über eine 
historische Erscheinung nicht auf einer unhefangenen Würdigung 
der Sache selbst berühr, sondern hilflos gefangen wird von dem- 
jenigen seiner Vorurteile» das augenblicklich gerade seine Ge- 
danken beschäftigt. 



I 



S 9. WIDERSPRÜCHE UND INKONSEQUENZEN 

Es erübrigt cadlich» einen letzten Punkt kurz zu erf^rtern, der 
vielleicht nicht streng zur Methode gehÜrt, für die Ergebnisse 
des Buchs aber von ähnlicher Bedeutung ist, überdies im Vorigen 
schon wiederholt berührt werden mußte» Es ist ein gewisser 
JUangel an Folgerichtigkeit bald in Haupt-, bald in Nebendingen, 
Allerdings darf man hierbei nicht kleinlich sein. Daß Gobineaus 
PersÖnlichheir reich an Widersprüchen war und sein Lebenswerk, 
neben einer bemerkenswerten Einheitlichkeit der Gesamtrichtung, 
auch unausgeglichene Gegensatze genug aufweist, hat ihm Seilli^re 
mit einer, so wUl mir scheinen, allzu pedantischen Nüchtemhcii 
vorgerechnet, indem er den Maßstab einer mathematischen 
Widerspruchslosigkeit artlegt, der auf keinen lebendigen Menschen 
paßt» und zwar um so weniger, je größer er Ist. Etwas anders 
steht es aber doch um Widersprüche in ein und demscEben, 
wissenschaftlichen Werl beanspruchenden Werke, Wenn sie sich 
da blufen, können sie seine Bedeurung allerdings beeinträchrigen, 

Ais eine schreiende Inkonsequenz innerhalb des Systems ergab 
sich bereits die Ansicht Gobineaas, daß alle Rassen Für das 
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Christeatum gleich begabt seien ^), und auch die AbleiiuQg des 
Ursprungs der Rassenunterschiede von den klimatischen Zuständen 
früherer geologischer Epochen wollte uns als solche erscheinen^, 
DaG seine Terminologie Für die Begriffe Art» Rasse, Spielart 
usw. unklar Ist, wurde ebenfalls erwähnt^); auch in anderer 
Hinsicht läßt sie manchmal zu wünschen übrig. 

Seine Ansicht von dem Rassenwerte gewisser Bevölkerungen 
erleidet in einzelnen Fällen starke Schwankungen» Während er 
einmal Neapel — so unglaublich es klingt — mit England, 
Holland und Rußland {!) £u den Ländern rechnet, wo die Grund- 
lagen des Staates noch ziemlich dauerhart sein sollen, weil die 
Bevölkerungen homogener sind^), bezeichnet er an anderer Stelle 
Neapels Bevölkerung als abschreckendes Beispiel einer voll- 
ständigen Auflösung all und jeder echten Rasse''). Die ganze 
Geschichte Roms ist eigentlich eine Widerlegung seiner Theorie 
YOm Verhältnis der Dauer zur Rassenreinheitj und doch hat er 
nichts davon gemerkt. 

Besonders zuwider war ihm die Vorstellung, die Arier, die — 
wir entsinnen uns -- nie einen Zustand der Barbarei gekannt 
haben, seien einmal Menschenfresser gewesen; so zuwider, daß 
er z. B. die ganz unzweideutige Angabe Herodots (1 216), die 
Massagcten hätten ihre alten Leute aufgefressen, einfach unter- 
drückt^ obschon er das vorausgehende Kapitel zitiert und die 
Mflfisageten für Arier erklärt^). Schon früher') hatte er den 
Gebrauch der Menschenopfer bei den Galliern auf die „Finnen*', 
d. h. die dolmenerbauenden, vorkeltischen Utbewohner Galliens 
zurückgeführt, und noch früher^) behauptet, die weiDe Rasse 
habe diese Art von Gottesdienst stets nnr von anderen Familien 
entlehnt und nach dem geringsten Aufguß ihres eignen Blutes 



1) B. o. S. 37ff. ^) 6. 0, S, 40f. 3) S. 4f. *) I 9; S. 136. 5) VI 4; 
B. 4 S. 132. e) VI 1; B. 4 S. 31, "J) V 3; B. 3 S, 259. B) n 1; B, 2 
S. 33- 
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tcfj^atMBig «erflacht')- Obschon mni die Kettcti i^mit dem vr- 
■pria^icbeD Teile ihres Wesens der «eißea Rasse sogehoitcs'^^ 
wad es Quieti tn Aufgücfteti edela Bims so venjg fehlte, daß 
Cobioeui sie sogar schon in ältester Zeit sUenIfajübftD 
CeriDaiieti gembcht Godet^, von dem msssenluifteii Zoströtnea 
^«iDaiii^chcD ßln:3 in historischer Zeit nicht zu reden: trotz 
aUedem muQ er eine Vorliebe der Kelten für Menscbenoprer bis 
Jos 17. JabrhuQderi hineia koastaäeren*) , ohne daA er sich 
Widerspruchs zwischen deo verscbiedenen AossAgen bewußt vird 
Die grdlste uid, man ntuQ es zugebcD^ Amüsanteste derartiec 
Inkonsecjuenz har SeÜliÖre entdeckt und Seite 152 ff. seines 
Buchs mit cbeascviel Geist wie Bosheit zo hecuizen gesucht, 
Gobineaus gesamte Rasse npsycbDlogie ad absurdum za Fübreo. 
Dieser schildert nämlich die Rothäute Amerikas, die er gründticb 
verachtet, bis zur Lächerlichkeit QbereiDStimmezKi init den edetsicu 
Vertretern der edelsten An^), nur daß er bei jenen dasselbe 
niedrigen Beweggründen zuschreibt, was er bei diesen ttiefat 
genug bewundem kann. Das konnte ihm nur passieren, wei! es 
ihm in der Tat durch alle vier Bände durch nicht geTungen ist, 
dem von Anfang an verschwommenen Charakterbilde der WeJ3eD 
leidlich scharfe Umrisse und Züge zu verleihen. 



daß N 

aea 
otz 

ägc 

nes^N 




S 10. FOLGERUNGEN 

Damit wären vir denn, Goitlobl, am Ende dieser kridschen 
Zergliederung der Methode de& Rassenwerkes augelangt, und die 
Leser dürfen mit dem Verfasser erleichtert auf^ttnec; denn der 
vermutlich für beide unerquicklichste Teil des Ganzen liegt hinter 

>} Dncsmiins redet ihm das ii*i\t („nirgends finden vir bei den Ariern 
M cn fi che nach lÄcblcrcien und Menschenopfer", Rasse und Milieu, S, 131), 
obschon dis Gegenteil langst erwiefisa iei. ^} V 3; B. 3 S. 212. 
S. 249 ff. *) 1 5i S- 157. S, o. S. 10. S) VI 7. 




GOBINEAUS THEORIE UND DIE WELTGESCHICHTE (27 



itanen. Daß sie ddni Verfasser den unvermeidlichen Mangel oii 
VolIstÄndigkeit der kritischen Alomente zum Vorvurf machen 
möchten, ist wohl kaum zu berürctiten; sie werden eher finden, 
er sei hier au breit und ausführHch geworderij er sei, leidiger 
Benifsgewohnheit foEgend, allzusehr in schulmeisterliches Fehler 
anstreichen und Besserwissen verfallen; und sie Verden geneigt 
sein, das Wort gegen ihn zu wenden, mit dem Seilliöre (Seife 1Ö6) 
die Kritik zurückweist: On oe refute pes Gobineau par des 
arguties d'^ruditton. Demgegenüber möchte ich nochmals mit 
filier Entschiedenheit betonen, daß sie sich dann gegen einen 
imaginären Feind ereifern würden. Eä handelt sich in den 
vor aufgegangenen fünfzig Seiten nicht um die Richtigkeit der 
Rassentheorie, sondern um weit Geringeres und Bescheideneres, 
um Fragen der historischen Methode, die an Bedeutung mit der 
Große jener Probleme gar nicht verglichen werden können. 
Hierin Gobineau meistern zu wollen schließt keine Überhebung 
in sich: es ist ganz natürllchj daß man in den Schächten und 
Stollen der Methodik mit einem Grube nlämpchen manches Kleine 
und Kleinste besser wahrnimmt, als im Tagesscheine einer helEea» 
aber blendenden Sonne, Gobineau widerlegen, wie es Pott wollte 
und wie es auch Seilliäre will, dies ist nicht entfernt Ziel und 
Aufgabe dieser Einzelkritik. Woläte das Kassenbuch wirklich 
weiter cichts sein als ein ,drame syrabolique, poriant ä la scfinc 
trols types humalns distingu^s par la couleur de leur äpiderme 
et la tonrnure da leur esprit, afin de leur feire jouer sous nos 
yeur une trag6die ingöoieuse et passionnnnte" '); bezweckte es 
nicht wirklich eine „exactitude de Tinformatlon", würde es nicht 
wirklich von manchen als „der Inbegriff des Wissens und der 
Weisheit über die Rassenfrage*' ^) bis in die kleinsten Einzelheiten 
hinein betrachtet^ so hätte ich mir eine wahdich nicht ver- 



J) SeilUäre Sh 160. 
lagen-, S. 12, 



2) ChamberUin, Vorwort zur 3. AuQage der „Grund- 
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gnügliche Arbeit sparen können. Aber alle Jene Vorausseti unge« 
sind irrig. Gobineaus Versuch bleibt noch immer in vieler 
Hinsicht bewundernswert; aber unternommen mit uriEulänglicbea 
Mitteln, von einem grundsäidich verkehrteu Ausgangspunkte au! 

mit Vernachlässigung all und jeder Anforderungen einer gesundei 
Methode und unter der unbedingten Herrschaft einer über- 
wältigenden Phantasie, kocoie dieser Versuch iwar ein drame , 
symboLique und manches Schone sonst noch werden, aber aI^H 
wissenschaftliche Leistung muDre er nDtwendig scheitern, Dica 
ist also die Folgerung, die ich aus alledem ziehe: Unbeschadei 
der Richtigkeit oder Unrichtigkeit der Rassentheori< 
an sich, kann die weltgeschichtliche Konstruktion, wel- 
che das zweite bis sechste Buch des Essai sur IMn' 
ägaiit6 des races humaines füllt, weder in den Haupi< 
Zügen noch in den Einzelheiten Anspruch auf wissen' 
schaftHche Beachtung erheben. Sic ist weder eine 
brauchbare Wissensquelle von praktischem Wert noch 
ein möglicher Unterbau für die weitere Rassenforschunj 
Keine einzige Bemerkung daraus kann^ auch wenn sU 
an und für sich noch so wahrscheinlich klingt, ungeprüj 
daraus entnommen werden, und nichts kann, auf die 
bloÜe Autorität des Kassenbuches h rn, für erwiesene 
Wahrheit gellen; vielmetir muQ die ganze Arbeit, soweit 
sie 09 nicht schon ist, von Grund aus neu geleisleH 
werden^). So sehr ich die von der höchsten Warte gegebene, 
wunderschöne Würdigung des Werks, die Schemann dem 4. Band 
seiner Übertragung vorausgeschickt hat, bewundere und unter- 
schreibe, so muß ich doch bestreiten, daß ein so unwissenschaftlich 
arbeitender SchrlFtsteller das Recht habe, unter allen Umständen 

^) Aus Gründen d?r Raumerspimis sehe ich davon ab« verschiedene mir 
bekannre Beitrlge zu diesem Neubau hier zu cbarakTerisieren; d«r b< 
dautendatc, Chambcrlaios Bucb, ist ohnehin in lUcr HÄndca. 
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2u jeder einielneo Frage gebort zu werden. Nicht er bAt 
dieses Recht> &ber der große Gedanke, den er der Welt ge- 
scbenkt hat; denQ dieser allein (st das wirklieb £wig-junge in 
einem Werk^ für dessen einstige Erfolglosiglielt man nicbt nur 
„die hinträumende Indolenz der fünfziger Jahre'*, sondern auch 
sehr wesentMcb und vor allen Dingen das verantwortlich machen 
sollte, was Chamberlain grob und übertrieben „seine Vcr- 
schrobenheit und perverse Anilwissensehaftlichheit" genannt hat 
und wss ieh ober maßvoller und gerechter^ wenn auch nicht 
weniger entschieden ablehnend, zu charakterisieren mich be- 
müht habe. 



KAPITEL V. DIE GROSSE DES RASSENBUCHS 
IM EINZELNEN UND IM GANZEN 



Goblneau Ist eine ParteigrSQe geworden, und das Urteil über 
ihn schwankt zwischen schroffen Gegensätzen hin und her. 'Wäh- 
rend die einen alles, was von ihm herrührt, in Bausch und Bogen 
als der Weisheit letzten Schlufl verehren^ haben sich andere durch 
die Schwächen seines Werkes so stark beeinflussen lassen, daß 
ihnen das Ganze verleidet worden ist. Solch tiefer Zwiespalt 
wird aber durch die Eigentümlichkeit des Mannes und seines 
Lebenswerks recht eigentlich begünstigt und gefördert, und gerade 
wer sich bemüht, beide EJnseiifgkeiien zu vermeiden und nach 
bester Einsicht Weizen und Spreu zu sondern, wird sich immer 
wieder genötigt sehen, von seinem eben ausgesprochenen Gut- 
achten etwas abzuziehen und darauf hinzuweisen, daß mit ge- 
wissen Vorbehalten sich auch für daä Gegenteil etwas anführen 
läßt. Gobineau als Historiker hat vor unserer kritischen Prüfung 
recht schlecht abgeschnitten; käme aber nun jemand mit der B e- 



FrfedrTch, Siudifn üh*r Gohlnean. 
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haupiiiB fe (Sese fünf Itnxtn Bucber de« EsmI 
w«rtl««e M«kiiJax3r und tima mv^se sie als «riete bch^Klela, kft 
kÖQntc nicbl wobi mdcrs, icb moSce mis der o^c EÖHpnKhdfr- 
gegeo crfaeben- 



S I. DER INHALT 

Wer in Gobineaus SchÖcfatca gräbi, kann gewiß seia, 
fcdmer zn Bnden, und «er sieb durcti flU den psetidohisforisdiei^ 
linguisti&cbeD und antiquarischen Wusr hiodorch liest, dem werdeo 
die weishejtscbweren Wahrheiten Dicht entgehea, die sich überall 
hindurchziehen^ wie köstliche Silberad cm durch dicke Lagen 
tauben Gesteins'), Es wird £ut sein, hier zunächst dieienigen 
tilgemeinerer Narar noch eimnal zusammenzufassen, n«d zwir 
)etzt, ohne die Übertreibungen und Schiefheiten weiter ztt Im*^| 
achten, die ihnen bisweilen anhaften, wie Schlacken dem edela 
Erze anzuhaften pHegen. Da ist die erste: Die Menschen sind nicht 
gleich, und nicht ins Unbegrenzte vervollbommnungsßhig, sottderm 
von Grund aus ungleich an Wert, Lebenskraft und Entvicklungs- 
fihifikcii; sie sind überdies nichts weniger als in stetem FonscbriK 
begritTen. Die weißen Menschen sind höher begabt und zu grüßerea 
Leistungen beßhigt als alle snderen; die Arier sind ihr edelst 
Zweig- Durch BLutbreuzungen verändern sich die Rassenwert 
durch ungünstige, und dies sind die meisten, bis zur Degenera- 
tion. Gobineaus Werk emhält eine Fülle von Veranschaulich ungcn 
dieses Satzes^ Die Sache ist im einzelnen genauer zu erforschen: 
der Kern ist zweifellos richtig. Es genügte, auf die JM]schling&' 
bevölkerung Süd- und Mittel -Amerikas hinzuweisen^). Aber mehr: 

') Eine schone Würdigung dieser Wahrheiten bat Vacbcr de Lapou^e üi^| 
der Revue internaiionaJe de eocioEogle gegeben, Vitien bei Ammon, Die" 
CescIlachÄftsordnung, S. 173, ^) Für diese hat sich Quilrefag» in 
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Gobineau zeigt das Fortschreiten und die Folgen der Rassen- 
entwertung an so drastisclien, und doch vor ihm nJchi erkannieD, 
Beispielen, wie Griechenland und Rom, nur daß er merkwürdiger- 
weise la jenem das Unheil von einer vorhiBtonBchen Völkermischun^ 
ableitet, während eine solche in nennenswertem UmFang sich erst 
in geschichtlicher Zeit vollzogen hal. Er hat den ßegriPF des 
Vßlkerchaos in die Geschichte eingeführt» um den Zustand zu be- 
zeichtien, aus dem die romaniechen Völker hervorgegangen sind'), 
und schon viel Gutes und Treffendes über den mörderischen 
Prozeß der Auamerzung der Besten gesagt^ den uns dsnn u. a. 
Vacher de Lapouge, Graf Leusse und Otro Seeck eingehend dar- 
gestellt haben. Mit alledem hat er auch die ungemein segens- 
reiche und lediglich heilsame Bedeutung der Germanen für die 
europäische Geschichte ins rechte Licht gestellt und gezeigt, wie 
statt wehleidiger Klagen über den Untergang der bis ins Mark 
verfaulten Römerkullur ein Bedauern über den nutzlosen Verlust 
soviel herrlichen Germanenbluts und über die Verquickung ger- 
manischen Wesens mit romischem viel eher am Platze wäre. 
TroiÄ seiner hage buchenen Methode hat er wirkticli den , Seher- 
blicU aller großen Historiker^, den ihm Martin Spahn nachgerühmt 
hfit^. Besonders Fein scheint mir die Beobachtung, daß bei 
massenhafter und unausgeglichener Rassenmischung der Volks- 
besiandteile die Kultur nicht mehr Besitztum des ganzen Volks 



seiner Besprechung des Rassenbuchs {Hevue dea deuiL ntondcs l"* mars 
1B57) mit merfcM'ürdigem Eifer ins Zeug gelegt; ebenso E.Müller, Preuü. 
Jihrbüchcr, Mai 1905, i) Hertz' krampfbaFle Benjühunaen, die Vcr- 
schlechierung der rümrschea Kasse durch Mischung 7U leugnen, lassen 
sich 5ai£ Für Sac£ widerlegen, Amüsani ist dabei, daf^ er sich fort- 
wihrend buF Seeck beruPti von dem er anscheinend nur das Kapitel „Die 
Ausmerzung der Besten** liennf, während Seeck In andern Abschniitcn 
{^Sklaven und Klienten*^ ;„Die Eaivdlkeruag des Reichs") gerade die be- 
kämpfre Auffassung glänzend begründet. ^) AkademJache Monatsbläiter, 
XI. Jahrg. Nr. lü (25. Juli 1899.) 

J' 
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bleibt, sondern nur noch die obersten Schichten beherrscht (s. c, 
S. 66 f.). Schon I 2 und ] 9 hat er dies Gesetz Für GriechcD- 
hnd und Rom mit schlagenden Beweisen erhärtet; an der letit- 
genannten Stelle zeig;! er, dsO es auch für Frankreich gilt'), Mu 
muQ diese sechs Seiten (12S — J33) ganz lesen, um einzusehen, 
in velchcm Meflc der zuerst vom Grafen B oulaia villi ers formu- 
lierte Sat£ qll y a deux raccs d^hommes dans le pays^" eine 
Wfltirheit von grÖOter kultureller Tragveite ist. Goblneaii redet 
hier aus gründlichster Sachkenntnis heraus, und deshalb über- 
zeugt er auch. Er schildert die unhesiegHche Feindseligkeit der 
großen Mehrzahl der bäuerlichen Bevölkerung Frankreichs selbst 
gegen so simple Dinge wie Lesen und Schreiben , und kommt m 
dem Ergebnis, dAß in Frankreich sich kaum zehn Millionen Seelea 
wirklich in unserem europäischen Kulturkreisc bewegen, während 
sechsundzwanzig Millionen draußen bleiben. Es handele steh dabei 
keineswegs um ein Nicht-Können, sondern um ein Nicht- Woller, um 
ein bewußtes Ablehnen dessen^ was ihnen in Sitte, Religion, sozialen 
Ansichten usw. mchE angemessen ist Besonders bezeichnend ist die 
ünausrottbarkeit einer bauerllchei; Oehoimreligion: »Die Bischöfe 
und Pfarrer haben heute nicht weniger, als vor einem, als vor Hinf, 
als vor fün^ehn Jahrhunderten^ gegen erblich überlieferte Vorurteile 
und Neigungen anzugehen, die um so mehr zu fürchten sind, als sie 
sich fast nie offen zu erkennen geben» daher sich weder bekämpfen 
noch besiegen lassen. Es gibt keinen aufgeklärten Priester, 
der, wenn er in Dörfern das Evangelium gepredigt, nicht wüßte, 
mit welcher gründlichen Verschlagenheit der Bauer, selbst der 
fromme, in seinem innersten Gcmüte fort und fort gewisse über- , 
lieferte Vorstellungen birgt und hegt, deren Vorhandensein nu^H 
wider seinen Willen in seltenen Augenblicken sich ofTenban. 
Spricht man ihm davon, so leugnet er, gehi nie auf eine Er^r- 

>| Es ist nur ein 2ufall, dad diese Aüalühninecn im ersten Bande stebon. 
3) Hiaioirc de Tancien göuverr.ement de la France, zuerst gedruckt 1727. 
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tenmg ein und bleibt uu er schütte rlJcb überzeugt. Er hat alles 
Zutrauen zu scioem Seeleohirten, alles, soweit ein gewisses Etwas 
nicht ins Spie! Icommr, das man seine Geheimreligion oennefi 
könnte; daher jene Schweigsamkeit, welche in allen unseren Pro- 
vinzen dos aufTallendste Merkmal des Bauern gegenüber detn 
von Ihm sogenannten Bürger ist"'). Eine geradezu verblüiTende 
Beleuchtung dieser SiltiR bietet der einzige von Georges Sands 
Bauernromanen, der wirklich echte Bauern schiltJert, Jeanne (er- 
schienen 1844)^. Die Heldin ist ein Landmädchen von ao engel- 
hafter Schönheit und Herzensgüte, daß ein hochgebildeter englischer 
Aristokrat sie sogar allen Vorurteilen zum Trotz heiraten will; dabei 
ist sie aber allen Versuchen, sie auf eine höhere Stufe der Geistes- 
bildung zu heben, völlig unzugänglich. Dem Aberglauben ihrer 
Heimat mit hartnäcklgem^Starrsicn ergeben, (st sie durchaus un- 
fähig, irgend etwas, selbst das Lesen, zu lernen. Die Darstellung 
jenes keltischen (?) Aberglaubens an die guten und bösen Feen 
(les fades), la grand' fade, die im Gehirn der Leute mit der Jung- 
frau Maria verschmilzt^ an den vergrabenen Schatz, den goldnen 
Stier u. dgl,, ist mit großem Geschick in den als volkskundliches 
Dokument hoch interessanten Roman verweben^). 

■) B. L, S. 130 F. 2} Selbst der viel berühmtere La petite fadette, milt 
stilisierte Bauern; echter sind schon die in Les maltres sonneurs« dem 
uu bekann res reo von allen. ^) Ein anderer EideEbelfer in dieser Frage 
ersteht Gobiaeau in dem NaticaalDbonomen T. Cerfberr, was um so be- 
merkenswerter Ist, als dieser scharfsinnige Manebestermann in andern 
Stücken eher sein Nt'idcrpart ist In seinem Essii sur Lc mouvcment 
social et iMelEecfue] en Frani^e depuis I7gy (Paris, Plön 1902} belQt es 
auf S. 341; U y a en France dcuic races, dcüx peupies qui vivcnt cötc l 
cälc, san^ se oanFonilre, «an^ se p6n^irer et presque sans se t^onnnTrre. 
Un pcuple mobile, capricieux, irrcfldchi, bmyari, acccssible l tous Ics 
entraiTieraents; un peupJe rourd, *^rieux, BlleacTeu;s, positrf, etc. Gobineau 
vürde auch billigen die Ausführungen über den Satz: yL'bumanit£^ prlae 
«n masse, n'est pas faite pour savoEr* fS, 107)^ und den: ^Sans douie, 
Phamanitf ne vit pas pour l'^litc, mnis ccrtes eile Vit par eile, c'est-4- 
dire pnr ce qtii 5e dfgage du sein des fotiles d^lnitfaiEve Eminente" (S- 218)- 




IM 



DAS RASSENWERK 



Diese Unausgeglichen h ei ren und Gegensätze in der gonzea 
geistigen Art der mitteleuropäischen Menschheit durch die An- 
nähme einer nicht-arischen Urbevölkerung versländlich gemidii 
zu haben, ist ein weiteres gro[les Verdienst Gahineaus. Ob er 
sie mit Recht Finnen genannt hat oder nicht, ob er sie immtr 
ganz richtig kennzeichnet und lokalisiert, darauf kommt nichts ad; 
daß er Erinnerungen an sie in den weitverbrejicien Legenden 
von Zwergen^ Gnomen und anderen UnterirdUchen erkennen will, 
ist mindestens ein ingeniöser Gedanke, und er hat soviel An- 
Gpreohendes dafür vorgebracht'), daC es sich vielleicht lohnte, 
wenn es nichE schon geschehen sein solltet der Frage weiter oacfa- 
zuforschen. Die Sache selbst hat die moderne Anthropologie rali 
völlig anderen Mitteln wahrscheinlich gemacht, und Muchs Gegec- 
beveis^) hat mich wenigstens nicht recht überzeugt. 

Gehen wir mehr ins einzelne. Ober gröbliebe Vergewakigune 
des Tatsächlichen in der griechischen Geschichte habe Ich oben 
Itlagen müssen. Aber an den gleichen Stellen"^) läDt uns derselbe 
Mann Bücke in die Tiefen des griechischen Geistes und seiner 
politischen Hervorbringungen tun ; er deckt die Abgründe Auf^ 
die sich unter der entzückenden HüKc einer wunderbaren ästhe- 
tischen Herrlichkeit verbargen, und schaut, gleich unbestochen 
durch die Schönfärberei der Alten und der ModerneUj bis in das 
"Wesen der Dinge hinein» Er geißelt die Sinnlosigkeit der Kao- 
tönlipolitik und des Autonomie- Fan Atismus, die Roheit der Krieg- 
führung und die entsetzliche Barbarei des Kriegsrechtes, die Un- 



i 
1 



Frau von Staäl dagegen, die in ihrem Buch De rAUemagne auf Gnmd 
der bestSndJgcn Verglcichung ihrer Landsleulc mit dcti Dcui»chen ein? 
gan£« Reihe der glänzendsten Beitrlge zur franzüsj sehen Naiionnlpsycfao- 
logie gelkfen und aufä fein&te und geistreichste farmuUcn hai, keaat 
nur den zivilisierten Salont'ranzosen, Hs versteht sich übrigens von 
selbst, daß diese Andeutungen nicbts sind und sein wnllcDf als ansprucbs- 
lose und zufällige Lesefrüchte. ^) V I. 2) in ,die Heimat der laio- 
BCfmanen-, 1002, ^) IV 3; B. 3 S. 78 ff. 
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f^higkeit der Griechen, sich im Innern zu organisieren, und ihre 
unfruchtbare tind mörderische Parteipolidk, namcnllich aber die 
Knechtung der Leiber und der Seelen durch den Siaat Die 
furchtbare Gewall des griechischen Staatsbegriffs hat Gobineau 
vor Fustel de Coulanges, vor Jakob Burckhardt erkannt und mit 
glänzendem Pathos geschildert. Es sind prachtvolle, unvergeß- 
liche Seiten^ die durch eine auszugsweise Wiedergabe allzusehr 
verlieren würden, Gobineau hat den Patriotismus, insofern er 
von dem Einzelnen das Opfer höchster geistiger Werte, 
der Gewissensäberzeugung und der DenUfreiheit in be- 
stimmten Fragen fordert, auch später nie als berechtigt aner- 
kannt, ganz einfach, weil ihm ein moderner, d. h. von ihm rasse- 
fremden Mischlingen wesentlich bestimmter Staat^ keine geistige 
Heimat sein konnte^). Hier nun zeigt er in seiner Weise das 
Entstehen des schrecklichen Götzen; wie man in Griechenland 
auf den Gedanken kam, eine erdichtete Person, das Vaterland, 
zu schaffen: ^und man befahl dem Bürger, im Namen alles nur 
erdenklichen Heiligen und Furchtbaren, im Namen des Gesetzes, 
des Vorurteils und des Nimbus der öffentlichen Meinung, dieser 
Abstraktion seine Neigungen, seine Vorstellungen, seine Gewohn- 
heiten, ja seine intimsten Beziehungen, seine natürlichsten Zu- 
neigungen zu opfern^)" Dann schildert er die Auswirkungen 
dieses Staatsbegriffs, und faßt seine Ansicht dahin zusammen: 
. . . niemals, in der Tat, bis in die letzten Tage hinein, hat in 
Griechenland die geringste Auflehnung weder der GroQen, noch 
des Volkes, gegen die despotische Regierun gs form stattgefunden. 
Alle Erörterung blieb auf die nebensächliche Erwägung beschränkt, 
wem die allmächtige Befugnis zukommen sollte^), . . . Mit oder 



■) Man vgL die von Kretzer S. 43 fingeFührfe Bnefstelle mit der be^eicb- 
DcndcD Vendung: «Ich bin von andersher gekommen, ich denke« wk 
mm anderswo dflchte". -) Vgl. hierzu Pescara in der ^RenalGsaace", 
s. u. 5. 284. 3) S. 84. 
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obDC die Tymniis vv die Regtenmg der griechischen Getceinweven 
Sucbwüräigj scbmähfich, weil Eie, in velcbe HÄnd« sie auch fmSkn 
mochte, nicht das Vorbandcnscm eine« der Persi>a des Reeferten 
innewohnenden Rechtes voraas^etzte, Teil sie ober }ede« naXar^ 
liehe Recht sich erfaob^>^' Hier ist ein gni Siück m« dem enten 
Bftnde von J^ob Bnrcthardts Griechischer Knlturgescbichte ror- 
vcggeDommen, oor mit ungleich mehr Fener, mit einer Fist 
leide nschafUichen persönlichen GemötsbctcOigung Torgetragen'l^ 
Teit «ealger bedennul Ist GohineADS AidEunvg der r&mi- 
ftcbea Gesdüdite; inunerbia fiodet mm meli hier g eisirc icbe 
O^erhticke« sctuufsnmife Einzelhemei^iitafcn in Fülle, die nef 
nicht so recht zur Getcong konuDea, vcO dss TfttsäcUicbe px 
H» oakorTTkt ist sftd Ae Tider^präche innotelb des System, 
«le Tvcrsi QamreFItges gexelgt taM, tkk Ucr !■ der irTniBMiri 
Veise kretnes. Zq einer «fetteft «JgoBartfgBa Bc mctiu aga- 
veise erhebe er sidi jedoch vieder bei der Schüicnme des MiOcI- 
fttoer«^' Mh der dcfetea SjrapiiMt versciAl er skfa ia jcae 
IlaWtmtt, da der schon m S^ lm e ili i ii— iiilnhi ii Ctoo« 

Aale Reiter 
!■ dca Moadoi Wi^w« av JUocrm^ ia 




««isi awfc aOes nrick, vu te 
md nssif »t. Frolicr bat er. 
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enropHische Kultur gar aiedrig eingeschätzt; jetzt gibt er dem 
Gefühl nach, daß sie trotz allem aüs denselben Wurzeln, wie 
sein eigenes geistiges Sein, emporgelrieben ist, er empfändet sich 
als ihr von ganzer Seele zugehörig, dasUrieil über sie triffi ihn per- 
sönlich mit, vnd ganz persönlich formuliert er es: ^Wir, wir haben 
neue geistige Schöpfungen hervorgebracht, wir haben eine Zivili- 
sation geschaffen, und dem Mittelalter verdanken wir dies gewal- 
tige Werk^).' Er kann es nichr bedauern, da es bei allen seinen 
Nöten so voll unaussprechlich reichen^ quellenden Lehens war; 
seine Klagen gelten nur der Untergrabung und Entwertung des 
Germanentums durch das Wieder her vorbrechen des Romanismus, 
das alle europäischen Völker in ihren literarischen und wissen- 
schaFtlicben Schöpfungen, ja selbst an ihren Sprachen^ einander 
verähnlicht und schließlich ein Zeitalter völliger charakterloser 
Gleichartigkeit heraufführen wird. Man fühlt, daß in der Seele 
dessen, der dies schrieb, ein mühsam verhaltener, tiefer Schmerz 
um imwie derb ringlich verlorene Herrlichkeit zitterte. Hier hat ihm 
nicht kühle Überlegung, nicht der despotische Zwang eines aus- 
gedachten Systems die Feder geführt, sondern das leidenschaft- 
lich bewegte Gemüt. 

Wenn Gobineau in der Renaissance das Hauptan^efchen für 

l©n Sieg des wieder auftauchenden Romanismus sieht, so ist man 

aufs höchste gespannt, zn hören, was er von der Reformation 

hallen wird. Daß diese in verhältnismaDlg stark germanischen 



L) B.4 S.2I5. 2) Von dem Franzosen müssen wir Deuisctie uns hl« 
den nur allzu verdienten Vorwurf der Französelci in der Sprache ge- 
ralten lassen. Di3 neuhochdeutsclie Sprai:h& entnimmt dem FrnnzSsiscben, 
sagt er« ^ohnc ersichtliche Niittwendigbeif Reihen von Vörtero, für die 
sie ohne Schwierigkeit Ersatz In ihren eigenen Besränden finden könnte; 
sie bemächtigt sich ganzer Phroscn, die im Verlouf der Rede den wunder- 
lichsten Eindruck hervorbringen; und Ehren grdmmatlkflliseben Gcseraen 
zum Trotz - . , romanisieri sie sich auf allen Vegen, die sie sich nur 
bahren fcinn" (B. 4 S. 227)- Sollte uns das nicht zu denken geben? 
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Gcbialen entstand und nur in solchen auf die Dauer den Sieg 
behielt, während die Papsikirctie &m unbedingtesten die Menschen 
des VüEberchaos beherrscht; dafl sie von Anfang an einen stRrk 
nntJonnlen Einschlag aufwies; daG ihr, im schrolfslen GegensaCi 
zu der die Geister und Gewissen knechlenden Wellhirche von 
Rgm^ Xroiz aUcr Verbüdungen und Erstarrungen ihrer Theologie 
und ibrer iHndeskircblichen Gefäfle^ ein Zug der Freiheit zugrunde 
liegt, der ganz und gar germanisch ist^); das alles, so meint maQ, 
muCte ihm eine Reihe von Gedankengängen aufnötigen, mit denen 
sich auseinander zu setzen er kaum vermeiden konnte« Und 
dennoch hat er es veimieden. Die Reformation ist für das Rassen- 
buch nicht vorhaaden. Ahnte GobJneau, daO er hier in unlös- 
baren Gewjssenszwiespall geraten wurde? Ich glaube es nicht; 
Konflikten aus dem Wege zu gehen war nicht seine Art> und 
wenn er sie nicht lösen konnte^ so zerhieb er sie lieber gewall- 
5am, wie Alexander den Knoten von Gordion. XTahr schein] icher 
ist mir, daD ihm infolge seiner Abstammung, seiner ErKiehuag 
und der Richtung seiner Studien sowohl wie seiner Berufstätig- 
keit, Ja seihst infolge seiner wenig ausgeprägrcn religiösen An- 
lage^ die Reformation und die evangelische Auffassung des 
Christentums überhaupt noch nicht innerlich näher getreten waren 
und er daher tatsächlich kein Bedürfnis empfand, sie mit in den 
Kreis seiner Betrachtungen zu ziehen. 

Statt dessen läßt er die modernen Nationen rasch Revue pas- 
sleren und prüft sie auf ihren Hassenwert, Einer bemerkeaS' 
werten Hochschät^ung der Angelsachsen beider Wehteile (.1a 
seule nation ariane qui vive encore de nos jours') steht eine 
aufFallend ungünstige Meinung von den Deutschen gegenüber, die 



\ 



I 



') Vgl. die bctncrbcDsvenen Ausführungct] dieser Gedanken bei Vachcr 
de Lapüuge, L'Ar/en, S. 387. Jentsch leiigner Jede Beziehung zwischen 
Germanentum und Protestantismus, überzeugt aber ganz und gar nicht. 
2) B. Scheintnn, Ernfülirung ?ur „Rentjssance^ neue Aifsgabe, S, XXllT- 
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er Inbezug auf Rflssenreiaheit noch hinter der Franzosen ein- 
ordnet. Diese Tatsflche vird von den deulechen Verehrern Co- 
bincaus gewöhnlich vollständig ühergangen^ sie stellen es sq hin, 
als wire er ein Apostel des (modernen) Deutschtums gewesen, 
als habe er uns auF Kosten seiner Landsleute verherrlicht, und 
als sei er schon insoFem einer der LTnsrigen. Dem Gebineau 
des Raseenbuchs lag nichts Femer'), und die Wahrhaftigkeit ge* 
bietet, das nicht z\x verschweigen, För ihn bestand die uns meist 
so selbstverständlich scheinende Gleichung deutsch ^germanisch 
rieht zu Recht; und wenn auch die Begründung seiner Ansicht 
im einzelnen bisweilen töricht iet^» im großen und ganzen hat 
sie Hand und Fuß, Gobineau dachte sehr gering von den Kelten 
und von den Slaven; die lelzieren hielt er für einen der ver* 
brauchtesten, entartetsten Zweige der weilJen Art. Bedenkt man 
nun, duQ etwa die HälFte des jetzigen deutschen Reichsgebiets 
von einer mit germanisierten Westslaven stark gemischten Be- 
völkerung bewohnt ist, während den ganien Südwesten — wie 
Orts- und Fluflnamen, An Siedlungsformen u. a. m. beweisen — 
jahrhundertelang Kelten besessen haben^), die natürlich auch 
Dicht alle einfach verschwunden, sondern nur äußerlich in 
den Deutschen aufgegangen sind, so leuchtet wohl ein, daß 
wir in der Tst Ursache haben, mit einiger Bescheidenheit von 
unserer rein -germanischen Abstammung zu sprechen, und uns, 
ehe man sie uns zu glauben brauchti vor allem eis Germanen £u 
bewähren haben. Wie man nun Gobineaus unbedingter Verur- 
teilung der Blutkre Übungen nicht beiiupßichten braucht, so darf 
man wohl auch von dem Rassenwerte der mit uns nahe ver- 

i) Der 5LGb£lg«r Krieg soll ihn iw einer günstigeren Anslchr lom M^Erre 
der Deutschen gebracht haben. ^\ i, B. „wenn das Neuhocltdeutacbe 
den Ausdruck sc h reiben dem Lareii^i^i^hen entletmr hat, so beweist das 
eben nur, daß die Deutschen nicht wesenhaft germanisch eicid'* (VI 3; 
B, 4 S, 97, Anm, l). 3) vgL d'ArbOiS de jLlbflinvLUe, Les Celles (1904). 
besonders S. Xl, und Kap, 2, 14, 16, 17. 
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wandten Kelten und selbst der We&tslaven günstiger denken a^ 
er; verdanken wir doch z, B. dem wohl am meisten mit Ke[tOB 
gemischten unserer Stämme, den Schwaben, eine Fülle poetischer, 
mnsikflilscher, philosophischer Reichtümer'). Dennoch, der An^ 
richtige empfindet es wohl, ist etwas Wahres an Goblneaufi Aa^ 
fassung. Es sind tatsachlich Millionen unter uns, die in Gesin- 
nung, Denken und Fühlen ungermanisch sind bis auf die Knochen, 
vielleicht, weil auch die Knochen^ samt Fleisch und Blut und 
Haut und Haar, es sind. Wir sehen mit Grauen, wie sie, daak 
ihrer Unbedenklichkeit in der Wahl ihrer Mittel, namentlich im 
öffentlicheD Leben, in der Presse, in der Literatur (pDichtung* 
zu sagen wäre Lssferung), im Virtuosentum aller Künste, e 
schrecklich an Einfluß gewinnen, und ein Zagen will uns be 
schleichen, ob wirklich am deutschen Wesen noch einmal di 
Welt genesen 50IT. Goblneau hat es nicht geglaubt; mochte 
sich getäuscht haben. 

Alles in allem muß man sagen: seihst in dieser sachlich oft 
so anfechtbaren ausführenden Teilen des Rassenwerkes sind eine 
Menge geschichtlicher Einsichten verstreut, die selbst zu Gnded 
die Fachgelehrten mit ihren Brillen noch Jahrzehnte nötig hatten 
und es ist eine Freude zu sehen, mit welcher Selbstäntilgkeit, 
mit welcher erquickenden, wahrhaft ketzerischen Kühnheit hier 
Gobineau die alten guten Ladenhüter und für unanzweifelbar 
geltenden Reliquien der orthodoxen Historie in ihrer Hohlfaefl 
erkennt und von ihren angemaßten Postamenten berabwrrFt. Schon 
aus diesem Grunde also dürfte man sein Buch als Ganzes nicht 
kurzerhand als überwimden abtun. Was er sa£i, muß freilich 
immer erst geprüft werden; aber schon daß und wie er es 
sagt hat, ist oft wertvoll genug. 

1) Von befreunderer SeLte werde ich nachträglich darauF hfngeuriesen^ 
üiQ der ketrische Einschlag wobi bei der deuiBchcn Bevölkerimg links 
des Rheins wesentlich stärker sein dürfte als bei den Schwaben. Hier 
bedarf es noch gründlicher Einzel unteräuchungca. 
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% 2. DIE FORM 

Wie hat er es denn gesagt? Wenn wir den Frariosen glauben 
dürfen^ in einem durchschnittlich aehr schlechten Stil. Daß er 
in seinem Vaterlande so gar nicht durchgedrungen ist, schieben 
sie, zum Teil wenigstens, nicht auF den dort anstößigen Inhalt, 
sondern nur auF die Form seiner Bücher. Hätte er sie, schreibt 
Albert So rel ImTemps'), auf frsnzöstscb ^dans cette belle Forme 
et tenue de style*" geschrieben, die ihnen Schemann im Deutschen 
verleiht» so hätte es nie eine GobineauFrage noch eine Gcbineau- 
vereinigung gegeben, Franhreich ?::äblle einen Schririslelier mehr, 
Deutschland einen Verein weniger. Das heißt doch wohl, der 
Sachgehalt seiner SchriFien ist ebenso über jeden Zweifel er- 
haben, wie ihre Form unter aller Kritik ist. Daß ee aber so 
nicht gemeint sei, zeig! Sorel in demselben Artikel, indem er 
den Stil Gobineaus eingehender kennzeichnet. Da es in solchen 
Fragen, die ein sehr feines Sprachgefühl erFordern — weshalb die 
Franzosen Urteile von Ausländern über sie gern mit suveräner 
Geringschätzung ablehnen') — geraten ist, den Landsleuten des 
Schriftstellers das Wort zu lassen, und dasjenige Sorels Ihnen 
allgemein für aller Beachtung wen gilt, so sollen seine Bemer- 
kungen hier im Wortlaut Folgen: «il ScrivaiC ccmme il parlait, 
Sans aucune recherche , sans aucun effbrt, au bonheur de la 
plume, sans une alTecialion quelconqne, sauf peut-ötre celle d^une 
certaine n^gligence. Des embarres d'expression, des lourdeurs 
inattendues, un dSdain de Tiraage, une impr^cision de termes, 
et, tout k coup, le trait l^ger, le mot qui Frappc, In phrase ailäe, 
la ßgure inatlendue et juste, Tenvol^c, la trouvaille^ Tariginalitä, 
le Charme. Mais il n> apportaäi point cette tenue qul fait le 
style.^ Die UngleichmäQcgkeit und naturwüchsige KunstlosJgkeit 
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der Schreibweise also Ist der Hauptvorwurf^ den der berühmt« 
Historiker gegen Goblneau erhebt'). Er gibt zu, daD dabei ent- 
zückende, hinreißende Steilen mit unterlaufen; und vie Itönnte 
daa auch anders sein, wenn der Mann schreibt wie er spricht* 
der nach a1]er> und inabesondere auch Sorcis Zeugnis, der blen- 
dendste, bezauberndste Plauderer seiner Zeit war; aber, n^eillch* 
daneben auch trockene, hölzerne, miDlungeno Partien, da doch 
auch ein Gobineau nlcbt stets und alle Zeit inspiriert war und 
trotzdem weiterscbrieb. An seinem Stil nachträglich zu feilen 
und zu bessern, verschmäfate er ebenso, wie er am Wortlaut des 
Rassenwerks nach dreißig Jahren nichts ändern wollte; ,Cela 
eüt senti TefFort, Tempese, i'endlmanchä, le mätlcr, indlgne, par 
consäquent, du gentllhomme de lettres qu'il vouUit etre^.' 

Man kann sich diese Charakteristik wohl gefallen lassen. Wer 
je das Rassenbuch im Urtext gelesen hat, der wird wissen, an 
wie vielen Stellen ihm ein klares Erfassen des Sinnes Mühe be* 
reitet hat, und der genaueste Kenner von Gobineaus Text, sein 
Übersetzer, hat vor den Anmerkungen zum 4. Band seiner Über-- 
tragung^) einige Gruppen der Hauptschwierigkeiten für philologisch 
interessierte Leser zusammengestellt. Es sind nicht etwa ein- 
fache Gallisnten, sondern DunkelheiteUi fast unverständliche Lako- 
nismen, Nachlässigkeiten aller Art, Katachresen, Freiheiten im 
Sprachgebrauch, Dinge, über die gerade der Ausländer eher hln- 
weglicst, weil er das Regelwidrige, falls er es empBndet, der 
Mangelhaftigkeit seines Verständnisses zuschreibt, an denen aber 
der sprachlich so feinfühlige und empfindliche Franzose Anstoll 

L) Mit SoreU Urteil stimmt das des Onentalisfen Barbier de Meynard 
überein: »Son style se därouZe en Longues p^Hodes semäes de tratta 
charmants, de saillies ätincelantes; mais on y cherche en vain cet art de 
composUfon, ceite juste pond£raiion, celle 3ym£tne parfaite qui d^notent 
l'äcHvain de race. Par LA encore jl esi plus prfes de rAHemagne 
quc de la France"" (Journal asiatique, 1690, S. 571). 2) Sorel a. a. O. 
3) S. 344 ff. 
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nimmt. Wer nur die Verdeutschung hennr, wird, so meisterhüft 
sie ist und so wohlverdient das ihr von Sorel gespendete Lob, 
dennoch sein allgemeines Urtdl überall bestätigt ßnden. Die 
Ökonomie des Buches iät die denkbar sclii echteste. Ermüdende 
Weitschweifigheil wechselt mit knappster Gedrängtheit des Aus- 
drucks; einige Male gerät der Autor direkt ins Schwadronieren; 
bald braust seine Rede wie ein fröhlicher Bergstrom dahin« bald 
schleicht sie wie ein fauler Küsfendufi durch unfruchtbare Steppen. 
Er kann mit einer AnschGulIchkeii schildern^ daß ein sprechend 
lebendiges Bild vor jedes Lesers Auge steht; er kann auch ver- 
worren und unklar sein bis zur ün Verständlichkeit, Aber aller- 
dings, darin können wir Sorcl nicht beipflichten ^ daß diese 
stiliarischen Sünden den Mißerfolg des Buches und der anderen 
Werke Gobineaus in Frankreich allein sollten verschuldet haben. 
Es Ist wahr> die beiden Völker legen in diesen Dingen grund- 
verschiedene Maßstäbe an> Wir Deutsche betrachten die Schön- 
heit des sprachlichen Gewands bei einem wissenschaFilichen 
Werke als eine angenehme Zugabe, die zwar wünschenswert, 
aber keineswegs erforderlich ist, und wir lassen uns auch durch 
die barockste Form nicht leicht von der Würdigung irgend eines 
bedeuEenden Inhaltes abschrecken; ja wir sind geneigt^ sogar bei 
reinen Dichtungen um der Größe der poetischen Konzeption und 
der Wuchr der plastischen Gestaltung willen selbst starke Mängel 
der Form zu verzeihen. Deshalb können wir z. B. Jercmias 
Goithclf trotE der fürchterlichen Härten seiner Sprache zu unseren 
Klassikern rechnen, was in Frankreich mutaTis mutandis ganz 
undenkbar wäre. Wir Fassen andererseits den Begriff des Sprach- 
schönen weiler als unsere Nachbarn im Westen und lassen uns 
anstelle der Glätte der Form, die wir leicht „geleckt* schekeEi 
recht gera die knorrigste und eckigste Eigenartigkeit, Ja selbst 
Verschrobenheit des Ausdrucks gefallen, wenn wir in ihr die 
natürliche Spiegelung einer urwüchsigen Persönlichkeit erkennen. 
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Die B^ritlk der reinen VercunFt" ist gewlG nicht vergnüglich zu 
lesen; und dennoch bat selbst ihr Vei'fasser — allerdings aua- 
nahmcweise — das Lcb^ ein glänzender Süli&t zu sein, geerntet'), 
was jedem Franzosen einfach verrückt vorkommen muß. Alle 
diese Verschiedenheiten des Mal^siabs aber können mich nicbt 
bestimmen, der SchlußFolgerung Sorela beizupflichten. Denn weim 
Gabineau meines Erachtens schon in seinen schwächsten Stellco 
so weit nicht hinter den Anforderungen^ die man in Frankreich zu 
stellen pflegt, zurückbleibt, daD man daraus seiii Mißgeschick als 
Schriftsteller erklären dürfte, so stehen jenen Partien anderer- 
seits auch wahrhaft glänzend geschriebene Seiten in so großer 
Zahl gegenüber, daß sie wohl bitten genügen müssen und kSnoen, H 
um mit den Mangeln auszusöhnen. Gobineaus Stil erhebt sich 
stellenweise zu wahrhaft klassischer GrÖUe. Wenn er in tiefster 
Seele von einem Gedanken ergrJEFen, von einem Phantasiebitd« 
beherrscht Jst, dann ßndet er ungesucht auch den angemessenen 
künstlerischen Ausdruck, dann wird er der inspirierte Dichter; 
und so hat er Einzelnes von vollendeter Schönheit gescbalTen. 
Es ist ein Franzose, der es bezeugt, und zwar einer, den nie- 
mand der Voreingenommenheit für den Gelobten zeihen wird. 
„Cet hantier de Boulainvilliers siigmatise de main de maltre en 
ces pages brßlantes les siöcles qui ont präparö la romanisation 
de la Gaule'', sagt Seilhöre (S. 95); die Charakteristik der Ger- 
manen nennt er une des rdussitcs de la piume de Gobineau 
(S, 105), und zu der prachtvollen Gegenüberstellung der hami- 
tischen und der keltischen Art, Menschenopfer darzubringec, 
sagt er, mit fast verlegener Entschuldigung: ,11 est permis^ n^est-il 
pas vrai, de refuser son adh^sion scientiGquc, mais non pas son 
sulTrage Ilttferaire, k ces pages vibrantes'' (S. 82)^. Auf andere, 

') von Herrn. Cohen, Rede bei der Gcdcjikfeler der Uaiveräicäi Marburg' 
auT hündertEfen \PiedeT-kchr des Todestages von Immanuel Kant^ Mar-J 
bürg 1904, S. 29 t (nach einer Rc^&nSLoa). ^) vgl. auch S. M: le passage- 
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formell besonders geglückte Abschnitte , habe ich gelegenLlich 
aufmerksam gemacht'); es sei mir gestattet, einen einzigen im 
Wortlaut hier anzuführen, und zwar wShle ich die Schilderung 
der Wirkung der Musik auf den Weißen und den Neger^): 

Dans Tair charmant de Paolino du „Manage aecret^: 
Pria che spunti in ciel' l'aurora, ecc. . . 
la sensualitä du blanc edair^, dirig^e par la sdence et la r^- 
flexion, va, das les premiäres mesures^ se faire, comme on djt, 
un tableau. La magie des sons ^voque autour de lui un horizon 
Fantastique oü les premi^res lueurs de Taube jonchent un clel 
d6jä bleu. Uheureux auditeur sent la fraTche chateur d^une 
matinäe printanifre se rfipandre et [e p^nätrer dans oette atme- 
Sphäre ideale oü le ravissement le transporte. Les fJeurs s'ouvrent, 
secouenc la ros6c, r6pandent discr^tement ieura parfums au-dessus 
du gazon humide parsemf d£jä de leurs p£tales. La porle du 
jardin s'ouvre, et, sous les clfmatites et les pampres dort eile 
est ä demi cachäe, parafssent, appuyäs Tun sur Tautre, les deux 
amants qui vont s'enfuir. Rdvc d£lideux! les sens y soulövent 
doucement l'espnt et le bercent dans les sph^res id^des oit Ee 
godt et la memoire lui oPTrent la part la plus exquise de son 
dßiicat plaisir. 

Le nögrc ne voit rien de tout cela* 11 n'en saisit pas la 
moindre part; et cependant qu^on r^ussisse k 6ve]]ler ses in- 
stincts: Tenthoudasme, T^motionf seront bien autrement intenses 
que noire ravissement conteau et notre satisfaction d'honnftes 
gens. 

II me semblc voir un Bambara Assistant A !'ex£cution d'un des 
airs qui lui plaisant. Son visage s'enflamme, aca yeux brillent. 
II fif^ et sa large bouche montre, etlncelantes au milieu de sa 



exquis usw, ^) s. o, S. 84^ ßP, 2Ö4. 2) j| •]- Originfll, 2. Ausgabej 
S. 361 f.; man vgl. die fusr cbensG ach6ne Üb«rirAgung SchQmaans, B. 2 
S. 175 f. 

FrlEü rieb, Sttit^Jcn librr Goblntju. 10 
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Face Län&breusef ses dent« blanche^ et aiguSs. La joulssance 
vient, TAFncain se cramponrie ä son siäge: on dirait qu'en s^ 
peloionnantf ea ramenant ses membrcs les uii3 sous les autres» 
il chercbe, par la diminutinn d'ätenduc de sa surbee, k con- 
centrer davsntage dars sa poitrine et dans sa t^ie les crispsdOM 
tumultueuses du bien-6ire furieux qu'il äprotive. Des soas in- 
articuleux fönt eftbrt pour sortir de sa gorge, que comprJme U 
passSon^ de grossem larmes roulent sur scs joues pro^mijieoies; 
encore un moment^ il va crier: la thus^uq cesse, il est accahl* 
de fatigue. 

Ea wäre lächerlich ^ wollten wir die LandsteuEe Gobiceaus 
nötigeD, ihm zu Liebe ihren mehr Form alisCi sehen Gesteh ispunlEt 
Burzugeben. Aber ebenso gewin haben wir das Recht, den 
unseren beizubehalten; und da werden wir, glaube ich, zu dem 
Ergebnis kommen, daß Gobineaus Stil der Anforderung entspricht^ 
die uns als die wesentlichste gilt, daQ er nämlich mit allen seincD 
UngleichmäGigkeiten und gewaltigen Abweichungen nach reehls 
und links von der glatt gebahnten Heerstraße der imtadeligen All' 
täglichkeit doch der wesensgleiche Ausdruck seiner ungewöhn- 
liehen und Widerspruchs vollen Persönlichkeit war. Damit könnt 
wir uns zurHeden geben. 




§ 3. SCHLUSS 

Obersehen wir aber nun alles^ Gehalt und Form, mit einiger 
Deutlichkeif, so wird uns auch über das Werk als Ganzes und 
Eeine Bedeutung ein Urteil möglich '}. Sollen wir uns, Anfecbt- 



1) Ober die wissenachaFrliche Tragweite des eigentlichen Rasscgcdankcns 
vgl, 0. S. Uff.: über die sittlichen Verpflichtungen, die seine Erkenntnis 
un« ftuferlegr, überlasse ich. um micli nicht allsuvcLt von meinem Ge^cn' 
Stande zu entfernen. Berufeneren das Wort; doch vgU die Aadeutungei 
auf S. eOj 75, 130 f. 
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bares und Gelungenes gegeneinander abwägend, denen anschließen, 
welche die unveränderte Übersetzung des Ganzen mißbilligen 
und eher eine Bearbeiiung oder einen Auszug, mit Beseitigung 
oder Benchcigung alles Irrigen, wünschen? Ich bin mit dem 
Übersetzer der Meinung, daß dabei nur eine VerstLimtnelung 
herauskommea würde» Allerdings, für die M&sscn ist dieses 
Buch nicht. In der Hand des Laien kann es viel Unfug veran- 
lassen» und viel Unfug ist durch blödeo Buchsiabenglauben, un- 
geschickte und abgeschmackte Ausschlachtung gerade des Un- 
brauchbarsten schon damit gctnebea worden. Einer Massenver- 
breitung würde man nicht das Wort reden dürfen. Aber bleiben 
maß das Buch so, wie es ist; daran herum bessern und ändern 
darf man nicht, dazu ist es, bei all seinen Schwächen^ doch zu 
£roß> SeilliSre hat sein Urteil dahin zusammengefaßt, es sei ein 
po&me aI]£gorique> bdti avec une cnnstance et une ing^niosite 
remarquable, relevö par de väritables r^ussires dans les dätails 
psychologiques, qtil retiennent et qui fönt penser (S. 150). In 
der Tat, in der Anregung, die es gewahrt, und in der Ver- 
sinnbildlichung des Gedankens, dem es dient, liegt seine 
eigentliche Große beschlossen; ein wissenschaftliches Nachschlage- 
werk ist es nicht, wenn es sich such bisweilen so anstellt. Vt^issen- 
schaftliche Goldkömer sind, wie schon gesagt, neben allerlei 
Häcksel, darin verstreut, und man könnte daran denken, sie 
irgendwie bekannter zu machen. Das ganze Werk werden Immer 
nur wenige um ernster Zwecke willen lesen^ und das Ist ebenso- 
wenig ein reiner GenuB, wie die Lektüre von Herders „Ideen" 
oder von Montesquieus „Esprit des lois^; aber das Ganze 
allein offenbart, und darin liegt seine andere GröOei den Mann, 
der dahinter steht, und dessen Bekannt^ohafl der Mühe luhnt. 
Einen „wissenschaftlichen Wildling*" hat ihn Schemann einmal 
genannt und das Wort Ist ein Fund; Seilliöre betont an vielen 

Stellen, da& Phantasie und Leidenschaft ihn vorzuglich aus- 

10* 
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zticbnen^), Wir seben cintn Feuergeistj dessen glühende Leidni- 
«duft wie verschleiert ist durch eine def sch«enDütige Hcf^sr- 
stfanrnofig; einen Dichter, der den höchsten Flog ochmeii mochie uod 
fijcb selbst fortwäbreiid die Schvingcn 12hmi; eincQ Incerpretcn de« 
Lebens and Propheten des Todes; eisen Apo^iel der Wahfbeti 
Docb im tiefsten [frtum; eioen durch und durch edlen, hocb- 
gesioQteEi, wahrhalft vornehmcii Menschen nnd Aristokratcii des' 
Geistes. Um, vic gesagt, lehn nnr das ganze Rassenhuch kenDCO. 
Vas darin Schlacke ist, vird vergeüen, was läuterndes und be- 
lebendes Licht, wird unvergänglich weirerglüheo, das Ganze aber 
ist und wird bleiben eia Markstein an der viel gcwundeoBfl 
Straße der ErlietiDtnis, die, obschon mit Irrtümern reich bcai^ 
dennoch ,aus dem Dunklen in dss Kelle strebt*. 



ANHANG 

EINIGES ÜBER VORGÄNGER, KRITIKER UND 
NACHFOLGER 



S K VORGÄNGER UND KRITIKER 

Gobineau gili mit Recht als Vater des gesamten Rassengt 
dankens, weil keiner vor ihm die Rasse als Gmodtatsache 
Menschheitsgeschichte so klar erkannt, so eindringlich gelehrt, 
und diese Lehre so Qusführlich begründet hat; und es ist nicht 
bekannt^ daß er seine Einsicht einer anderen Quelle als seinem 
eigenen Nachdenken verdankte. Dennoch hat er natürlich weder 
Wort und Begriff „Rässe** erfunden, noch als absolut erster ihre 

*t S. 111: On a dcvant soi un fantäisiste intr^pidc, lid utopisle Amusaot; 
5. US: sa vive imagmiiion; S. 146: 1a FacuEt^ Riairr«sse de Gobinci 
s'appelEe rimngintiJon passionn£e. 
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Wichtigkeit entdeckt; vielmehr gibt es auch due Geschichte des 

Rassengedankens vor Gohtneau. Sie hier oder überhaapt zu 
sclireibeD, fühle ich weder Pflicht noch Beruf; es würde inich 
dftB zu jahrelangen Studien auf mir zum Teil Fernliegenden Ge» 
bieten der Forschung nötigen, und Für Gobine^u würde nichts 
dabei herauskommen. Man könnte hier etwa ein Dutzend Namen 
aufzählen. Wie wenig für die Gobineauforschung auf diese «Vor- 
gänger"* ankommt, geht daraus hervor, daß Gobineau sie fast 
sämtlich nicht gekannt hat; er zitiert ein einziges Mal Klemm, 
Allgemeine Kulturgeschichte der Menschheit, Leipzig, 1843^1852, 
und öfter das wenig bedeutende, wiederholt acgeführte Scbrift- 
ctaen Yon Canis. Das ist alles! 

Eine gute Übersicht über die zeitgenössischen BcsprechLingcn 
des Itassenwerhs ßndet man bei 5eilli£re, Buch [ Kapitel 12, nur 
daß ihm das Versehen passiert ist^ einmal die heiden R^musai, 
Paul und Charles, zu verwechseln; der Artikel in der Revue des 
deux mondes vom L August 1856 ist von dorn letzteren, memhre 
de rinatitut, der sich überdies ebenda am 1. November 1858 in 
einenij La dvilisation moderne betitelten Aufsatz über Buckle, 
schon äuDerst sympathisch über Goblneau ausgesprochen hatte, 
was die ünhaltbarkeit von Seilliäres Vermutung beweist Mit 
einem ganzen Buche antwortete schon auf Gobineaua zwei erste 
Bände der Sprachvergleicher Poet, Die Ungleichheit der mensch- 
lieben Rassen, hauptsächlich vom sprachwissenschaftlichen Stand- 
punkte, Lemgo und Detmold, 1855. Daß diese gänzlich formlose 
Arbeit noch heute die Haupifundgrubo und Rüstkammer für olle 
wissenschaFilichen Gegner Gobineaus sei, wie Schemann meiot'), 
kann ich schlechterdings nicht zugeben. Ohne jedes Verständnis 
für die GröQe Gobineaus, ist der Verfasser mindestens ebenso- 
sehr, wie dieser, in Vorurteilen befangen, nur in anderen; und 

') Vorwort zum vierten Bande des „Versuchs über die UnElcichbcit u&w,*^ 
S. XX] 1, Anm. 
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sobald er das sprachvlssenschaftliche Gebiet; das er allem be- 
herrscht, verläßt, verüereo seine weitschweifigen» von Parenibesca, 
Zwischenbemerkungen und Eicscbüben aller Art aufe wunder- 
liebste unterbrochenen DarleguQgen gewöhnlich jede überzeugende 
Kraft, im zweiten Teile geht überdies der Zusammenhang mit 
Gobtneau und seiner Lehre völlig in die Bruche. 

Das Erscheinen der mustergiiiigen deutschen Übersetzung des 
Rassenwerks von Professor Ludwig Schemann (4 Bände, Sluitgart, 
Frommann, I8ö8 — iWi) hat zahlreiche neue Besprechungen des 
Verkes in Zeitungen und Zettschriften hervorgerufen, von denen 
jedoch nur eine sehr beschränkte Anzahl auf der Höhe ihres 
Gegenstandes scehen. Man findet sie zusammengesteElt in den 
Jahresberichten der Deutschen Gobineau -Vereinigung, welche ia 
den Bayreuthor Blättern veröffentlicht und den Mitgliedern der 
Vereinigung im Separatabzug zugeschickt werden. Einige habe 
ich oben anzuführen Veranlassung gehabt. 



S 2. NACHFOLGER 



Gobineaus Essai sur Tin^gallEf des races humaines hat die- 
jenige Beachtung, welche seine trotz allen Schwächen hervor- 
ragende Bedeutung verdiente, aus gleichviel welchen Gründen, 
ala er jung war, nicht gefunden; jahrzehntelang in Frankrcl 
ganz vergessen, ist er, wie gesagt, erst durch die deutsche Co 
bine au -Bewegung und durch die Übertragung Schemanns wieder 
ein Gegenstand regerer Teilnahme geworden. Ohne Frucht 
ist aber deshalb auch in jenen Jahrzehnten das Werk nicht g 
blieben; haben doch zwei der glänzendsten Gestirne am liter. 
Tischen Himmel Frankreichs, Renan und Taine, sich den Grund 
gedanlcen des Werkes angeeignet und ihn in einer ganzen Reihe 
von Arbeiten, die hervorragend gewirkt haben» verwertet. Man 
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hat desh&Ib auF sie die Anklage bezogen, die Gobineau in der 
Vorrede zur zweiten Ausgabe erhebt, es hätten ^ Schriftsteller, 
die weder Kalhollkcn noch Posidvisten sind, aber heutzutage 
einen großen RuF besitzen, ohne es zu gesieheiij seine Gmnd- 
vabrheiteD und sogar ganze Abschnitte daraus inkognito in ibre 
Werke hineingebracht"- Dazu, das darf man wohl sagen, ohne 
Taincs und Renans Oeuvres compl^tes nach soichen Plagiaten 
durchsucht zu haben, wären diese beiden denn doch zu gescheit 
gevesen, Wohl aber mag es auf sie passen, „daQ man es öfter 
und reichlicher benutzt habe, als man zuzugeben geneigt war*'); 
natürlich aber nicht so plump, daß man ihnen die Entlehnungen 
mathematisch vorrechnen könnte. Was Renan betrifft, so wird 
seinerzeit auf Gnind unbenutzter Quellen der Sachverhalt klar- 
gestellt werden; für Taine kann ich selbst einen kleinen Hin- 
weis geben. Taine war Mitarbeiter und regelmäßiger Leser der 
Revue des deux mondea. Sicherlich hat er dort die verschiedenen 
Artikel gelesen, in denen sich Quatrefages und die beiden R6- 
musat kritisch mit dem Rassenbuch auseinandersetzten und, um 
das zu können, über seinen Inhalt Bericht eretafteCen. Dies ist 
auch die Meinung eines der gründlichsten lebenden Kenner Taines, 
seines Biographen Victor Giraud; und er knüpft an die Erwähnung 
des mehrgenannten Aufsatzes von Charles de Remusat über 
Buckle (l^"" no^* 1S58> die wichtige Bemerkung; uSoyons assurfs 
que cette page a passg sous les yeuK de Taine, et que l^lndi- 
cation qu^clle renferme n^a pas €t€ perdue pour lui. Oest 
pent-etre aprfis Tavoir lue qu*il a ätudifi Vouvrage aJors r£cent 
de Gobineau „Essai sur Tin^galitä des races humaines"*, ouvrage 
bien oublig au[ourd'hui, au moins en France, majs oü Taine 
et Renan semblent bien avoir puisä ä pleines mains"^). 



^ Nacb Gobmeau (ebenda} hätre dies Fallmerayer geäußert; doch bat die 
betreffende Sielte nichT gefunden werden können, ^) V. Giraud, Essai 
sur Taine, Paris, o. J- (lOOl), S. 42» Anm. 
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Dies Zeugnis wiegt aehr schwer und vird durch die ziemlicb 
a[1geiii einen Bemerkungen Dreyfus'') nicht entkräftet. Über die 
Arbeiten neuerer Forscher, die von den Ideen Gobineaus teils 
msbr oder weniger abhängig, teils doch mit ihnen verwandt sind, 
unterrichtet trefflich Schemanns Artikel „Neue Bewegungen Auf 
den Gebieten der Gesciilchta- und Völkerkunde^ in der Wissen^ 
schädlichen Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 10., 11.^ 12. 
Juni 1901, Er behandelt Le Bon, Vacher de Lapouge, Ammon, 
Leusse und H. St- Chamberlain. Von ihnen ist der unbefangenste 
Denker und ruhigste Forscher Le Bon, dessen kleines, aber ge- 
dankenschweres Büchlein Lois psyclio^ogiques de T^volution des 
peuples (3. Auflage 1898) jedem für diese Dinge interessierten 
Laien aufs dringendste empfohlen sei, Vacher de Lapouge und 
Ammon sind , exakte^ Anthropologen; „voraussetzungslose^ aller- 
dings nicht. In dem ersten wird man eine leidenschaftliche Per- 
sönlichkeit von eigenrümHcter Größe und schrnfter Eigenart 
kennen lernen. Graf Leusse ist der unbedingteste Jünger Go- 
bineauSf ein französischer Germane (im geistigen Sinne) gleich 
ihm Lnd auch als schriftstellerische Persönlichkeit ihm am ähn- 
lichsten. Schemanns Enthuäiasmus Für seine zwei Riesenbände 
zu teilen bin ich trotzdem nicht imstande. 

Außer den Genannten wäre hier nochmals os. die Arbeiten von 
Vi^oltmann und Driesmans zu erinnern, sowie das voUkammen 
abstruse, obschon äußerst anspruchsvoll auftretende Buch ,,Varuna. 
Eine Welt- und Geschichtsbetrachtung vom Standpunkte des 
Ariers, Von Dr. Wilibald Hentschel. Zwei Bände. Leipzig 1901", 
zu erwähnen, das so recht vom Standpunkte der Rassen fanatih er 
geschrieben und von diesen auch reichlich bejubelt worden ist, 
aber trotz vieler geistreicher Einzelheiten wissenschaftlich nicht 
brauchbar Ist. Ein wissenschaftliches Buch der gleichen Richtung 

t) a. a. O. S. 1B4 ff. 
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ist dagegen ^Vclkstiim und Weltmacht In der Geschichte'', von 
Albrechf Wirth, München J90L 

Fesselnder und wertvoller, als solche Aufzählung sein kann, 
wäre eS| dem Verhältnis Gobinesus zu anderen großen Denkern 
späterer Tage n^ichzugeheni Es kommen da hauptsächlich drei 
in Betracht: R, Wagner, Darwin und Nietzsche» Das Thema «Go- 
bincau und Wagner" ist in allen Schriften über Gobineau aus- 
giebig erörtert worden; verdankt doch Gobineau seine gelsräge 
Auferstehung^ wie schon die Namen Wolzogen und Schemnnn 
bezeugen, einzig dem Bayreutfaer Kreise. Was Darwin und den 
Darwinismus anlangt^ so ist das Beste zur Lösung der Aufgabe 
in WoUmanns Politischer Anthropologie (lfi03) eigentlich schon 
geisu; es fehlt nur die genauere Inbezugsetzung des Stoffes ge- 
rade zu Gobineau. Über Gobineau und Nietzsche hat Friedrich 
Lange in seinem schönen Buche «Reines Deutschtum" (3. Aufl. 
S- 243 ff) gehandelt, aber seine Gegenütiersiellung des «Alonu- 
mentalbaumeisters Gobineau'* und des „Luftarchifekten Nietzsche" 
i£t fast vom ersten bis zum letzten Worte verfehlt, da Lang6> 
als er den Artikel schrieb» noch zu den buchstabengläubigen 
Gobineau -Verehrern von der Art Kretzcrs gehörte und so zu 
gänzlich unhaltbaren Abschätzungen gelangte. Neuerdings haben 
Kretzer, Dreyfus und ganz zuletzt Seillifire in seinem Buche 
„Apollo oder Dionysos?*^ (deutsch von Th. Schmidt, Berlin 1905) 
Nietzsches Abhängigkeit von Gobineau erörtert. 




IL ABSCHNITT 
DIE GESCHICHTE DER PERSER 

EINLEITUNG 

Als eine Art Fortsetzung des Rassenwerkes, und zwar als Er- 
^^ gtLn^ucg der SctiLuCbetr&chtungeD desselben, hat Gobicesv 
aelbBt die philosophische Studie bezeichnet, die er in deutscbef 
Sprache unter dem Tito] h. Untersuchungen über verschiedene ÄuDc- 
rungen des sporadischen Lebens^ im 52. und 53. Band der „Zeil* 
Schrift für Philosophie und philosophische Kritik" (Jahrgang isa^) 
veröffentlicht hat und die „Athen, 3h Janaar 1867* datiert ist- Sie 
beginnt mit dem Satze: «Ich habe mich in meinem Werke über 
die Ungleichheit der menschliL:hen Rassen zu beweisen bemüht, 
daß die in der Ertwfcklung der Volke rgruppen sich darstellendeo 
Erscheinungen eine große Ähnlichkeit mit den regulären Beve- fl 
gungen der organischen Substanz zeigen." Wie ihm nun die 
Aufstellung einer derartigen Analogie im Ra^scnbuch nie in den 
Sinn gekommen isr^ so habe ich mich auch nicht überzeugea 
können, daß den Inhalt der Abhandlung über das sporadische 
Leben eine innere Verwandtschaft mit dem des Kassenbuchs ver- 
knüpfe, 'von dem einen Funkte abgesehen, daß im zweiten Teile der 
Abhandlung u, a. die ÜberelnsTimmung von Sprachreinbeit mft 
Rbss Unreinheit nnd Sprachmischung mit Rassen mi sc hung darge- 
legt wird» An dieser Stelle auf sie einzugehen, halte ich daher 
nicht fdr angemessen. JVlan findet eine Inhaltsangabe der wunder- 
lichen, teilweise kaum verständlichen Schrift aufS. 168— lS3de5 
öfter genannten Buches von Kretzer, eine inhalfsangsbe, die oa- 
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mcatHch den groQcn Vorzug hat, daß sie viel klarer Ist als der 
Text Gobioeaus setbsl. Dagegen Ist die wirkliche, sachliche und 
logische Fortsetzung des Rassenbuchs die „Geschichte der Perser*; 
denn die Richtigkeit der dort mehr im allgemeinen dargelegten 
Grundsätze soll hier an einem Sondcrbeispiel in aller Ausführ- 
lichkeit erhärtet werden; und zwar wollte Goblneau, wie er selbst 
gesagt hat, „an dem Beispiel der von allen ihren Genossen am 
meisten isolierten arischen Nation nachweisen^ wie ohnmächtig 
die Verschiedenheiten des Klimas und der Nachbarschaft und 
die Zeltumstände Für die Veränderung oder Bändigung des Rassen- 
charakters sind"^), ein Programm^ das Seilliere witzig folgender- 
maßen abzuändern vorschlägt: „Ich habe die Geschichte der 
Perser geschrieben um, vielleicht wider meinen Willen, an dem 
Beispiel der von allen ihren Genossen am wenigsten Isolierten 
arischen Nation nachzuweisen, wie mächtig die Verschieden- 
heiten usw. usw. sind"^. Gobineau hat, wie aus dem Buche 
selbst hervorgeht, noch in Persien angefangen daran zu ar- 
beiten. In Athen hat er es vollendet, und I8Q9 erschien es unter 
dem Titel: Histoire des Perses, d^apr^s les auteurs orientaux, 
grecs et latins, et particulierement d'aprös les maauscriis orien- 
taax inSdits, les moouments ßgur^s, les m^dailles, les pierres 
grav^es, etc. in zwei starken Bänden von zusammen 1223 Seiten 
bei PIoD in Paris. 



KAPITEL I. DIE ZUSTÄNDIGKEITSFRAGE. 

SEILLlfeRES KRITIK 



War Gobineau der iUann danach^ um ein so mächtiges wissen- 
schaftUches ^erk anzufassen und durchzuführen? Wir haben 
gesehen, daß er mit der Methode der Geschichtswissenschaft auf 



) Vorwort 2ur zweiter Ausgabe de« Essfli. 2J o. a. O. S. 272. 
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recht gespanntem Fuße stand , und wenn ihm Jm Rassenbach 
großzügige Überblicke, geistreiche Auffindung entlegener Zu- 
sammenhänge, originelle Belichtung bekannter Tatsachen durch 
den leitenden Gedanken des Rassen pH nzips gelungen waren, 
würden die Eigenschaften, die ihn dazu befähigten, auch Erfolg 
verbürgen, wo es galt, in die Tiefen einer schwer zugänglichen, 
ins fernste Altertum zurückreichenden, orientalischen National- 
geschichte hinabzusTeigen und unter dem Schutt der Jahrhiindertej 
der Jahrtausende mit unendlicher Mühsal und Geduld den Gold- 
staub der geschichtlichen Wahrheit hervorzuschürfen? In mehr 
als einer Hinsicht» das ist ja keine Frage, hatte er bei der Lo- 
sung dieser Aufgabe vor fast allen Mltbev^erbem einea beträcht- 
lichen Vorsprung- Er kannte Land und Leute aus eigener An- 
schauung wie wenige, und diese Kenntnis verdankte er nicht 
einer kurzen Studienreise, sondern langjährigem Aut'enthalte ic 
Persien selbst, wo er von 1854 bis 1856 als Sekretär der fran- 
zösischen Gesandtschaft, von Ende 1861 bis 1864 als bevoll- 
mächtigter Gesandter Frnnkreichs beglaubige war, Stellungen, die 
ihm Reisen in alle Gegenden des Landes ermöglichten. Wie tief 
er sich in die Geistesart des persischen Volkes Dingelebt hotte, 
beweisen aufs glänzendste sein Buch über die Religionen und 
Philosophien Zentralasiens (1863) und seine Asiatischen Novellen 
(1876), Werbe, die alleii und ohne die wundervolle ^Renaissance* 
genügen würden, ihn als einen hervorragend feinen Völker- 
psychologen zu erweisen; und welche Fähigkeit wäre zugleich 
seltener und für den Historiker wertvoller, als die Kunst, sich 
in Fremdes Seelenleben emzufühlen? Endlich besaß Gobineau, 
dank seiner Beherrschung der persischen Sprache, eine unge- 
wöhnliche Kenntnis der persischen Literatur, hauptsächlich der 
Sassani den zeit, und damit ein Hllfsmiliel, das, recht benutzi, von 
nnermeGli ehern Werte für die Erschließung der Kulturgeschichte 
der gleichzeitigen nnd wohl auch früherer Perioden werden konnte- 
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Gehören doch Dichtungen, Legenden, Märchenj Mythen, Aber- 
glai:bcn und dergleichen zu den wichtigsten Geachichts quellen. 
Wenn rann nur den rechten Zauberspruch kennt, der sie zum 
Heden bringt, oß'enbaren sie uns wohl etwas von dem Allerfeinsten 
und Geheimsten, das tief unter der Oberfläche des , Tatsäch- 
lichen^ verborgen schlummert. Daß und wie man sie besagen 
kann» hat auch Gobineau bisweilen gut gefunden. Hs ist nicht 
Übel, wenn er aus der VergEeichung einer Kiesiasstelle mit per- 
sichen Uberiieferungen lernen will, „comment les legendes se 
composent"^), denn dies aUein kann man wirklich daraus lernen; 
oder wenn er in eln&r ErzaliiLing des Schah-nameh (13. Jahrb.) 
über das Verhältnis eines legend arischen Königs von Iran zu 
seinen Vasallen echte Erinnerung an uralte Verfassungs zustände 
nachklingen hört, weil der Dichter aus denen seiner eigenen Zeit 
nichts ftnnäbernd Ahnliches entnehmen konnte^- Ja, daß sogar 
das geradezu Ungeschichtliche eine hohe geschichtliche Bedeu- 
lung haben kann, wird an dem Beispiel des angeblichen Aus- 
spruchs Franz* L: Tout est perdu, fors Vhonneurl ganz ausge- 
zeichnet dargelegt^^). 

Rechtfertigten derartige, unbestreitbare Vorzüge auf der einen 
Seite höhe Erwartungen, so Tst docti nicht minder klar^ daß ihnen 
ebenso starke Bedenken entgegenwirken. Wir haben den gänz- 
lichen Mangel wissenschaftlicher Schulung, kritischer Methode, 
geistiger Unbcrangenheit kennen gelernt, der alle Kleinarbeit Im 
Essai sur rin£galii6 rettungslos verpfuscht bat: Kleinarbeit aber 
erfordert natürlich eine Nationalgeschichte in noch weit größerem 
Umfang. Stutzig machen miiü auch das oben mitgeteilte Pro- 
gramm: zu beweisen, wie wenig äußere Verhältnisse den 
Rassen Charakter beeinFlussen. Nicht als ob ein Mann der Wissen- 
schaft ohne klar erkanntes Endziel an seine AuFgnhe herantreten 
solle; aber ein Historiker konnte diese nur so fassen: zu unter- 



l> I S. 23&, 2) T S, 319. 3) I S. 250. 
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suchen, ob und In welchem Grade äußere Verhältnisse den 
Rassen Charakter bestLnint^^n. Goblneau hat freilich von pdeni, 
was sich Historiker nennt' eine äußerst geringe Meinung, und 
man fragt sich, ven er eigentlich im Zeitalter Ritnkes und seiner 
Schule mit dem vernichtenden urteil hat treffen wollen, das er 
fällt. Es ist wahr, auch der objektivste Historiker sieht nui 
„avec les yeuK que la natura M b falts, que son terEipärameni 
ü troubl^Sf que ses habitudes om därang^s, que ses Prävention« 
out obscurcis" ^), auch er wird nie imstande seitt^ wie ein auDer- 
weliJicher Geist über den Dingen zu schweben; aber eben dämm 
wird er sich auch nie einbilden, absolute GewiDheitj rnaihema- 
tische Wahrheit erforscht zu haben, wie ihm Gobineau vorwirft^, 
sondern sich der Relativität seiner Einsichten und Erkenntnis» 
stets bewußt bleiben. Wie eigentümlich ist die VerkecnuDg dicsea 
Umstandes bei dem Zeitgenossen Taines und Renalis, als deren 
Hauptleistung man bezeichnet hat, daß sie den vorher herrschen- 
den Bsgri^ des Absoluten durch den des Relativen, die Kate- 
gorie des Seins durch die des Werdens im wissenschaftlichen 
Denken ersetzt hätten. Was muD einer eigentlich für eine nfip- 
Tische Vorstellung von der geschichts wissenschaftlichen Arbeli 
des 19, Jahrhunderts haben, der es ablehnt, eine bestimmte 
Quellengruppe «nach der kartesianischen Methode^ zu beurteilen 
und «einer rationalistischen Analyse' zu unterziehen, wie e^| 
Gobineau irbezug auf die persischen Annalen tut^)? Das nennt 
man gegen Schemen kämpfen, Oder man höre weiter: ,Was 
sich Historiker nennt, und schreibt um zu beweisen, läQt das, 
was bewiesen wird, dasjenige verschlingen, was das Gegenteil 
dartun würde; wer schreibt um zu erzählen, wirft beiseite, wü 
die Schönheit, die Kraft, die Größe oder die Lieblichkeit seiner 
Erzählung beeinträchtigt; — — wer schreibt, um wahr zu sein 
und die Idee des Wahren bald mit der des Möglicheiit bald mit 

") I S. 242. ^J T S. 264. ^) ebenda. 
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der des Würdigen oder des SchicklJcheo verwechselt, macht sich 
ein Verdienst daraus, als Fabel zu verwerfen, was er schlechl 
versteht oder was er ansröß[g findet ^>, Oft ohne es zu glauben, 
sieht er mit der ganz entschlossenen Absicht, dies und das Ding 
vahra-unehmen und nicht jenes andere, das gleichwohl genz eben- 
sogut vor seinen Augen liegt' ^. Auf wen, fragt man, paßt dies 
Zerrbild eines Historikers anders als auf den selbst, der es ent- 
worfen hat? Diese Sätze könnten ganz gut als Leitspruch vor 
der Hisioire des Perses stehen; und das ist das Drollige bei 
der Sache. 

Seilll&re hat es sich denn auch zur Hsupiaufgabe gemacht^ zu 
verfolgen, wie Gobineau es angefangen hat, nur das zu sehen, 
was er sehen wollte; er hat die zugrunde liegende Vorelo* 
genommen hei t, von der er ausging, nicht minder aufgedeckt wie 
die Gewaltsamkeiten, Inkonsei^uenzen, Widersprüche und logischen 
Ungeheuerllc^hkeiten , mit denen er, unbeirrr durch allen Augen- 
schein des Gegenteils, seiner in dieser Überspannung unhaltbaren 
These zum Siege zu verhelfen sucht. Er läßt die Völkertypen 
in Gobineaus Beleuchtung Revue passieren: reine Arier und 
schwarze Dyws, Turanler und Semhen, Griechen und Makedonier, 
Römer und Parther; er bucht genau alle Stellen, wo persische 
mit germanischen Vorstellungen, Namen, Einrichtungen, Üb»- 
lieferungen in Vergleich gestellt werden, ganz besonders die alt- 
iranische mit der europäischen Feudalität; er zeigte wie Gobineau 
gewisse Grundvoraussetzungen seiner Geschichtskonstruktion, 
z. B. die von der zentral asiatischen Urheimat aller arischen 
Volker, von deren Blutsverwandtschaft, von der Urkultur der 
Arier u. dgK, auch in der Persergeschichte beibehalten und ver* 
wertet hat, wahrend andere entweder aufgegeben oder umgestaltet 
sind. Vom „Odat^ als der ältesten arischen Form des Grund- 
besitzes ist z. B. keine Rede mehr; Gobineau ist zum unbedingten 
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Vcretarer der FecdiliüT ^evorden, die er för eine iBTcfdictae Ein- 
r k ***f! c bilL Seme Meiooflg ölicr das VcrtÜtsis der Arier zatn 
JHnflAcbcJopFer hat et ToDstiadie gciailrfL Wir s«liea oben 
(S. 125 f)f mk vc^cfccnt Absehen er im RuscBbuch dca Ge- 
riaskcD vop skti vies^ retae Arier kAntten }e Mrnirhrii geopfen 
fcetiri, und wie er sieb um die^ea- BelmpttBC «ttca in ziemlich 
pobe Widerspröcbe Tervickehe. !■ 4er Peraoceschichte ver- 
kümlei er mit Nurhdmck das ecDsae C ce e alcfl — BBtarlicJi ohne 
diese .Bekebmng* mh einem Tone iHrndeoteo tind ohne 
deshalb später <18S2) an den «Ts irrig ertaasteti Ansfuhrungea 
diCft Rasseabacfas etoe SUhc zu iodero — imd fahrt drei Seiten 
lang aus, vie die vcnduedeaea Volker der vttfica Art ihre 
Überzeuguaga daß das MevischefMplbr den gottgefütigstea Kultus 
darstelle, beOdsten^. 

Auf allen diesen Cebieien, vo Seilüöre geernlei hat, Ähren za 
lesen, bio ich oichE gesonnen. Ich vüJ diese Din^c abgeian sein 
lassen ood versudien, dem Bache von anderer Seite her tiahe zu 
komBen, Die Rassesfragea, die Gobincsa cnd SdlÜ^re mit 
Recht in den Vordo^md rücken, darf ich, den Zwecken meiner 
Arheit gemäA, mehr zurädttretea lassen. Stall dessen will ich 
Heber frafen, ob und iawieTem Gobineau unsere geschichtliche 
Einsicht sonsi angeregt, bercichen and befrocbtei hat, und mit 
welchen Mitteln er dies versucht und erreich! hai. Die Probleme, 
«m die es sich dabei handelt, sind für die t-erschiedenen Epochen 
der Geschicbie Pei^ens sehr verschieden^ J 



1) I & 43: Poor les utcäera pcapLes uiuts, <Hi Ics a Tias dsos \*s stiget 
la ^tts pan de Icor cxisic&cc, aian qne lev coauicrcc agiUsAit libre 
dB mggntioBB ^iruig^», immoler sai Imus aateis dca bosMics TiwiB- 
Gettc dfrotim rcdoutiblc t M: recoini»e p4r rBiiiT«»ftUtc 4c U 
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KAPITEL II. 



DIE GESCHICHTE PERSIENS BIS 
AUF CYRUS 



Was ein gewiÜ exakier und nichts Brauchbares geringschätzender 
Forscher, wie Eduard Mcycr fünfzehn Johrc nach dem Erscheinen 
der Histoire d^s Perses üher die Geschichte der Meder und 
Perser vor Cyrus zu sagen weiß, füllt wenig mehr als eine 
Druckseite ^j; bei Gobineau kommen auf diese Zeit mehr als 
300: Buch I Kapitel I— 11; Buch H Kapitel 1—4; davon zwei 
kurze Kapitel, 1 1 und 8, geographischen Inhalts. Der Grund Ist 
der, daß er die gesamien einheimischen Geschichisüberlieferungen 
der Ferser, sowie den Inhalt von Epen, die geschichthche Stotfe 
behandeln, wie Firdosis „Königsbucb"* und das „Kusch-nameh*, 
in seine Darstellung b ine ingearbeitet hat. Das ist an sich eine 
groGe Bereicherung: wie vielen Gelehrtenj die siL*h mit alter 
Geschichte beschäftigen, wären denn die meisten dieser persisch 
oder arabisch abgefiUten, zum Teil nur handschriftlich vorhandenen 
Quellen auch nur zugänglich gewesen? Es kam alles auf das 
Wie? der Benutzung an. — ■ Entweder konnte man der Ansicht 
sein, daß alle diese Legenden, angeblichen Historien und Kunst- 
dichtungen in Wahrbeit Poesie seien, und zwar Anklänge und 
schattenhafte Erinnerungen an geschichtliche Vorginge enthielten, 
wie Nibelungenlied und Dleincbssge» Anklänge, die man, wenn 
im Besitz geeigneter Kontroll mittel, wohl herausßnden kann, daß 
sie aber an und für sich zur Feststellung dieser geschichtlichen 
Vorgänge ebenso ungeeignet sind, wie die Dletriclisage zur 
Rekonstruktion der Geacbichte Theoderichs des Großen^). Dann 

i> Gesctiichre des Allertunis I, SS 366, 374, 3Sfl, 39fi, 4ßl, 431 2) F, Justf, 
Geschichte des alten PersienSf S. 29, zieht denselben Vergloicli, mit nicht 
gznz denselben Polgerungen. 

Frlcdrlcli, SuüJcd über GobiocBu, H 
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konnten sie im Anschluß an die anderweit gefundene geschicht- 
liche Wirklichkeit oder, wenn diese Überhaupt nicht mehr zjx 
entdecken war, an ihrer Stelle erzählt werden; «so und so hat 
die Sage diese Dinge ausgemalt*, .die Phantasie des Volks be- 
wahne oder schuf von den Ereignissen, von denen jede zuver- 
lässige Kunde verloren ist, das folgende farbenbunte Bild". 

Diesen Veg hat Gobineau verschmäht, notwendigerweise, da er 
den dabei vorausgesetzten Begriff einer erreichbaren geschicht- 
lichen Wahrheit von vornherein abweist. Der Leser der HIstolre 
des Perses steht vor der verblüffenden Entdeckung, daß Gobinean 
unter die Agnostiker gegangen Ist Er, der sich im Rassenbuch 
über die Grenzen der geschichtlichen GewiQhelt den erstaun- 
lichsten Täuschungen hingab und Dinge, die jenseits aller mensch- 
lichen Erkenntnis fähigkeit Hegen, glaubte „unwiderleglich fest- 
gestellt*^ zu haben, er erklärt jetzt kühlen Herzens, die Wahrheit 
überhaupt sei eine wunderschöne Sache, die zu besitzen aufler- 
ordentlich wertvoll sein würde, die man aber ihrer Natur nach 
niemals zu erfassen vermöchte^). 

Auf diesem Standpunkt kann man entweder alle Bemühung um 
die Erkenntnis der Vergangenheit als aussichtslos aufgeben, oder 
man kann, unter bloßem Verzicht auf die Kritik der Quellen, 
diese reden lassen, wie sie sich geben, die Verwertung anderen 
Überlassend- Man kann dabei sehr wohl legendarische und rein 
poetische Dinge in aller Breite erzählen und dabei dem Histo- 
riker, der einen weniger verzweifelten Standpunkt einnimmt, den 
wertvollsten Stoff liefern, ja sogar selbst unmittelbar eine Ge- 
schichte der poetischen Reflexe des historischen Geschehens 

1) I S. 250: La v^ntä, si Ton pouvait 1a d6gager, si Ton pouvait ttte aür 
de Ja tenir, de U reconnartre, de la präsenter leZle qu'elZe est etc., reralt 
Tblstolre k eile seuU, et devantson rayonnement il n'y aurajt besoin nt 
d'art nl de m6rite pour captfver ratteniion- Mais c^est präcis^meni eile 
qui ne a'atteint, qui ne ae saisit, qui ne s^embrasse pas. Ebenso I S. 24001 
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schreiben^). Dies ist der Weg, den Gobinenu einschlagen zu 
wollen angibt. 

Er hat die Methode Herodots auseinander gesetzt und hi so 
entzückt von ihr, daß er in den Stoßseufzer ausbricht: ^Wollte 
Gott, er wäre noch 1 ei cti [gläubiger und noch abergläubischer ge- 
wesen als man ihm vorgeworfen hat; er hätte uns dann noch 
mehr Mythen erzählt, noch mehr Glaubens Vorstellungen kennen 
gelehrt^. Denn „eine solche Methode hat den unermeßlichen 
Vorzug, die gründliche Hinfälligkeit der menschlichen Zeugnisse 
als unbestreitbar anzunehmen und daher viele Lesarten auF- 
rubewahren, die systematischere Geisler sorgfällig hätten ver- 
schwinden lassen, weil sie nicht mit den ihnen geläufigen Arten 
der Darstellung übereinstimmten'^). Dieses glorreiche Vorbild 
denkt Gobineau nachzuahmen. Seine Worte sind so bezeichnend, 
daß ich mich nur ungern zum Versuch einer Ühcrtragung ent- 
schließe, statt das Original anzuführen: „Ich befasse mich nur 
nebenbei und ohne große Ansprüche zu stellen^ mit der materiellen 
Wirklichkeit der Tatsachen; ich begnüge mich mit der relativen 
Wirklichkeit I an der zu zweifeln unmöglich ist, und fühle mich 
somit berechtigt, eine Geschichte zu schreiben^ die, nichts ge- 
ringschätzend, alles berücksichtigend und mit dem Bewußtsein 
ihres Rechts die unwahrscheinlichsten und meinetwegen tollsten 
ÜberlieFerungen registrierend, nicht nur Material aufbewahrt, das 
die allmählich fortschreitende Wissenschaft vielleicht eines Tages 
besser wird ausnützen können als ich vermag, sondern die 
auch . . . eine Lebhaftigkeit des Zeitholorits, eine Frische des 
Lebens und, ich scheue mich nicht es auszusprechen, jene all- 
gemeine Wahrheit aufweisen wird, die Herodot besaß und die 
man anderswo sehr selten trifft. . . . Mit einem Wort, die Ge- 
schichte, die ich anstrebe, ist weit weniger die der Tatsachen — 

i} wie etwa Kurrtr mir seiner Histolre poetique des M^rovingiens. I8B3. 
2) I S, 249. 3) I S. 252, 

11* 
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diese gibt nur Anlaß zu ewigen Zweifeln, Widerlegungen 

Streitereien — ■ als die des Eindrucks, den die Tatsachen 
den Geist der iWenschen, unier denen sie sich abspielten, hi 
vorgebracht haben. . . Man wird (möge) es mir daher nie 
verfjbeln^ daß ich die von mir bedchteten JVlythen nicht jenca 
dornigen Untersuchungen unterziehe, die bezwecJcen, mit Hilfe 
einleuchtender Vermutungen Erklärungen zu bieten, die d«h 
immer zweiFelhafr bleibeu*"^). 

An diesem Programm ist wirklich gar nichts auszusetiMi. 
Wir mögen uns davon nur eine dürftige Ausbeute Für die Is 
Sachen- Historie versprechea; dafür dürfen vir erwarten, 
statt der nüchternen Trockenheit uns-usammenhängender Nodi 
ein farbensattes T reich ausgeführtes Iraplsches Epos kennen 
lernen, das vor anderen Darstellungen den Vorzug hatte, nicfn 
ausschlieDlich auf Firdosi ssuriickzugehen, und durch das uns in 
poetischem Gewände schließücii ein echtes Stück iranlscben 
Geistes und Lebens, und nicht dss schlechteste vorgeführt würdt 

In Wirklichkeit ist das alles aber bloß Prospektsmusik^ der 
gar nichts Tatsächliches entspricht. Während Gebineau das ei« 
Verfahren ablehnt, und alch für das andere entscheidet, hat ti 
in der Praxis ein drittes gehandhabt^). Der Grund wfrd liefer 
liegen als nur In seiner persönlichen Eigenart: ein Mensch de$ 
19. Jflhrhundetta hann eben die treuherzige Unbefangenheit eine« 
Herodot nicht mehr besitzen und erst recht nicbt Dachmacheii. 
Aber der Mangel an Klarheit, der hier bei Gebineau zutage 
tritt, ist allerdings erschreckend, der Widerspruch zwischen Vo^ 
satz und Ausführung um so schreiender, als er sein theoretisches 
Programm nicht etwa am Anfang des ganzen Werks entwicIteK 
sondern im ersten Kapitel des zweiten Buchs (Fa^on de comprendre 

^) I S- 265 t 2) Es ist der Fehler der AasfuhruE£cn Drcyfus\ diese ub- 
leugbsre Tatsncba zu unterschlagen. Er beurteilt das Buch nach dea. 
was CS zu sein vt^rgiblt nicht nach dem was es isl. 
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rhistoire iranienne et seB sources), nacbdem er schon mehrere 
hundert Seiten lang nach einer völlig anderen Methode ge- 
arbeitet bat. 

Diese Methode besteht darin, d!e epischen und an nai Istischen 
Überlieferungen der Perser als histerisctie Quellen Im engeren 
Sinne aufzufassen^ ihren Inhalt einer rationalistischen Kritik 
zu unterzieheHt clas sachlich Mögliche ohne weiteres als annähernd 
gescbichlMch wahr anzusprechen, die ungleich mäQigkeiten der 
verschiedenen Überlieferungen durch geschickte Auslegung aus- 
zugleichen, die mythischen und in Ürcben haften Züge entweder 
als dichterische Ausmalungen des Tatbestands auszuscli alten oder, 
noch lieber» als poetisch-symbolische Einkteidorgen eines solchen 
anzusehen und auszudeuten, endlich Übereinstimmungen zwischen 
den persischen und den griechischen Berichten ausfindig zu 
machen und im Notfall herbeizuführen. Das ist also die Methode, 
die von allen denkbaren und möglichen die von Grund aus ver- 
kehrteste war und ungeführ ebensoviel Erfolg verspracti^ wie 
wenn man durch eine derartige Behandlung aller ^Quellen" über 
Konig Artus und seinen Ritterkreis, von Gottfrieds von Monmoutbs 
^ Ge seh Jchts werk" Historia reguin Britannorum an durch die 
ganze keltisch -französische und mitte i hochdeutsche Romanllieratur 
hindurch] Geschichte zutage forden zu können glaubte ^). Gobineau 
hat zwar versichert, daß er das gar nicht beabsichtige; aber wir 
sind wohl berechtigt, uns an das zu hailen, was er nicht blol^ 
gesagt, sondern was er getan hat. 

Gobineau lehnt es ausdrücklich ab^ reine Dichtungen als Ge- 



■) Wie man stwu den hisTorisi^hen Getiali der iranischen Sage ausschäpfon 
kann, ^eigt F, Juati in der ^Geschichte des alten Persiens*, 1870,5.29 -38, 
einem im ühdgen hüchsr unkrifUchen Buche^ E.Meyer, Geschichte des 
ALtertums, I S 43S, verh£Ir sich absolut skepiiech gegen die Sige, erklärt 
die iranischen Könige und ihre Kämpfe gegen Turan für myiliiach and 
die Ausmalung der Verhältnisse für ohne Zweifel gflxi^ unhisiorisch- Ist 
das nicht zu weit gegangea? 
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seh ichtsqu eilen zu verwerten: „dergleichen Werke dürfen nur 
der GescbJchte der Tdeen eine Rolle spielen; anderwärts sind sii 
nicbt zulässig""). Die persischen, als „Nameh", d> h. Buch, bt 
zeichneten Epen sind seiner Ansicht nach, obwohl er sie einmi 
,v6ritHb1es chansons de geste*' nennt, nicht reine Dichiungeo, 
sondern ihr Zweck ist, die uralten geschichtlichen Uberlieferungci 
der Nation z\i erhalten und fortzupflanzen^); möglieh, daß sie 
dabei die Geschichte .verschönen"' wollen, aber sicher wollto 
sie sie vor allen Dingen mitteilen, und deshalb enthalten sie 
q die Wahrheil als einen notwendigen Bestandteil in sich"^). Du 
gilt in um so höherem Grade von den eigentlichen Jahrbüchern» 
von denen die heutigen Perser überzeugt sind, daß sie eine 
«histoire paitLculiärc a.u pays, trös-räelle, tr^s-positive, trSa- 
ancienne" enthalten. Mögen dabei immerhin zahlreiche Fabeleiea, 
Verwechslungen, Unrichtigkeiten aller Art mit unterlaufen: d^ 
Perser nimmt sie ruhig in Kauf und tröstet sieb mit dem Ge^ 
danken: ^Gott allein weifl genau, was daran ist"*), eine Re- 
signation, die Gobineau zur Nachahmung empfehlt. Ihm imponien 
die Reichhaltigkeit und lückenlose Geschlossenheit der persiscbeo 
Annalen, die von der Dürftigkeit des durch die Griechen Ober- 
lieferten so stark absticht, und er schließt daraus, daß wir 
durch jene^ nicht durch dieses leiten lassen miiüteo^J. Dieser 
Schluü zeugt aber nur von der kindlichen Unhefangenheit seines 
Urhebers in allen Fragen der Heuristik, Gerade daß die Perser 
bis Jahrtausende vor Christi Geburt zurück alles so genau viss 
ist natürlich im höchsten Grade verdächtig und macht \on vorn 



ne& 

fii- i 



J) I 5,267. ^) WAS übrigens wohl wirklich ihr Zweck war, oder doch der 
ihrer Redükroren. ^} I S. ZäS und 267. *} I S. 170. i) La trfldrtion 
irntiienne le vcut aia^i, et comme eile esc aussi suivU, aussi cohfreate 
«I, dans son ensemble, eussi rationnelle qu? Ics d^raiU recueillis Ji B^by- 
lone, h Suse, peui-etre k Ecbatane par its blslorieTis grec^, se momrcat 
döcoüsus et djfticiles ä coacilier enire eux, la värlte äoit fitre de so( 
cöt£ {l S. 231). 
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herein die Vermumng, daß es sich hier um retne, dJe Gesctiichte 
nücbträglich konstruierande Dichtung handelt, beinahe zur Ge- 
wißheit. Dal] die Perser darüber anderer Meinung sind, fallt 
wohl kaum ins Gewicht; denn was das Volk für seine Geschichte 
hält, var und ist immer und fiberall ein Gemerge abgehlaöter 
Ennneruagen mit Fabeleien, Aberglauben und Unsinn; eine Ge- 
schichtswissen Bchaft der Gelehrten im europitiachen Sinne gibt 
CS aber in Perslen nicht. 

Huldigt man indessen einmal, wie Gobineau, der Ansicht^ daß 
alle jene orientalischen Traditionen geachic^hiliche Wahrheit, wenn 
auch nur „relative*^ und „allgemeine'^, enthalten, so ist das erste 
Erfordernis, daß man sie einer gründlichen Quellenknilk unter- 
zieht. Denn was nutzt uns die Mitteilung, daß dies bei Hamza 
Isfahany und jenes bei Hafez Abru steht, daß Azerpejuhs Buch 
^Lob der Könige' die eine, der v^&roße ALtoritar genieUende"* 
Myrkhond in seinem „Garten der ßetnheit'^ die andere Slamm- 
tsfel gibt, daß eine Kunde aus der Bücherei der Könige von 
Taberysian , eine andere aus den ^unschätzbaren'' Fragmenten 
des vom Parsismus zum Islam bekehrten Historikers Ibn-el- 
MogafFa herrührt, wenn wir nicht erfahren, wann, wo und wie 
diese Quellen entstanden sind, auf welchen Quellen sie ihrerseits 
ruhen, welchen Charakter sie tragen, ob und wieso sie eine 
Tendenz befolgen, ob und inwiefern sie voneinander abhängig 
sind, und was der tausend Fragen noch sind. Das wäre freilich 
eine Arbeit, zu deren Leistung ein Gelebrtenleben schwerlich 
ausreichte. Gobineau hat nicht einmal den bescheidensten Anlauf 
dazu genommen. Sogar über Art und Zeit der Entstehung des 
Vendidad, den er für die Urgeschichte ausgiebig benutzt, hat er 
sieh nicht Rechenschaft zu geben versucht, obschoa das auch für 
ihn wohl möglich gewesen wflre. Er glaubt eben an einen sol- 
chen Unbegrilf wie „die Exaktheit der Legende" ^), setzt sie des- 
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halb mliig an die Stelle der G^&chicbfe <,rbtstaire^ on, sj r«i 
jLJme mieuXf Is legende* I 5. 146)^ imd veon er emmal sieb ibr 
eegenübcr den Sehern eioer gevissea Zurückbaltuag gibt, so ist 
dfts tticbi im gcringsieD cmst ca nebnicn'). Von der Gescbidiie 
der Arier vor der Trenming von iDdem und Irauiem, einer 
Periode^ von der man sich heute öberhaup: katim etwas Be- 
stimmtes auszusagCD getraut, weiß er hunderte von Seilen zu 
erzählen. Mil lödlichcin Ernste wigi er die Glanbwijrdigkeil der 
verschiedenen Annalisteo gegeneioander ab, nni die absnrdesiea 
Stammbäume sagenbafCer Fürsten, für die er sich besenden 
imeressiert, oder die abenteaerticbsien Syncbronismea mii bib- 
lischen Erzählungen — anacbeinend ein Lieblingssport der per- 
sischen Historiker^- festzustellen^. Seine ganze Liebe gilt dem ■ 
Heldenliede Kcsch-Nameb , von dem er sich eine prachtvolle " 
Handschrift verschafFr Ejatte und mit dessen Übersetzung er nocb 
in seinen letzten Lebensjahren beschäftigt war. Die darin cnt- 
haJlenen Erweiterungen der Legenden von Abtin und Fcndtm, 
B. die ganze Partie, die sich auf das jenseits des Kaspi-Sees 
gelegene Königreieb Besila beztebtT nimmt er als wichtige Be- 
reicherungen unseres Wissens ohne weitere in die Geschlchts- 
erzählung auf; ja er schlie&l aus ihrem Vorhandensein rückwins 
auf den ^hohen Verl der Urkunden, auf Grund deren jene Dich- 
tung abgefaßt ist"^), ein schver zu würdigendes Argument. Von 
einer symbolischen Deutung der alten Erzählungen, wie sie bei 
gewissen Sekten im Oriente selbst beliebt ist, will er im allge- 
meinen nichts wissen^ namentlich nicht hei den heiligen Schriften'). 
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\i legende, I S, 103, ^) L» gravi le de l'hisToire ne permet pas de suiTro 
la legende daas rous les d^v^lcppemenis ri>manesqu£S qn'elic se pUrr 
k ÜTCT de cc thtme. UnmiElelbar darauf folgt die Legende von Abdn 
und Ferarenk in aller Breite. f[c^ bediene micli nach Möglichkeit der _ 
ScbretbuQgt welche die Namen in Rückens Überse<Eung des HK5aics- I 
biichs- babenj. 2) t. B. Buch L Kap. 9. 3) | %^ 214 Anm. <J !a Bibie, 
comroe le Vendidad^ eat reat£e äternellcTnent en debors de eerte lenta- 
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Daö bei alledem nichts als ein© elende, stümperhafte Geschichts- 
klltCcruDg h erauBko IT men kann, liegt auf der Hand. Der eladge 
Vorwurf, den man ihm nicht machen kann — - denn selbst die 
Darstellung ist hier trocken und breit — ist, daß er „den Be- 
griff des Wahroa mit dem des Möglichen verwechsle"'); denn er 
stoGt sich auch an Unmöglichkeiten nicht, und erscheinen die 
Bestien gar eu ungeberdig, so findet er /flitlel, ihnen die Gift- 
zähne auszubrechen. Ein solcher Stein des Anstoßes sind z. B. 
die bei der Sage beliebten ungeheuern Zeiträume. So so» Zohak 
(Dhohak) 1000 Jahre regiert haben, Feridun 500, Keikobad 100, 
Key-Ka'uä 150. Gobtneau tiat dafür zwei Erklär ungen- Entweder 
— und das ist an sich nicht so übel — sind ihm die betreffenden 
Herrscher nur Personifikationen ganzer Perioden; z. B. repräsen- 
tiert Dhohak die assyrische Eroberung und'die ganze Reihe von 
Dynastien fremden Ursprungs, die während derselben über Iran 
geherrscht haben sollen; oder die langen Zeiträume deuten dar- 
auf bin, daß Königsnamen in Vergessenheit geraten und ihre ße- 
gjerungszoiten denen ihrer Vorganger zugezahlt worden sind^), 
ein offenbar ganz, willkürliches Verfahren. Ebenso gewaltsam 
gebt es bei der Parallelisierjng persischer und griechischer Über- 
lieferung zu. Für ein unvoreingenommenes Auge ist jeder Ver- 
such derart völlig aussichtsios, da es sich um grundverschiedene 
Objekte der Berichterstattung handelt; denn die Weder, von deren 
Reiche allein die Griechen etwas wußten, haben mit den Iraniern, 
um die sich die persische Heldensage drehte schwerlich etwas zu 
tun, eine Tatsache, die Gobineau kennt, aus der er aber die 
wunderlichsten Folgerungen ziehe. Er identifiziert zunächst den 
assyrischen Eroberer Dhohak (Zohak) mit Dejokes, während in 
Wirklichkeit Dajaukku = Dejokes ein Mederfßrs» war, der Im 

Five^ et ne s'y pr&te pas (I S. 167). L) s. o. S. ISS. ^ Einmal wird auch 
die Möglichkeit einer bloßen ^Obertreibuag*^ von £0 auP SOO Jihrc an- 
genommen {1 S. 305). 
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Jahre 715 von Sargon gefaDgen und nach Hamät veiyPanzi 
wurde ^)- Feridun, der Lieblingsheld der alten Sage, ist Phra* 
ortes. Er war ein Iranler, eroberte Medien und setzte dort eiu 
Vasollendynaatie ein, die in Ekbatona residierte uad durch den 
Nameo Ncstuh repräsentiert wird. Dieser ist mit dem Asly. 
der Griechen identisch. Unter der medischen herrschte über du 
eigentliche Persis eine Dynastie von Afcervasalien» personiSzJen 
in Sdiirnieh, aus der dann Cyrus hervorging. Zwischen Pbn- 
ortes und KyBxares— Mänotschihr liegt wahrscheinlich ein Zeilrsuin 
von Jahrhunderten; während dessen regierten Haudher (Nouzer) 
und seine Nachfolger. Astyages gehört also in diese Reihe gsr 
nicht hinein, und Medien war nicht Zentrum, sondern Vasallen- 
staat des gro Di ramschen Reiches, Um diesen ganzen RaEtcnkdmg 
von Unsicirt zu beglaubigen, muD wiederholE Ktesias als Kron- 
zeuge dienen^ gerade der Grieche, dessen Mitteilungen sich, so- 
weit sie die ältere Zeit betreffen, fast sämtlich als ganz unhaltbar 
herausgestelEl haben. Ein näheres Eingehen auf diese Dinge er- 
übrigt sich wohl. 

Man sieht schon aus dem bisher Gesagten, wie es Gobitteau 
mit den Zahlenangaben seiner persischen Annalisten hält. Mit 
allerlei Vorbehalten liUt er sie sich gefallen, rühmt ihre Mäßig- 
keit, rechnet Für die Gründung des iranischen Reichs etwa das 
Jahr 3000 heraus, und beFiirworiet deshalb eine Zurückdatierung 
der „in der Regel auf 2500 angesetzten^ SündFlul. Das kann 
nicht im geringsten wundernehmen, war vielmehr genau so tu 
erwarten. Was aber im höchsten Grade überrascht, ist, daß Go- 
bineau sich diesen Erwägungen nur „mit einem wirklichen Wider- 
villen" unterzieht, um dera Chronologie -Fanatismus seiner abend- 
ländischen Leser Genüge zu tun. Er selbst verachtet diese 
superstition sfchc, la plus exaltde des superstitions^ und macht 
sich über den Mann lustig, der «mit unerschütterlichem Glauben' 
1} Ed, Meyer, Geschichte des Altertums i S 374, 2) I S. 336. 
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dos Erdbeben, das den Ossa vom Olymp trennte, sufs Jahr 1S85, 
und kein anderes, datiert. Hr, der Jm Rassenbuch in chrono- 
logischen Dingen der Gläubigste der Gläubigen gewesen var^)) 
versichert jei^t, die Chronologie sei ihm immer als der schwächste, 
oft phanustjschste, Teil der Geschiehte erschienen, und kann nicht 
£enu£ scharfe Worte Boden, um Ihren Anspruch auf Genauigkeit 
und Zuverlässigkeit in seiner ganzen Nichtigkeit zu brandmarken. 
Dies Bedürfnis sei allerdings in der Gesamtanlage des shend- 
lÄndischen Geistes begründet: Nous voulons de la pröelsionj füt* 
eile Fnctice, et des assertions directes et rigoureuses, fussent- 
elles Fausses. L^imagination occidentale est ainsi faite. DaQ 
chronologische Bestimmung, wenn auch nur ungeFahre und an- 
nähernde, eine Grundbedingung aller Geschichtsschreibung ist 
und alles rein zeitlose Geschehen auf den Charakter des Hislo- 
rischen keinen Anspruch hat, will er nicht Wort haben. Zeitlos 
sind aber im Grunde alle die von der orientalischen Heldensage 
erzählten Dinge, tind dies entspricht der orientalischen Auffas- 
sung von nGeschjchte", die Gobineau so schildert: ^L'histoire 

compHse ä la fagon des Indiens Idi^crit] des orbites non 

calcul^cs ä travers des espaces vides oü Ton ne s^est assur£ 
d^aucun point de repäre^ et oü le sujet da räck pHvä de tonte 
exiscence objective raFfine ä. ce point sa suhjectivit^ que c*est 
tout au plus s'il lui reste ricn de r^eH). Das ist ein kleiner, 
aber feiner Beitrag zur Psychologie der Morgenländer, der an 
die Ausführungen des Werks über die Religionen Zentralasiens 
erinnert und um dessenwillen wir wohl den sonstigen Inhalt 
jenes Kapitels in Kauf nehmen können. Gobineau fügt noch 
hinzu: Uue teile conccption est bUmable, cn elTet; die soufQe 
sur les r£alitös et les transforme en raniömes; mais nous^ faisona- 
nous mieuy? Nous for^ons les faniömes ä devenir des corps. 



I) vgl- 0, S. 91 ff- 
wcaig geändert. 



?) I S. 337; ich habe den Satzbau im Anfang ein 





DE CXSCHIOnB DEKPEASBt 



^ verfemt !■ 

'EiBKelkettcH stad dtetc beidea erstes Bickcr der Per- 
sergesckichte ¥»• Amfasg his za Eade^ ABe aach so lie< 

Der Vfif^ 



I 




KAPITEL IIl. DIE GESCHICHTE DES CYRUS') 
(3. BUCH. KAPITEL 1— «D j 

AHftrefea des C^ns IwiliiB ad fic QaeBe«mUIi- 

o*n uomcH cc^ac BOBcnaB mmbooc aff^^y ***"■** 

Griccka Ac Mi KWrt i c« Act fie Pcracr rckUsdi ^emg, 

|4«B vvr 101 thrv fiafe» ^beschadec änr rieica ImiBer, Fttb«- 

Lücteo, etae ia den groBeo Zage« uivullsagfr 

des Cynt iiMiiina Maana, >amtl *eao wir sie 

tfe laathiiftta aad aaderc ■■nr^iitirT Cbe^|P iMOirol- 

Tas discsca die Perecr t«b Area Kei rh^^^Seea aod 

t) Aspect de m^omn, »e&t Seitea. ^ Ith hcrmaut 





DIE GESCHICHTE DES CYRUS 



173 



lÄgen ^ hierher geh5ren vor allem die Gesänge 15 — 25 von FJr- 
dosia Konigsbuch, an die 20000 Verse — hat mit den vdd Hcrodot 
geschilderten Ereignissen so gut wie nichts zu tun, sondern be- 
zieht sich auf Kämpfe und Abenteuer in Iran Lind seinen Nacb- 
bariandem. Daß Herodot> der weilgereisie, von diesen Dingen 
^kein Sterbenswort erfahren hat — denn nur Unkennmis konnre 
^Hbn davon abhalfen, sie zu erzählen^} — ist ebenso auffallend, 
^Brle daß die Orientalen nickte von dem Lyclerkrieg und seinen 
^^olgen wisseiip Noch einmal stellte sich hier dem Forscher die 
Quellecfrage von selbst In aller Schärfe. Können veit schichtige, 
durch und durch poetisch-romantische Epen, die ein so welt- 
rragendes Ereignis wie die Zerstörung des Lyderreichs einfach 
totschweigen, wirklich als ernsthafte Grundlagen Für die Ge- 
^schichie des Cyrus in Frage kommen? Und wenn sie für diese 
^HerhälmismäDLg späte Zelt ausgeschaltet werden müssen , darf 
^Hian sie dann Für eine ferne Frühzeit zu dem gleichen Zweck 
^^enutzen, nur weil es Für diese an genügenden Mitteln der Kon- 
^trolle fehlt? Gobiaeau hat diese Fragen nicht aufgeworfen, Für 
^Bin gab es hier gar nichts Problem aiisches. Für seine Auf- 
fassung ergänzten sich Herodot und Firdosi, und so hat er mit 
ihren Geschichten das gemacht, was man eben mit sich er- 
^fänzenden Bruchstücken tut: er hat sie mechanisch aneinander 
^^^lelmt. 

^H Merkwürdig genug nimmt er gerade im ersten Kapitel des 

^^euen Buchs einen vielversprechenden Anlauf ivi einer Freieren 

und feineren Behandlung des Stott's. Gegenstand der Erörterung 

ist die Jugendgeschichte des Cyrus. Gobineau erzählt die drei 

^Krorhandenen Lesarten, nach Herodot» nach Firdosis Konigsbuch 

^^nd nach dem Kusch-nameh, teilt uns mit« daß die zweite in 

^^isien kanonische Geltung erlangt hat, behandelt sie aber seiner- 

^^^tts alle drei als Legenden. Statt nach seiner sonstigen Art das 

I) und nicht, wie Gabineau (I S. 43S) meiot^ der PUd seines Werkes, 
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HistofLsche daraus herauszuschälen, bespricht er die Hauptvei^ 
schiedenheken der drei Berichte und äuctit sie mit recht eio- 
Icuchtenden Gründen aus ihrem Ursprünge zu erklären. XFähreal 
Firdosi seinen Kei Chosro als Mugler aller Tugenden preist, 
wissen Hcrodot und das Kusch-namch auFfallend viel Ungünstiges 
von ihrem Helden zu künden. Jener beschränkt sich darauf, die 
Niedrigkeit seiner väterlichen Absrammung und die üblen Weis- 
sagungen zu betonen; dos Epos aber gibt ihm dazu das scheuO- 
liche Aussehen eines TeuFelssohnes und einen tückischen, ge- 
walisamen Sinn')* Das koiiiml, sagt Gobineau, daher, daß diese 
beiden öus den dem Eroberer abgeneigten Überlieferaogen der 
Meder scböpFen, Firdosi aber aus der Sage seiner Heimatlaad- 
schaft Persjs, Das ist wenigstens eine ansprechende Vermutung, 
und das ganze Verfahren eine mägllche und berechtigte Art, sich 
mit diesen Erzählungen abzufinden^). 

Im zweiten Kapitel (Döveloppements du rägne de Cyrus) gleitet 
Gobineau^ zunächst kaum bemerkbar, in sein altes Fahrwasser 
zurück. Er spürt im weiteren Verlauf der Geschichte des Cyrus 
den beiden Quellen gruppen nach und Rndet in den nächsten Ab- 
schnitten die von medischem Ursprung durch Herodot, die von 
persischem durch Ktesias vertreten. Natürlich bevorzugt er die 
letztere, verwirft daher die Geschichte von der Vcrschvornnf 
des Harpagos als unsDuehinbar und setzt den Baktrerkricg vor 
den Lyderkrieg. Das wirkliche Verhältnis von Medien, Persis 
und Iran durchschauten freilich, meint er, die beiden Heilenen 
nicht, da sie von einem Gebilde, wie es die iranische Lchns- 
monarchie war, überhaupt keinen Begriff hatten. J^edien und 
Persis waren beide Lehnsstsaten des großiranischen Reichs. Cynis 



i 



') Ob der Held des Kusch-namch übrlEcns wirklich Cyrus ist» scheint 
mir nach Gobineaus eigenen Sctilderungen heineawegs flusgemacht. 
?) Auch Weber, Wcl Lg escb lebte I S. 403, hat diese beiden Quellcngruppcn 
LinrerBehiGden. 
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gehorte der Vasallendynastie von Persis an^ war aber irgendwie 
entfernt mit dem Hause Fendtins verwandt. Als nun dieses^ das 
zuletzt nicht mehr im Eiburs, sondern in Persis residiert hatte, 
erlosch, übertrugen ihm die angesehensten LehnsFiirsten die 
LehnaoberboheJtj da seine ungewöhnlichen person liehen Eigen- 
schaften ihn als hervorragend geeignet erscheinen ließen. Nur 
die medische Umerdynasije fühlte sich durch seine Erhebung ge- 
demütigt und mußte gewaltsam beseitigt werden» Dieses Ereignis, 
den modischen Krieg, betrachteten die Griechen Tälschlich als 
die erste Erhöhung des Cyms auf den Thron, während die per- 
sische Legende dessen Ahnen mit den alten gro ßi ran i sehen 
Königen gleichsetzte. Die unterlegenen Medcr bemühten sich, 
den wahren Tatbestand festzuhalten, die Perser ihn zu ver- 
schleiern. Daher die beiden Quellengaitungen mit ihren wider- 
sprechenden Tendenzen. 

Erleuchtend ist fin alledem manches, und wenigstens die ganze 
Richtung der Untersuchung auf die Erklärung der Qnellencharak- 
(cre ist zu billigen. Freilich beruht die Voraussetzung der hier 
entworfenen Sachlage^ daß nämlich Medien um 560 nicht das 
Hauptland der Monarchie war, allein auf den orientalischen Epen, 
die doch teils medischer, teils persischer Herkunft sein sollen^ 
und warum die gnechis<:hen Vertreter beider Quellengruppen 
von Iran nichts wissen und nur von Medien sprechen^ wird in 
keiner We[se erklärt. 

Die Darstellung des Lyderkriegs und seiner Folgen enthält zwar 
einige Absonderlichkeiten im einzelnen , aber nichts eigentlich 
Bemerkenswertes. Wo es geht, bevorzugt Gobineau auch hier 
immer Klesias, z. B. auch inbezug auf die letzten Schicksale des 
Krösus» An Krösus auf dem Scheiterhaufen nimmt er mit Recht 
Anstoß, ebenso an der steten Passivität und Ratsbedürftigkeit des 
Siegers; auch hier wittert er die böswillige, medische Über- 
lieferung. Doch muß er sich in der Erzählung der Unterwerfung 
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der ionischen Kolonien und der Schicksale der Ptaokter, die er in 
aller Breite schildert, im wesentlichen auf Herodot stützen, Elas- 
selbe gilt von der Eroberung Babylons (Kap. 4.)^ nur daD er sich 
hier in breiteren Erwägungen über die mutmaßlichen Ursachen 
des jähen Falles der gewaltigen Stadt ergeht^. 

Damit sind die griechischen Berichte abgetan, und die orien- 
talischen kommen an die Reihe, um Rede zu stehen über den 
von jenen verschwiegenen, , Interessantesten* Teil der Geschichte 
des Cyrus, seine «Einwirkung auf Iran und Kriege gegen die Sky- 
then^'^. Diese documents orientaux sind lediglich die epischen 
Gesänge Firdosis. Wahrlich ein edler Stoff, der nur mit 6hr-> 
fürchtigen Händen angefaßt werden sollte. Erwiese er doch allein, 
auch wenn sonstige Zeugnisse fehlten, daß das Volk, das ihn 
schuf und gestaltete, sicherlich geistesverwandt mit uns Germanen 
war. Und deshalb ist er auch Gobineau so teuer gewesen, wie 
aus seinen Immer wiederkehrenden Hinweisen auf Ähnlichkeiten 
mit germanischen Zuständen, Einrichtungen, Anschauungen zur 
Genüge erheltt. Leider hat Ihn diese Hochschätzung hier eben- 
sowenig wie bei der Urgeschichte davon abgehalten, jene Quellen- 
Alchimie vorzunehmen, die nach seiner Absicht aus dem Erz 
der Dichtung das Gold der geschichtlichen Wahrheit herausschmel« 
zen sollte, während In Wirklichkeit das köstliche Gold der Poesie 
und ihrer Schönheit sich verMchtigte und nur schale, schmutzige 
Schlacken übrig blieben. Es ist unmöglich, in dieser trostlos 
nüchternen Prosa -Umschreibung des Schah-nomeh irgend etwas 
Verdienstliches zu ßnden, es sei denn der Versuch, gewisse 
epische Orts- und Personennamen mit von den Griechen über- 
lieferten oder mit modernen Namen zusammenzubringen^)» Nicht 

1) Am Schlüsse des AbscbDitts erzähll er nsch der Bibel die Rückkehr 
der Juden aus der babyloDiscben Gef«ngenscbflft. ^) Tifel von Buch IIl 
Kap. 4. 3) 5. 440: ep. Feriborz = Fer-Iborz, d. h. der berühmte Iben, 
= Olbares (Oißäpn*;); S.447: ep.Djerryin ^Rückert: Dscherem, XVII, 440/5), 
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einmal leidlich getreu ist die Wiedergabe. Die epische Begrün- 
duag all dieser Skythenfeldzüge, die Rache für Khosros gemor- 
deten Vater Sijawusch, ist nur mit den Worten i,raisons un peu 
romaoesques qu'all&gue !a tr&dition')" dunkel angedeutet. Zu- 
sammengehöriges ist auseinander gerissen, anderes wÜlkiirlich 
Hingestellt Khosros J^eerfahrt über das Wasser Zirih nach Gang 
Diz, bei Firdosi die letzte, abschließende Unternehmung gegen 
den Turkmenenkönig Afrasiab (Gesang XXIV, J99öff.), verlegt 
Gobineau in den Anfang und trennt er völlig von dem Kampf 
um Gang Diz^), weil er in dem Wasser Zirih das «innere Meer" 
sieht, das seiner Ansicht nach noch zu Cyrus' Zeit die große 
I Salzvüste des inneren Persiens ausgefüllt hat; natürlich muQte 
aber gegen Feinde, die im Herzen Irans selbst gesessen hätten, 
TV allererst vorgegangen werden. Rationelle Geschichcbe trach- 
tung! Besonders eingehend erzählt Gobineau den Einzelkampf 
der elf Heldenpaare (Firdosi XXII, 1794 fF,), Es kommt dabei 
darauf an, daß der Turkfeldherr Piran nur von dem Perser Guder£ 
getllli werden kann, und damit dies ermöglicht werde, geschehen 
im Epos sogar verschiedene Wunder. Gobineau läßt ihn Aber 
kaltblütig von der Hand Gews fal]en^)v Glücklicherweise kommt 
es auf etwas mehr oder weniger Zuverlässigkeit hier nicht an, 
da alle diese Dinge die Bcertiiude historique^, die Gobineau ihnen 
zuschreibt^), nicht besitzen. Ihnen eignet die ewige Wahrheit dessen, 

= heutiges Isydjerra, auf der Slr^Ete nach Meschhed; S. 44Sr ep, Mjrn 
{Rücbcrt: Meiern, ebda.)i gehört zu griech. Imäua Tlfjaoi; 'ImüiüO; 5, 448/49: 

tep. Kdsenid ^XVII, 959) ^ Kaseh-Rud, ± h. Fluß Ksscb; Kaseb = Kasia 
(Ptolemäüs); S.448: ep.FeTflmorz = Fer'Aratirz^ Ainorz = AmorgesCA^iop^ni;, 
IteTOdat); S. 454/7: ep. Berg Kensbud (RGchertr Kenflbad, XXII. 839), 
^■"*"h, Kimbadini; S. 454: ep. Berg Ribcd (XXll, 2100) = Und der 
tolemäüs); S. 460: ep. Gengdej (Rüclefl^ Gang Diz) = Land von 
cd der Gangani (Strfiboa}. Die Ptolemiua- und Strabonsicllen 
■Bcblicb gesucht. Die Stic^hhaltigheit dit^ser Gieichsetzung^n 
TDologen beurteilen. ^) I S. 452. ^) NBh ohne mit einem 
i, daß CT liier von Firdosi abweicht! ^) 1 S. 456. *) S.445 
:n Qber GdVIüCbu- ^^ 
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dfts sich nie und nimnier hat begeben; mit der genietnen Wijk- 
lichkcit haben sie nichts zu tun, und sie m diese hinabziehe;] 
zu wollen^ war ein zweckloses Unterfangen, das sich selbst 68& 
Urteil spricht. 

Es wird daher erlaubt sein, auf den sachlichen Inhalr des die 
Genealogie der iranischen Lehnsmannen nach Firdosi behaudelo- 
den 5. Kapitels nicht näher einzugehen. Aber diese Genealogie 
bringt Gobineau auf die Geschichte von Bizheo und Menizhe 
(Firdosi XXi), die ihm nach längerer Pause wieder einmal Ge- 
legenheit gibt, griechische und orientalische Überlieferung in Pa- 
rallele zu stellen- Er glaubt nämlich in ihr die Lesart des Ktesiaä 
über das Ende des Astyages zu erkennen, die, wie er mit ffecti 
sagt, dem gesunden Menschenverstand ins Gesicht schlägt und 
auf mißverstandener Kunde bernhen muO, Trotz der verblüffen- 
den Gleichung Petisakas (bei Ktesias) = Paiti Saka, d. h. Kdnig 
der Sakenj d. h. König von Seistan, d, h. Röstern, bat die Beweis- 
führung nichts Überzeugendes. Einzelne ähnliche Züge ßndea 
sich ja in beiden Erzählungen; tückischer Verrat eines für zu- 
verlässig Gehaltenen ^ großer Zorn der zunächst Betroffenen, 
Offenbarung der Wahrheit durch ÜbernaELirliche Mächte, bei Ktesias 
durch einen Traum, bei Firdosi durch den Wunderbecher. Aber 
alle Einzelbeiten sind grundverschieden: was hat der junge Held 
Bizhen mit dem greisen Astyages, was der mörderische Eunuch 
Petisakas mit dem herrlichen Befreier Rostem gemein? Asfyages 
wird ermordet, Bizhen gerettet; dorr wird der Verbrecher ent- 
setzlich bestraft, hier großmütig begnadigt. Grundverschieden 
sind aber vor allem Gehalt, Ton und Stimmung der beiden Er- 
zählungen: bei dem Griechen eine absurde, häDliche Anekdote, 
bei Firdosi eine ergreifende Märe von edler Herzen Liebe und 
Treue in Not und Tod, mit der ganzen schlichten GröOe des 
Epos hingeworfen, eine idylle inmitten des unaufhörlichen, grau- 
sigen Männerkampfs von Iran und Turan, sehr erinnernd an die 
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^on Hektor und Andromaclie, das Lieblicliste, will mich dÜDken, 
im ganzen «KöTiigsbuch". Wemi aus dieser Sage bei der Wan- 
derung von Mund zu Mund, von Volk zv Volk, jemals die Anek- 
doie des Ktesias werden konnte — oder auch umgekehrt — j dann 
kann aus allem alles werden. Aber dem ist nicht so^ Niemand, 
der jene Sage erzählte, konnte darauf verfallen, die rührende Ge- 
stalt der opfennutigen Menizhe aus ihr ausiuschalten, mochte er 
sonst auch noch sn viel abzii?hen oder dazutun. Wer Empfindung 
für das poetisch Echte und künstlerisch Wahre hat, wird Gobi- 
neaus These ablehnen. 

Noch cinmd wechselt der Verfasser den Standpunkt der Be- 
trachtungf che er die Geschiebte des Cyrus abschließt, und kehrt 
bei der Erörterung seines Todes zu jener freieren und über den 
Dingen stehenden Art der Behandlung zurück, die er auf seine 
Jugendgeschichte angewendet hatte: „U ne s'agit nullement de 
d^terminer ici ce qui a tit, mais seulement ce que rimagination 
iranienne s'est plu £i se tlgurer sur 1e campte du Grand Rot')". 
So oft Gebineau diesen Grundsatz, der eigentlich für das ganze 
Werk gelten soll, wirklich befolgt, ist gegen seine Darlegungen 
nichts ein2awenden. Er teilt über den Tod des großen Eroberers 
die Lesarten des Herodot, des Kresias, Firdosis und des Kusch- 
nameh mit, Charakter! sien sie nach mancherlei Gesichtspunltten, 
und kommt zu dem Schlusse, daß wir über den tatsächlichen Ab- 
schluß der Regierung des Cyrus nichts wissen und nie etwas er- 
fahren werden^). Aber das beraubt die Überlieferungen, zumal 
die poetischen, mit nichien ihres Wertes. Vielmehr gehen erst 
sie uns den rechten Begriff von der Größe des Herrschers, der 
die Einbildungskraft der Dichter seines Volkes in solchem Grade 
angeregt und beschäftigt hat"^). Wer dieser Tatsache nicht Rech- 



M S. 408. ?» 1 506. ^\ Der Inhalt des Kusch-nameh, den Gobineau hier 
slLiizlertj sctielnt lu dem Ausschweifendsten zu gehören^ was die orten- 
ttiische PbAuiRsie ersonnen hat Wir schulden GobineBU Dank dafür, 

12' 
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Dung trägt, der^ aagt Gobineau mir Recht, Icann kein voUkoninietiM 

VersCündnJs seiner Geschichte besitzen. 

Nicht in dem, was der historische Cyrus, aondern in dem, was 
der Held jener Epen getan hat, erblickt nun auch Gobineau seine 
weltgeschichtliche BedcLitung. Sie liegt darin, daß er durch sefnea 
VemichtungskampF mit den Turanierti (Skythen) den hinter diesen 
dufgestauten Massen weiter Volker endgilCJg den Weg nach Süden 
verlegt hat^>. Diese Völker waren keine geringeren als die Ahnca 
der Nordgermanen^ die etwa im Gebiete der unteren Wolga saQen 
und bereit waren, wie vor Jahrtatisenden Hamiten und Semiten, 
sich in die Sudländer zu ergießen. Cyrns bat sie genötigt, statt 
dessen nach Norden abzubiegen. Dadurch hat er das Antlitz der 
Welt verändert und der gesamten Geschichte der germaniscbea 
Völker als ihren Schauplatz Europa angewiesen. Ihm verdanken ^ 
wir alle^ wir Europäer des 20. Jahrhunderts, was wir sind. Nie- f 
mond, auch Alexarder nicht, kann an Macht der geschichtlichen 
Nachwirkung mit ihm verglichen werden. — Die Grunde, die diese 
Darstellung uuhalEbar mschen, liegen jetzt auf der Hand; docb ^ 
wird man sich der Größe der Konzeption erfreuen dürfen. | 

Nicht alle Abschnitte der Histoire des Perses gleich ausführ- 
lich kritisch durchzuprüfen sollte hier unternommen werden, son- 
dern alle sich darbietenden Fragen selbständig zu untersuchen. 
Die Geschfchte des Kambyses, des falschen Smerdis und der 
Anfänge des Darius lehren uns nichts Neues. Ich wende mich 
daher sogleich dem Thema ^Perser und Griechen' zu, ^ 

Damit überspringe leb auch die von der Mazdareligion und der^ 
sogenannten Reform des Zaratfaustra handelnden Kapitel. Genauer 
auf sie einzugehen, wäre nicht lohnend. Die Fragen, die noch 
heule die Forscher scheiden, nach Zeit und Heimot, Geschichtlich- 
keit und Bedeutung des Zaratbustra, nach Alter und Ursprung 



dsG er uas wenigsrens eine Vorsteilung davon verschaff! hat 
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des Avesta ') , waren für Gobfneau keine Fragen ; er hat die 
meisten deshalb gar nicht erörtert, I^m steht Fest, daD Zara- 
thuBtra ein Zeitgenosse des Danus, und zwar kein Iranier, son- 
dern ein J^edo-Perser war. In seinem Werke sieht er keine re- 
ligiöse Großtat, sondern eine politische JMache: staatlich kon- 
zessioniert und protegiert, lief es darauf hinaus, auch auf reJi- 
giösem Gebiete die Aasgleichung zwischen iranischen und semi- 
tischen Anschauungen herbeizuführen, welche die Gründung des 
persischen Weltreichs oölig machte'). Nüchterner, philisterhafter 
kann man sich eine tiefgreifende religiöse Umgestaltung, wie die 
Entstehung der ethisch so hochstehenden Mazdareligion unfraghch 
wtTi nicht wohl erkEren; und dürftiger als diese ist kaum eine 
der kühnsten Hypothesen Gobincaus begründe!. Sicher Ist, daß er 
unsere geschichtliche Einsicht hier in keiner Weise bereichert hat. 



KAPITEL IV. PERSER UND GRIECHEN 



Von den Beziehungen der Perser zu den Griechen handeln die 

Kapitel Ö und 8 — 13 des 4. Buches. In der Anlage unterscheiden 
sie sich dem Grad, nicht der Art nach von den früheren Teilen 
des Werkes. Gobinean bedient sich hier aasschliefJlich der lite- 
rarischen Quellen. Was sonst noch auf dem Titelblatt steht, wird 
kaum einmal erwähnt. Urkunden benutzt er gar nicht: aller- 
dings standen ihm auch nicht so viel zur Verfügung, wie uns in- 
folge der Ausgrabungen. Den breitesten Raum In dieser persischen 
Geschichte nimmt die Skandalchronik des Achämenidenhofs ein, 
eine Kette von Palastintrigen, Verwandtenmorden und teuflischen 

■) vgl. E. Meyer, GE6chichtc des Altertums I S 411 Ef., 446, nach Darme- 
flteier, Ormazd et Aürlman; korrigiert ebenda III $ [0 Anm.; H. Olden- 
bcrg, Deutsehe Rundschau IS97/8, Baud IV; auch Justi. ^) besonders 
II 5. 49 f. 
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Rscheokten greulicher Unmenschen, unter denen sich die ktSjiig- 
lichen Weiter besonders fluszeicbaeii. Dazu kommen naiürJicb 
die mannigfachen Rebellionen und die meist um ihretwillen ge- 
führten Kriege. Doch erfahren vir auch das übliche über dl« 
OrganisatloD des Reichea und die innere Polilik der Achameniden. 
Über die Krfege, sofern sie Griechenfflnd betrefTen, sind die 
literarischen Quellen^ die ja sämtlich von Hellenen stammen, am 
austdhrlichsten, Ktesias bleibt nach wie vor Gobineaus Lieblinp- 
autor. Diese Vorliebe fiir den unzuverlässigen, schon den ATten 
als Lögner beltannien „Am von Knidos", wie er ihn meist nenni, 
Lfil ebenso suffaltend vis das völlige Zurücktreten des Thukydides- 
Herodot wird zweimal als Gewährsmann für Dinge angeführt, über 
die er gar nichts berichiet hat'). Gohtneaus bete noirc ist Xc- 
nophon; alles, was dieser bezeugt^ ist Ihm verdächtig. 

Im großen und ganzen folgt Gobineau ziemlich getreu seinen 
Gewilhrsmännem; viele Seiten seines Teiites sind nur zusammea- 
gedrängte Inhaltsargaben des ihrigen. Die Frage nach der Be- 
glaubigung ihrer Angaben stellt er nie, und übernimmt deshalb 
unbedenklich die novellistischen Ausmalungen der Ereignisse, 
welche die moderne Kritik als unbrauchbares Rankenwerk w^- 
achneidet. In einzelnen Fallen scheut er sich dagegen nichi, 
Unliebsames zu unterdrücken oder die Texte so zu vergcwaltigea. 
daß man geradezu von Fälschung sprechen müßte, wenn man 
nicht wlßte, welche Streiche ihm seine Phantasie zu spielen 
pflegte. Denn was iBt es sonst, wenn er entschieden behauptet, 
Hcrodot gebe zv^ daß bei Marathon die fliehenden Perser zuin 
Stillstand kamen, die Oberhand gewannen und die Athener zurück- 
drängten^), während Herodot genau das Gegenteil sagt? Auf 



1) U S. 2S2 für die ägyptische ExpediTion der Jahre 460—154, S, 25Ö fftr 
die Sendung des Kallins nach Susa. ^) 11 S. 140: i1 avoue que. du mO' 
mont oit ks ennemis sc reFrouvferent snr un lernin conrenHble, ils re- 
prireni ravariagc, et Jtä Aibfnienä furent repouss£s. ...II est certiin. 
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Grund solcher Textbeniitzung bezeichnet er dann die Schlacht 
bei Marathon wiederholt als einen Sieg der Perser*), Inbezug 
auF Salamis ließ sich das mit dem besten Willen nicht tun; aber 
um die Bedeutung des Siegs möglichst herabzudrückcD , ver- 
sichert Gobincau zweimal nachdrücklich^), die Griechen hatten 
sich darauf beschränkt, den Persern die Einfahrt in die Meerenge 
zu verwehren, und nicht eine einzige Offensivtewegung gemacht, 
was im gröbsten Widerspruch zu der Schilderung Herodots steht 
und sogar durch den knappen Bericht in den .Persern'^ des 
Aschylus widerlegt wird. Hinterher sollen die Griechen auch 
noch der Verzweiflung nahe gewesen sein^). 

li anderen Fällen bekundet seine Voreingenommenheit sich 
mehr in der Ausdeutung der Überüeferungf so, wenn er aus den 
Heeresbewegungen vor der Schlacht bei Platää schließt^ die 
griechische Streitmacht sei im Begriff gewesen, sich aufzulösen^), 
oder wenn er die Schlacht bei Kunaxa hartnäckig als Sieg des 
Artaxcrxes bezeichnet und den Rückzug der Zehntausend nicht, 
wie Xenophon, als bewundernswerte Leistung^ sondern als Denkmal 
der Schande der feigen und nichtswürdigen hellenischen Söldner 
auffflüt. 

Auf die persische Legende als Geschieb tsqueüe verzichtet Gobi- 
ncau auch in diesen Teilen seines Werkes nicht; aber da er ihre 
Angaben unmöglich mehr als historische Wirklichkeit annehmen 
kann, bemüht er sich, zu zeigen, wie sie aus dieser entstanden 
sind; denn es ist nun einmal seine Oberzeugung, daß die Legende 
auf Grund einer unvollständigen, verstummehen und mißver- 

il est fivouc qu^ila rccul^rcnt et quc lea Pcrses rcst^tcnt iHBiires de sc 
dficider sur ce qu'üs avalent ü faire, 'J 11 S. 199: la victoire flciive de 
Marartion; 8.241: Dans la prcmitrc cxpcdiiion, ccHc de Xerjtis, unc 
i^niative de d^borqjemenr suivre d^une vicfoire de la part d^s 
Persos constiruc ce quc l'oa appelle la batailU de Mararhon. NC^srum 
die Sctalflcht hier In die Regierung des Xgtxsü verlegt wird, ist rätsel- 
haft ^) II S, 206, 3) II S, 208: prfes d« d^aespfirer. *) II S. 315u,219. 
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atandenen Überliercrung des Wirkllchea arbeitet und nichts als 
dies wiedergeben will. Wer diese Legenden unbefangen liest, 
vird Id den wenigsten eine Spur von sachlicher VerwAndtschflft 
mit dea geschichtlichen Tatsachen entdecken. Was davon viel- 
leicht ursprünglich vorhanden war, das hat die orientalische 
Phantasie längst unkenntlich gemacht. Aber hier blüht nun 
unseres Dichters Weizen, und seine Phantasie steht der der alten 
Perser nicht nach. Er schwelgt nur so io Identifikacionen ge- 
schichtlicher und legend arischer Namen^ wobei er. was in der 
Legende Menschen sind> nicht s^Uen auf Länder» Völker, Inseln 
deutet. Burab bezeichnet die Perrhäber, Sarban die SyropSoiiierr 
Kanig Elyas die Eleer, der Berg Sekyla Siiilien. In der Sage 
heiratet König Klschtasep die KeCayun, die Tochter des Königs 
vom Westlande. Damit soll gesagt werden, daß Darios die Insel 
Kythnos (=^ Ketayun) erwarb, welche eine Kykladengruppe re- 
präsentiert. Nach diesem Rezept werden sämtliche Sagen „erklärt". 

Mit alledem ist im Grunde genommen ebensowenig anzufangen 
wie mit dem jüdischen Romane von Esther^ den Gobineau al; 
vollgiltiges historisches Zeugnis auffaßt und dessen Inhalt er 
aller Breite erzählt'), statt ihn als kulturgeschichtliches Denki 
zu verwerten. 

Sieht man aber nun von diesen sattsam gekennzeichneten 
methodischen Sünden ab und wendet sich eingehender den 
persisch-griechischen Beziehungen zu, so wird man sehr bal 
durch eine überall stark betonte, einheitliche Gesamtauffassunj 
gefesselt, die, mag sie nun richtig oder falsch sein, sich schon 
deshalb Beachtung erwingt, weil sie zu der herkömmlichen, dun 
die neuhumanistische Erziehung allgemein eingeprägten im alh 
schärfsten Gegensätze stehr Diese herkömmliche Auffassung di 
Menschen und der Ereignisse» namentlich des 5. Jahrhundert vor 



i) Buch IV Kap. 9. 



PERSER UND GRIECHEN 



185 



Christi geht letzten Ends auf die Griechen selbst zurück^ das ruhm^ 
redigste und des Wortes mächtigsie Volk der WcltO. und ihre 
Bewunderer haben Ihnen Jahrhunderte lang allzu treuherzig aufs 
Wort geglaubt, ohne zu bedenken, daß die Wahrhaftigkeit zur 
Kalokflgathia nicht nötig wan 

La partialltf p^dantcsque pour le grec et le Utin, ruft Gobiaeau 
ausj a (Qujours enleve aux plus grauds esprits jusqu''ä la pos- 
sfbilitö du discemement^. Dieser Parteilichkeit eine auf ein- 
gehendem liebevollen Studium beruhende^ gerechte Würdigung 
entgegenzusetzen ^ar Gobineau nicht der Alann, eo sicher er 
das auch beabsichtigt hat. Seine eigene Parteilichkeit ist nicht 
um einen Deut geringer als die der Gescholtenen, aber sie zeigt 
die Kehrseite der Medaille, und das ist lehrreich und war ver- 
dienstlich zu einer Zeit, wo sich noch wenig kritische Stimmen 
in verwandtem Sinne geäui3crt hatten. Die letzten Wurzeln seiner 
Auffassung liegen vermutlich in seiner niedrigen Einschätzung 
der Griechen als Kasse, der wir schon im Essai sur Tin^galirä 
begegnet sind und die er in der Persergeschichte festhält-^. 
Hatte die Kenntnis der Neu-Griechen ihn in dieser Überzeugung 
bestärkt? Seine Arbeit über das Königreich der Hellenen*) 
viderlegt diese naheliegende Vermutung. Um sa merkwürdiger 
bleibt es, daß Gobineau sich gerade in Athen^ dessen klassische 
Denkmäler ihn zu eingehender praktischer Beschäftigung mit 
der Bildhauerkunst begeisterten, mit einer Gesinnung gegen die 
alten Griechen erfüllte, die bisweilen an Haß streift und in 
der die Verachtung alle sonst angeschlagenen Klänge übertönt. 

Diese Gesinnung otfenbart sich vor allen Dingen im Urteil über 



1) „Wenn wir über sie (die Perserkriege) nur eJae einiige auüerathe- 
niscbe, niclit von enormem GtrÜhm angesieckfe Darsiellung tfltienr 
sagt J. Burckhardi, Griech. KullurgeechJchle IV S. ITl. ^) B± U S. 31^ 
mit Bezug auf Groic^ den einzigen Darsteller griechischer Geachiehtc, 
den «r dtiert. ^i U S. 237—239. *) s. u. S, 209 ff. 
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die Siftlictikelr und über die Staatskunsl der Griechen, „Ihre private 
und politische Moral ist besifiodig verächtlich über alle Begriffe ge- 
wesen. Stets käuflich und stets verkauft, stets bezahlt und nie für 
das empfangene Geld dienend, verrieten sie ihre Wohltäter mit 
derselben unbefangenen GleichgiltigkeU gegen Treu und Glauben, 
mit der sie ihren Tyrannen (Knechts-) Dienste leisteten, selbst 
wenn sie nicht dazu gezwungen waren, es sei denn durcb 
personliche und vorübergehende Interessen. Es Ist unmöglich, 
sich eine moralisch verächtlichere Ndlion vorzustellen ^^ sie hat 
vollauf all das verdient, was die Römer von ihr Schlet^hies ge- 
dacht und gesagt hsben"^). »Besonders die lonier waren zwar 
geistreich, hochbegabt» große Künstler» groöa industrielle, gute 
Seeleute, aber auch Gauner schhmmster Sorte, ohne Treu und 
Glauben^), ohne das geringste sittliche Ideal, die nichts werden 
konnten als was sie geworden sind, well sie zwar so taten, als 
strebten sie naeh etwas Erhabenem, in Wahrheit aber nie etwas 
anderes gekannt haben als sehr niedrige Leidenschaften", Ihr 
Tun und Denken ging nur darauf hinaus, zu nehmen, was mm 
nehmen konnte, und nichts zu suchen als den Gewinn, gleic^hviel 
auf welchem Wege und auf wessen Kosten, Deshalb war des 
Danus Milde ihnen gegenüber ganz unangebracht, ^^denn er hatte 
es mit einer Raase zu tun, auf die Vernunft und Wohltaten nie 
Eindruck gemacht habeu^^). 

Zu den Für uns unerfreulichsten Folgeerscheinungen diese»| 
sittlichen Tiefstandes gehört nun die beispiellose Verlogenheit 
der griechischen Geschichtschreibung. „Un mensonge monstru- 
eux rehauss£ d'autres mensonges forme la trame de Vhistoire 
grecque qui n'eat dans tonte sa duree que mensonge", lautet 
das Verdammungsurteil, das Gobineau über sie Fällt^), Er über- 
sieht dabei, daß der größte Teil von denen, die wir griechische 

^) U wi impossiblc d^imagincr Lnc naiion plus vilc, ^) 11 S. 240. ^) ^euK 
Bins fol ni loi, de sac et de corde. *) II S. 132, 133, 131. *) II S. 237. 
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Historiker nennen, well wir genötigt sind, ihre Mitteilungen als 
Quellen zu benutzen, und von denen wir deshalb aktenmäf3ige 
Genauigkeit und punianische Gewissenbaftigkeit fordern, gar 
nicht Historiker wären noch sein wellten, sondern bewußt und 
absichtlich den geschichtlichen Stotf zu politischen, philosophischen 
oder Unterhalcungdxw ecken bearbeiteten, wie das zu allen Zeiten 
vorgekommen ist und noch vorkommt; er übersieht Perner, daQ 
unter denen, die wirklich Geschichte überliefern wollien, eine, 
wenngleich bescheidene Anzahl ist, an deren Wahrhaftigkeit der 
strengste Richter nichts auszusetzen fände, wie Thukydidea und 
Polybioäj und endlich übersieht er, wieviel von dem Pal^chen, 
was uns überliefert ist — z- B. bei Herodot, den doch wohl 
auch Gobineau nicht der Lüge zeihen würde — nicht auf Bös- 
willigkeit, sondern auf Unkenntnis oder Befangenheit der Bericht- 
ersletter beruht, weil er nie die Frage stellt: „Was konnte 
der Mann eigentlich von der Sache wissen?" Ein reichliches 
Maß von Verlogeoheic, Ruhmredigkeit und redcerischem Wort- 
schwall bleibt natürlich nach all diesen Abzügen immer noch 
übrig, und soviel Ist an Gobineaus Urteil jedenfalls richtig, daG 
man den Nachrichlen der Griechen mit groDem iUiütrauen be- 
gegnen muß, wenn sie über sich selbst und ihre Feinde be- 
richten. Allerdings gilt das von jeder nationalen Geschieht- 
Schreibung, und es versteht sich beinahe von selbst. Aber gerade 
den Griechen gegenüber war der selbstverständliche methodische 
Grundsatz in der Regel nicht beachtet worden, weil man^ ge- 
blendet von ihrem wundervollen geistigen Reichtum und ihren 
Meisterleistungen auf gewissen Gebieten der Kultur, sich gewöhnt 
hatte, sie als eine Art Musterknaben Für alles zu betrachten, 
alles Antike in rosenrotem Lichte zu sehen und mit schön- 
ßrbcrischer Tünche lu überziehen. Gegenüber dieser im all- 
gemeinen herrschenden Tendenz war die Gobineaus eine 
berechtigte Reaktion» Eine Änderung hat sie allerdings nicht 
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bevirkt, da die Hisioire des Perses von der Wissenschaft am 
£uten Gründen völlig unbeachtet gelassen wurde. Gerade danini 
Ist es fesselnd zu beobachten i wie sie gewisse Ergebnisse 
späterer Forschung vorweg genoTTimen hat^ oder ihnen doch ntbe 
gekommen ist. 

GobioeiLu hat sich zuerst von dem durch die Überliereruag uns 
auFerleeten Zwang, die Größen Verhältnisse und die Tragweite der 
Ereignisse auaschlieDlich unter griechischem Gesichtswinkel zu fl 
betrachten, gänzlich befreit Weder absolut angesehen, noch in " 
den Augen der Perser, behauptet er, waren die sogenannten 
Perserkriege von weltbewegender Bedeutimg, sondern nur Für die 
■Griechen, Für die den Persem feindliche Minorit&t der Griechen ■ 
waren sie es, und diese hat der gesamten Nachwelt ihr elaseidgcs 
schiefes Urteil aufgenötigt, FQr die Perser handelte es sich um un- 
bedeutende Unruhen an der Nordwestgrenze des I^eichs, Von dieser 
Auffassung ausgehend, hat Gobineau, meines Wissens als erster, an ■ 
den sinnlosen Zahlen der griechischen Überlieferung AnstoQ ge- 
nommen. Auf dem Skythenzug soll DaHns 700000 Mann geführt 
haben. Gobineau betont die Unmögliehkeit, eine solche Menschen- 
masse in dem wenig angebauten, unfruchtbaren Lande monate- fl 
lang zu ernihren, und reduziert sie kurzerhand auf 25 — ^30000 
iVlann^). Das Maximum der persischen Kräfte bei Marathon be- 
zie'ert er auf 35—36000 Mann^) und bezeichnet die Schlacht als 
das, was sie an und für sich war, als ein Scharmützel und weiter 
nichts, ohne zu ahnen, daß er damit ein Wort Plutarchs wider- 
holte ^). Am unslnnigscen sind die fiir das Heer des Xenres 
überlieferten Zahlen. Nach Herodot hätte die Gesamtarmee bei 
der Zählung In der Troas 1700000 Mann, bei den Thermopylen, 
einschlieDlicb des Trosses, 5283220 Mann betragen; GobineAu 

h il 5, lOS. ^} II S. 139. ^) une ^chautfourrfe et rien de plus; vgL 
Plütarcli, De mahgn. Hcrodoti 27: TTp^c^KpauMa Spaxu Totg ßnpßc^poi; 
'ciroßacFcv; s. übrigens oben S. 183, 
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berechnet stau jener Zühl 370000 '), statt dieser I 200000, Fügt aber 
sogleich hincu, daD ihm auch diese Zahlen noch absurd erscheinen, 
und daß derartige Massen ganz unbrauchbar gewesen wären^ denn 
^sie lassen sich Dicht transportieren, sie sind unbeweglich, und 
es wilre unmöglich ^ sie zu ernähren*. Für die Reiterei will er 
statt 80000 nur 30000 gelten lassen, weil nur dann die niedere 
Zahl taktischer Einheiten (2) verständlich sei, und die dem 
Mardonios zurückgelassenen Truppen schätzt er nicht sehr viel 
hd^er als die Neueren, auf weniger als 100000 Mann^. Bei 
Gelegenheit des Schiffbruchs am Athos, der die Perser 300 Schiffe 
und 20000 Mann gekostet haben so)l, erklärt er nur seine grund- 
sätzliche Ungläubigheit gegenüber derartigen ZilTern, und an 
andrer Stelle begründet er sie, interessant genug, damit, da3 
eine lange Erfahrung ihn völlig gleichgiltig gegen jede Zahlen- 
angabe gemacht habe, die von einem Ferser, einem Araber^ 
einem Türken oder einein {Neii)-Oncchen ausgehe^). 

Um eine sachgemäße Kritik an den Einzelangaben der 
griechischen Schriftsteller zu üben, dazu fehlte es Cobincau 
natürlich an methodischer Schulung, Hier und da hat er richtig 
gesehen, z, B. daO Herodots Schilderung des Skythenzugs Unsinn 
ist- Wieder ohne es zu wissen, stimmt er faßt genau mit Slrabo 
Qberein, wenn er annimmt, Darius sei nur bis zum Bug gelangt, 
und Strabos Ansicht ist Ed. Meyer beigetreten'*). Meist läßt 
ihn seine Tendenz freilich weit über das Ziel schießen. So ist 
es nackte Willkür, wenn er behauptet, daß Darius personlich an 
dem Zuge nicht teilgenommen habe, und daß dieser sowohl wie 
der des Mardonios ihren Zweck völlig erreicht hätten^), obscbon 
das letztere auch jetzt bisweilen noch versichert wird, 

') Wachsmui 270000, Bdoch lOOCX», E. Meyer böchstcua lOOÜOO, DeU 
brück 45— MOOO; dagegen JüSl! 1 000000. 2) n s. 191 f., MO, 207. 
^J II S. 135 und JIL *) Hisioire des Perses II S- 110; Strabo VII 3. 14 
(jcviscbcn Donau und Dnjestr}; E, Meyer, Geach. des Altertums 111 S 70, 
5^ n S. 100—112 und S. 134. 
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Wie sehr er in der geringeren Einschätzung der Bedeufnnj 

von Maraiiion und Salamis das rechte Maß vergißt, habe ich 
schon gezeigt (o. S. 182 f)- für ^^^ ThennopylenkämpFsr findet 
er Kein Wart der Anerkennang, und die Schlacht bc! Platiä Ist 
ihm dn Werk des Zuralls, ^einer iener m der Geschichte so 
zahlreichea kriegerischen Zusammenstöße^ die zwar um des Augen* 
blicks willen, in dem sie siattfaaden, bedeutsam gewesen sind, 
die aber eigentlich niemandem Ehre machen^'). Die Schlacht 
am Eurymedon isl die einzige, die Gnade vor seinen Au^en 
findet^). Noch viel ungerechter ist seine Beuneilung des delisch- 
attischen Seebundes, über den ihm jede wirkliche Sachkunde ab- 
ging, und den er darstellt als ein von Athen organisiertes 
System zur schamlosesten Ausraubung der Bundesgenossen^). 

Gehen wir zu den Männern der Perserkriege über, so Sndea 
wir Gobineau auch ihnen gegenüber von einer Voreingenommenheit 
beherrscht, die ihm jede unbefangene Betrachtung unmöglich 
macht. Miltiades ist Für ihn , eine Art Condottiere» der aus dem 
persischen Dienst davongelaufen war", Gobineau weiß, daß die 
griechische Überlieferung von Verleumdungen der Gegner strotzt*), 
Aber daü es Gegner auch in den eignen Reihen gibt, hat er nJchC 
beachtet, so scharF er das politische Sektenwesen der Hellenen 
verdammte, und daß der Erzählung Herodots eine dem Themi- 
stokles wütend feindliche Parieitradilion zugrunde liegt, hat er 
nicht gefunden, well ihm selbst daran lag, den großen Mann 
möglichst zu verkleinern« Alle noch so gemeinen Klatschereien 
und Verleumdungen tritt er behaglich breit und an Beschimpfungen 
des Themistokles überbietet er beinahe dessen antike Feinde. 
Wahrend über das Leben des Themlstokles nach seiner Finch 



1) II 5.219. ^) II S. 250: ce fui la prcmj^re actioa de guctre v^ritfibl^ 
meni bkn conduife et reellemcni niertiBnie que [es Grecs aient essay^e- 
contre |«5 Persea. ^) 11 5. 2SG uad 2SG. Dasselbe aogc Gobmeau übfi- 
gens schon im Ras&enbuch, IV 4; B. 3 S, 112 Anm. -*) II S- läS. 
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so gut wie nichts Authentisches bekannt isi^ namentlich auch 
nicht, daD er Feindliches gegen seine Heimat angcsliftet habe, 
weiß Gobineau sehr viel: er wurde ganz Asiare, Höfling von 
KopF bis zu FuG und ein kriechender Schmeichler des GroßkÖnigs, 
dem er einen neuen Plan zur Unterjochung Griechenlands vor- 
schlug. Er lebte in behaglichen Verhältnissen auf persische 
Kosten, „parlflnt beaucoup, faisant des plans, se vantant sang 
mesure, tenu dans l^inaction% und starb schlieQlich ^inmitten 
seiner syrischen Familie, denn ein Iranier von edlem Blut hätte 
seine Tochter nie einem derartigen Abenteurer zur Frau ge- 
geben*'). Darin steckt sehr viel Böswilligkeit, sehr viel Ver- 
ständnislosigteit für geschichtliche Größe, und sehr geringer Sinn 
für die EhrenpElicbten des Geschichtsctireibers» der kein Recht 
hat, mit den Obiektcn seiner Darstellung umzuspringen, als wären 
sie VDgelfret. Solche Entgleisungen beeinträchtigen die Genug- 
tuung über die Fälle, wo Gobineau das Rictnige erkannt hat^ weil 
sie lehren^ daß auch an seinen Einsichten die Tendenz mehr An- 
teil hat als die Forschung, So ist's bei Agesilaos, dessen Unbe- 
dcuteadheit er richtig, wenngleich gehässig, dargestellt hai^. 

Wenn er aber auch den großen Persönlichkeiten der griechi^ 
sehen Geschichte nicht gerecht geworden ist, so wird man doch 
nicht sagen dürfen» daß er die Politik der Griechen zu hart be- 
urteilt habe- Er wiederholt hier die schon im Rnssenbuch er- 
hobenen Vorwürfe (s. o. S. 134 fR und brandmarkt vor allen 
Dinger das entsetzliche Parteiwesen mit seinen wahrhaft mör- 
derischen Folgeerscheinungen. nOas Leben verlief in blutigen 
Kämpfen von Volk zu Volk, in denen man nicht nur beineswegs 
die gemeinsame hellenische Nationalität achtete, da man die er- 
oberten Städte verbrannte, die wehrharten Männer niedermetzelte, 



^ II 5. 250. ^) S, 335: Cs pillard sa,D5 äcmpule est devcnu un grand 
homme Zk bon marche et par l'unique puissance des phrasee bien caden- 
^6es de X^nopbon. 
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die Frauen und Kbder als Sklaven verkauffe, sandcm sog*/ 

innerhalb ein und derselben Biirgerschart behandelte man sii:h 
comme de Crec ä Grec, und am Leibe jedes Staates nagte sieit 
ein politisches Krebs ge schwur in Gestalt einer besiegten Partei, 
gegen die man leidenschaftlich mit Massenaus ireibung, Ver- 
mögenseinziehung und Mord vorging. Die Unterdrückten ant- 
worteten damit, daß sie sich ihrerseits nach Kräften bemühten 
den Unfergatig ihres Heimatstaates herbeizuführen, sei es durch 
die Hand der Nebenbuhler gleichen Geblüts, sei es durch die 
der Ausländer"*). Gilt dies auch nicht für alle Perioden in glei- 
cheiti Maße^ so gilt es doch bereits fDr die der Perserkriege, 
und es entspricht durchaus der Überlieferung und den Tatsachen, 
wenn Gobincau die Bedeutung dieser Zustände für die äußere 
Politik sehr hoch anschlägt. Er erinnert an die Rolle, die De- 
maratos und Hipplas am Hofe von Susa, die Argiver^ Thebaner 
und Theesalier ia den dem Kriege vorausgehenden Verhandlungea 
gespielt haben, und wenn es auch nicht richtig ist, daß ihr« 
Klagen und Hilfgesuche den Erobcrungsplan gezeitigt hätten — 
dazu gab es sachlichere und wichtigere Gründe — , so haben sie 
doch dem Großlcönig eine sehr geringe Meinung von der Wider- 
standsrähigkeit der Hellenen beibringen müssen. Der Ruhm der 
Sieger hat bei der Nachwelt die Schande der griechischen Staatea 
überstrahlt, die es mit dem Nationalfeind hielten; und doch bil- 
deten sie die groCe Mehrheit. ^Man darf nicht vergessen*', sag! 
Gobineau, „daß es die ständige Politik der hellenischen Staaten 
war, ihre klarsten Interessen preiszugeben und selbst den oETen- 
barsten Gefahren die Stirn zu bieten, so oft sich dadurch eine H 
Möglichkeit darbot, einem andern griechischen Staaie oder Mit- 
bürgern der eigenen Stadt, die einer feindlichen Partei angehörten, 
za schaden*^^. Das ist bekanntUch auch durch die Perserkriegef 
den Hellenenbund und den attischen Seehund^) nicht anders ge- 
1) U 5. 256. Z) II S. 136. 3| diesen betirieile ich wie KArsr, GeachlcbTc 
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worden, und deshalb ist das MlüUngea der Eroberung nicht ent- 
fernt gleichbedeutend gewesen mit dem Aufhören des politischen 
Einflusses der Perser auf Griechenland; im Gegenteil ist der- 
selbe im 4- Jahrhundert — man denke nur an den Königsfrleden 
— z\x vorher unerhörter StSrke angewachsen, durch die eigene 
Schuld der zerrütteten Griechenwelt. , Alles was Grieche hieU, 
ohne Ausnahme, fuhr fort, wie vor den Kriegen den HoF von 
Susa mit Gesuchen um Eingriffe in die Angelegenheiten der 
Stadtstaaten zu bestürmen"')' „Jeder Grieche war begierig, nach 
Susa zu gehen, in der Hoffnung, dort jemanden zu betriigen, 
sich wichtig zu machei], Pläne an den Mann zu bringen, Geld 
zu nehmen und, heimgekehrt, sich in dem Geschwätz der Märkte 
für einen persönlichen und intimen Freund des Grcßkönigs aus- 
zugehen'*^- Das ist alles ein bischen stark aufgetragen, aber 
in der Hauptsache ist es doch heute aligemein anerkannt^ wäh- 
rend es 1869 noch verdienstlich erscheinen konnte, diese Dinge 
so stark zu betonen, wie Gobineau getan hat. Die Quintessenz 
seiner Ausführungen ist, jede tiefgreifende Wirkung der Perser- 
kriege auf die Politik der beiden Gegner zu bestreiten. Für 
die Perser waren sie fehlgeschlagene Streifzüge an der äuDersten 
Reichsgrenze, venig bedeutende Schlappen, die sie veraolaßtcn» 
auf eine Eroberung £u verdchten, die für den Bestand des Rei- 
ches unnütz war und bei der Undisziplinierbsrkeit der Griechen 
sicher sehr lästig geworden wäre. Der Festigkeit des Reichs, 
dem Ansehen des persischen Namens vermochten sie so wenig 
anzuhaben wie dem Einfluß des persischen Hofes auf die Ange- 
legenheiten der Griechen^ Diese dagegen haben sich trotz der 
Unabhängigkeitskriege weder aus ihrer staatlichen Zersplitterurg 
erhoben, ncch ihre trostlose Parteiwut überwunden. Es blieb 



des helleaistischcQ Zeitalters, I, S. 24 ff,, gegen v. ^PILamovltz, Von des 
itliacben Re]cbe& Herrlictikelt, und Basilcin {Reden und Vorh-Igc, G, 72). 
") ir S, 257. 3) II S. 288. 
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olles, wie es vorher gewesen war, e£ wurde eher noch schlimmer, 
— Ich finde 1 daß an dieser AulTassuDg doch recht viel Wahrce 
Hty und da3 sie Beachtung verdient und wohl auch gefunden 
häne, wenn man die Histoire des Ferses überhaupt ernst ge- 
nommen hätte; dazu dürfte aber den meisten Lesern überm ersten 
Bande der Mut vergangen sein. 

Welche Bedeutung das Fehlschlagen der persischen Eroberung 
für die Kultur der Hellenen gehabt, hat Gobineau nicht unter- 
sucht. Über diese Kultur und ihr Verhültnis zum Orient hat er 
sich aber sehr deutlich ausgesprochen. 

Ein Jahr nach dem Erscheinen der Histoire des Perses begann 
Schliemann, Troja auszugraben, und leitete damit eine an Eot- 
decbungen unerhört reiche^ neue Periode unseres Wissens um 
die Friibzeiien der griechischen Kultur ein. Dabei ist u. a. aucb 
die AhhiLDgigkeit der archaischen Kunst von vorderasiatischen 
und äg/ptischen Vorbildern nachgewiesen, der Grad dieser Ab- 
hängigkeit und die Art der Beeinflussung festgestellt worden 
Alles dies hat Gobineau nicht benutzen können. Wenn er trotz- 
dem die Unselbständigkeit der altgrie Chi sehen Kultur gegenüber 
dem Orient als Grund- und HaupCtatsache verkündet, so liegt es 
nahe, darin nicht ein glückliches Ergebnis seines inltiitlven Scharf' 
blicks lu sehen, sondern eine Wirkung seiner Neigung, alles 
Griechische absprechend zu beurteilen. Drei Umstände besti' 
tigen die Richtigkeit dieser Anaahme: 1. Gobineau lüQt die An- 
lehnung der griechischen Kunst sich auf Zeiten erstrecken, i£ 
denen davon gar keine Rede mehr sein kann')^ 2. Was der helle- 
nische Geist in originaler Umprägung aüs den Vorbildern ge- 
macht hat, mijlachtet er ebenso, wie alle die Zweige der Kultur, 
in denen er seine Schöpferkraft völlig Frei entfaltet hat, so alle 



I) II S, 216; Le peu d'orts qui avaient cxistc jusque-Iä {480) n'eiair gu^unc 
imltafion des produits de Sardes et de l'Asle Mtaeure insptr^a pir 
l'Assyrie. 
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GattucgeD der Poosie, das agotiald WeseD, u. s, 3. Was von der 
KuDst gilt, überträgt er ohne weiteres auch auf die Vissenschaftj 

sogar auf die Philosophie. Eine damals im ganzen Abendland 
blindlings bewunderte babylonische Philosophie sei die Quelle 
aJler abendländischen gewesen; aus Westasien stammo alles, 
,was an Plafos Lehren ernsthaft war*^)- 

Was endlich die antike Kunst auf ihrem Höhepunkt anlangt, 
so hat auch sie sich eine Umwertung gefallen lassen müssen. 
Noch stellt sie Gobiceau sehr hoch; ist sie doch die eigentllchfi 
Domäne des ph an ta&ie begabten Volkes> dessen Geschichtschreiber, 
Philosophen (auOer Aristoteles) und Politilier alle Künstler, und 
nichts als Künstler gewesen sein sollen. Diese Kunst hat durch 
ihre wunderbare Vollendung innerhalb ihrer Eigenart die ganze 
Welt zur Huldigung gezwungen und — über den Wert ihrer 
Schöpfer getäuscht. Sie ist und bleibt ein Ruhm des Griechen^ 
volkSf trotz allenif was ihren absoluten Wert verHngerl: denn sie 
hat nicht !ange geblüht, sie war nicht sehr fruchtbar, da sie sehr 
wenig Typen erfand und diese unaufhörlich wiederholte, freilich 
bis zur höchsten Vollendung^); sie ist weniger tief und kräftig 
als die ägyptische» weniger majestätisch als die assyrische Kunst, 
und \on beiden in ihren konstitutiven und dekorativen Bestand- 
teilen abhängige — Das klingt schon sehr anders als die unbe- 
dingte Bewunderung des RassenbuchSf aber es kommt noch viel 

M ebd«^ Lc peu de phllosuphle qu'un avail 5ii, Ic peu de science que 
Jes philosophes ambulants avaieat repandu provenaient de U mSme 
sourcc; ebenao II S. 130^ ferner S. 143: Touf cc que PUtoji en^cignt 
de G^rieux . . . eut, ä repoque de ÜHriiis, soa fayer st saa pri>r(»type 
dans L'Asie occideniale. Endlich Hdupt^rcHc II 5. 416, wo alle dh voT- 
hllühchea Leistungen der babyloniscber^ Wissenscliift :^urge7Bh]r sind. 
Vgl. dazu die besonnene ZuriJcliwcisune solcher Phantasien bei Ed, Meyer, 
Gesch. des Altertums Jll $ 462. ^} Garn Shnl[ch J. Surchliardt, Griech. 
Kulturgeschichte III S. 40, 43, 45^ vgl. oben S. i 17h Ich kannte die Stellen 
bei B,, aber nocb nicht die Histoire des Ferses^ als ich jene Warre 
•chricb. 

13' 
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schöner. Selbst die Kunst des Mittelalters und der Re< 
nalssance^ die dort einfach als minderwertig beiseite gewlesea 
wurden, sind imwischcn bei Gobipeau zu Ehren gekommen: ^^iß 
geben einen höheren BegrifT vom menschlichen Genius^ und 
niemand wird zögern, Männern wie Dantes Mich elangeio. 
Shakespeare und Goetbc Throne anzuweisen, deren 
Fußschemel Phidias und Pindar nicht einmal berühren"^). 
In Extremen bewegt sich Gobineau eben stets, aber es ist außer- 
ordentlich bezeichnend für die seit Abrassung des Rassenverks 
ehigetretene Vertiefung seiner Abneigung gegen das Hellenische, 
daß er die Rollen nicht umgekehrt verteilt. 

Das Widersplel dazu bildet seine Darstellung der Perser Die 
Griechen sind der dunkle Hintergrund zu ihrer Lichten Herrlich- 
keit. Ihre Külturleisfuogen, namentlich auf den Gebieten der 
Vorwaltung und des Verkehrs^ schildert Gobineau ziemlich ein- 
gehend; besonders aber rühmt er die Reinheit ihrer Sitten und 
die Menschlichkeit ihres Verfahrens gegen Untertanen und Feinde. 
^Der Ausgangspunkt aller iranischen Lehren war, nicht zu lugen, 
nicht zu stehlen, das Land zu bauen, die Frauen zu achten und 
sich selbst zu achten*'^. Vor Griechen und Römern zeichnet 
sie ^jene systematische Milde In der Regierung der Völker aus, 
die seit Cyrus zur Regel geworden war, und der sich auch Da^ 
rius so standhaft getreu erwies. Nicht nur den Untertanen wurde 
ganz besondere Fürsorge gewidmet, selbst die Empörer fanden 
eine so ausgedehnte Nachsicht, als es die Umstände gesiatteten. 

Das persische Regiment war unter DariuSj wie es unter 

Cyrus gewesen war, das aüfgeklärteGte und weiseste, welches 
das Altertum gesehen hat*^)> 



■) II S. 239 f. An der Kenaissance betont Gobineau besonders die un- 
glaubliche Forscher- und EntdeckcHusT (incroyable cudosirß^ vivacit^ de 
recberches), ganz wie Cbamberlain. ^) II S. 133. ^) 11 S. 143 f. ich 
stelle neben diese Worte Gobmeaus die bezeichnendsten Sllze Eduard 
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Erwägt man, welche Lebeaszätilglteit, trotz der von üen Griechea 
"selbst gelieferten Widerlegungen» abgeschmackte Phrasen besitzen 
wie die, bei Marathon und Salamis hätten sich, in Fersern und 
Griechen verkörpert, Barbarei und Kultur, Rohbeit und GesittunjE, 
Knechtschaft und Freiheit gegenübergestanden, das Schicksal der 
ganzen Menschheit sei hier entschieden worden, und dergleichen, 
so muß man die Würdigung, die Gobtneau den vielgeschmähten 
Persern angedeihen läßt, recht hoch einschätzen. Was in der 
Absolutheit seines Urteils Übertriebenes liegen mochte'), das hat 
er ausgeglichen durch den Hinweis auf die spater eingetretene 
Umkehrung des Systems in ein Verfahren der Willkür und Ge- 
waltsamkeit, das er auf die Übeln Einflüsse der chaotischen Rassen- 
verhältnisse Vorderasiens zurückführt^, 

Ober blicken wir das Ganze. Einen neuen Goblneau haben 
wir in diesen Gr iechenkaplteln nicht kennen gelernt, und neue 
Erkenntnisse haben sie uns nicht gebracht. Doch glaubten wir 
annehmen zu dürfen, daß solche in einigen Fällen für die Zeit 
des Erscheinens der Histoire des Perses darin enthalten waren. 
Sollte dies ein Irrtum sein, so ist es doch nicht nur der ver- 
trautere Gegenstand, der uns diese Kapitel anziehender erscheinen 

Meyers zum gleichen Gegenstand: „Eine unbefangene Betrachtung vird 
nicht verkennen können, daß das Perscrreich ein gewaltiger KulturstiJtE 
gewesen ist. . - . , Sie (die Perser} haben ihre Kriege energisch, aber 
nicht blutdürstig geführt» und vcnn aie auch gelegentlich besiegte Feiade 
■US der Heimat fortschleppten^ so har doeb bis auf Arta\er\es 111 die 
Vemjchtung eines großen Kulturzentrums nie ibren Namen bedeckt, 
mochte sieh aui^h eine Stadt wie Sarde^ oder wie Memphis, Btbylen, 

Susa^ wiederholt empört haben Ein veiter Blick, ein gr»Qer und 

humaner Sinn zeichnet das A(!hamenidenreieh aus; über ein Jahrhundert 
lang (519 — Wl vor Christus) hat sich unter seiner Herrschaft Vorder' 
asien . . . eines Fast ungetrDbren Friedens, einet wahlwallenden und ge- 
rechten Regierung ^ eines gesicherten VnhlsEandes erfreuen können. 
<Gesch. des Altertums III S 12.) ■) Man denke z.B. an dt e entsetzliche 
Gmusamkeil des persischen Strafvollzugs, vgl. Jusii, Gesch. des alten 
PersienSj S. ß2— Ö5. ^) II S. ITI. 




198 



DIE GESCHICHTE DER PERSER 



l&Ot als die früheren. Gobineau betiauprer und diskutiert hier 
doch nicht Absurditäcea, soDdern bewegt sich in den Bahnen des 
MÖgticben. Seine Auffassung ist durch und durch teadenziÖ« 
und im einzelnen sehr häufig schief, ungerecht, ins Groteske über- 
trieben, aber sU Ganges genommen bezeichnet sie eint^ berecb* 
tigte Reaktion gegen andere Tendenzen, Schiefheiten und Über- 
treibungen, die Allerdings zu Worte kommen mußte, und schon 
insofern ist seinen Darlegungen ein gewisses Verdienst nicht ab- 
zusprechen. AuQerdem bieten sie in einzelnen Funkten eni- 
schieden richtigere Erkenntnis als die herkömmliche Auffassung. 
Den Eindruck des Oberflächlichen, des Über-die-Dinge-Hinredene 
wird man freilich dabei schwer los. Gobineau hat vieles, was 
der Worte nicht wert war, mit großer Breite erörtert und dafür 
wichtige Streitfragen nicht berührt — weshalb sie, nebenbei ge- 
sagt, auch in diesem Buche nic^ht berührt werden — . Es liAni 
ihm lediglich auf eine Umwertung der hergebrachten AutTassung 
von dem Verhältnisse von Griechen und Persern und von der 
Bedeutung der Perserkriege an. Was zu diesem GegenstanLle 
keine Beziehung hatte, fesselte seine Teilnahme erst in zweiter 
Linie, und es ist ihm kein Vorwurf daraus zu machon, wenn er 
es nicht erwähnt het Abgesehen von der Frage des Kallias- 
fricdens und etwa dem Problem der Perserpolitik des Perlkles 
— der überhaupt kaum genannt wird — wüßte ich nichts Wesent- 
liches, das man hier vermissen könnte. 



KAPITEL V. ALEXANDER. DAS PARTHERREICH. 

SCHLUSS 



gUm einen Alexander zu bekommen, möglichst echt uad der 

Wirklichkeit sich nähernd, muß man ohne Wahl alle Eindrücke 
zusammeanehmen, die diese groDe Gestalt hervorgerufen bai» 
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alles was niAn von ihm j^esagt, alles was man von ihm gedacht 
hatf unter velcber Form es sel^ '). Dies ist Goblncaus Programm 
für die Behandlung der Alexandergeschichfe. Er bleibt itim treu 
und erzählt sie, wenn auch nicht mit gleicher Ausfuhr! icbkeitj 
einerseits nach den griechischen^ anderseits nach den Orientali sc heu 
Berichlenp Unter diesen tritt an Stelle des Schah-nameh letzt 
ein persischer , Geschieh tscb reiber'' in die vorderste Reihe, Abu 
Taher aus Tarsus^ der spätestens im II- Jahrhundert geschnehen 
haben solJ, und dessen bissen, nach Gobineau, letzten Ende 
auf die Atissagen der einheimischen Soldat&n Alexanders zurück- 
ginge^- Seine ganz und gar Tabelhafte Darstellung der Ereig- 
nisse kennen zu lernen ist sehr interessam, und da er unzweifel- 
haft kein Dichter seinj sondern Geschichte überliefern wollte, 
so ist grundsätzlich nichts gegen den Versuch einzuwenden, die 
in seinen Märchen enthaltenen Erinnerungen an gescbicbtlichc 
WErklichlceii nnd vomögHch den Weg, der dazwischen liegt, aus- 
findig zu machen. Praktisch ist das Unternehmen aber dennoch 
so gut wie aussichtslos, solange alle Zwischenglieder zwischen 
den genannten Endpunkten unbekannt sind. Gobineaus kühne 
Deutungen, Ableitungen und besonders Nameitgleichungen erreichen 
daher nur in den seltensten Fällen einen gewisser Grad von 
Wahrscheinlichkeit; die meisten wird man mit ungläubigem Kopf- 
schütteln aufnehmen. Es ist Gobineau, der diesen Bemühungen 
eine Wichtigkeit beilegt, die sie nicht besitzen- Das wirklich 
Wertvolle ist, dafl in der Erzählung des Persers sich eine orien- 
talische Spiegelung von Alexanders Person und Wirken erhalten 
hat, die nicht gering cu schätzen ist. Hier den Unterschieden 
abend- und morgenländischer AuEFassung nachzugeben wäre loh- 
nender gewesen; düs hat sicli Gobineau entgehen lassen. 

Die wirkliche Geschichte Alexanders erzählt er nach den 
griechischen Gewährsmännern. Er nennt sie nicht, und man er- 
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kennt nichl, ob er seioe Erzählung unmittelbar auf sie, oder auf 

eine moderne Bearbeiiung gründet. Das erstere bt anzunehmenn 
Und nun bereitet uns Goblneau eine Überraschung, auf die wir oicbi 
gefaßt seindurften. Seine Darstelluttg ist nämlich, was Tatsacben 
anlangt^ vollständig zuverlässig und stimmt in fast allen Punkten 
mit der meines Wissens neuesten und trefflichen Darstellung dtt 
Alexandergeschichre überein, die Kaerst im ersten Barde seiner 
Geschichte des hellenlBtischen Zeitalters {Leipzig, 1901^ gegeben 
hat. Nur die Schlachtenschildeningen sind bei Gobineau weniger 
klar, und die Katastrophen des Philotas und Klitus erzählt er 
mit den novellistischen Ausschmückungen der spirerep Alexander- 
Historiker. In einigen, nicht zahlreichen, Fällen ist auch die von 
ihm gegebene Erklärung der Vorgänge (2. B. des Verhaltens 
der Tyrier vor dem Bruche) anfechtbar. An zwei Stellen be- 
gegnen wir einer merkwürdigen und übertriebenen Skepsis. Trott 
der übereinstimmenden Aussage der Quellen leugnet Gobineau 
kurzerhand, daß Alexander Persepolis verbrannt habe» weil der 
Augenschein (noch jetztll) das Gegenteil lehre; und ebenso be- 
streitet er, daß ihn das Heer gezwungen habe, von der Fort- 
führung des indischen Peldzugs abzusrehen. Das letztere hängi 
mit seiner Überzeugung zusammen, daß Alexander, weit eniferm, 
einen Abeateurerzug bis an die Enden der bewohnten Welt zu 
unternehmen, lediglich das Perscrrelch bis in seine entferntesten 
Gebiete habe besuchen und dauernd unterwerfen wollen'), eine 
Ansicht, die doch wohl irrig, aber auch von einem bedeutenden 
lebenden Gelehrten noch jüngst verfochten worden ist^). Jeden- 
falls kann man nicht so selbstherrlich über gute, unverdächtige 
Qu eilen aussagen hinweggehen, wie Gobineau hier getan hat. Die 



1) vgl. II S. 42&, 430, 432; hier heifit es: £n aorome, il avaic TAm&ssi 

dans ses m«ins Templre, lout Templre, den que rempirc; c*£taitcc qu'it 
4VAic vouJu; lui pr&ter d'aulres id^es, c^esC le mfcocnflitra. ^) B, rjiese 
in der Hlat. Zehsclir, NF XLlll, zitiert bei Kaerst a. a. O. S. 3Ö4f. 
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■rage der Proskynesis hat er gründlich erörterr, aber wohl nicht 
mit ganz richtiger Einsicht in das Wesen der Sache'). Was nun 
seine Beurteilung von Alexanders Person und Werk anlangt, so 
ist daran zu erinnern, daQ er in der Histoire des Perses den 
Gegenstand nicht 2um ersten Mal behandelte Schon zwanzig Jahre 
früher h£tte er in der Tragödie AleTcandre le Mac^donien') seiner 
glühenden Bewunderuag für den großea König ein Denkmal er- 
richtet. Die zwanzig Jahre haben sein Urteil nicht umgestoßen, 
sondern befestigt. Ich wüßte mich keines Fülls zu erinnern, vo 
Cobineau irgend eine Maßregel Aleicanders miDbilligte. Auch was 
er sonst aufs schärfste verdammt hat, passiert unbeanstandet, 
sobald es Alexander tut. Die Zerstörung Thebens war der Form 
nach von den Mltgliederc des hslfenischen Bundestags beschlossen 
worden. Gobineau bemerkt dazu: „Das war die griechische Me- 
thode. Ich verfehle keine Gelegenheit, die vollständige Abweser;- 
helt von Moralität und gesundem Menschenverstand zu konsta- 
tieren^ welche dio Geißel dieser hellenischen Welt vrar"*, uaw.^). 
So oft aber Alexander in Asien auf eigne Faust Besatzungen, die 
sich tapfer gewehrt hatten, niedermetzeln läQt, z, B. die von 
Gaza und von Sangala*), hat Gobioeau nichts einzuwenden. Den 
heldenharien Verteidiger Gazas, den Neger Batis, schleifte der 
erbitterte Sieger mit seinem Wagen um die Stadtmauer herum zu 
Tode. Kein Wort wäre zu stark gewesen, um Goblneaus Ab- 
scheu auezudrüc)cen , hätte dies ein Grieche getan; so aber Hndet 
er nur einen leisen Ausdruck des Bedauerns für das Opfer: Le 
brave capitalne noir pörit dechire sur lea pierres. Die Ermor- 
dung Parmenios erzählt er mit einer Glelchgiltigkeit, als handle 
«s sich um Selbstverständliches^^). So ist denn nicht zu ver- 



1) II S. 424(r, 3) lirsgf;gb. v. SL^hemann, Nuchgelassene Scbrlftcn des 
Grafen Gobineau, Bd. 1, StraUburfi lüül (Trübner)- vgl. m. Artikel in der 
Beilage i^ur Allgera. Zchung v. 31, Aug. 1901. 3) 11 5.367. *) 11 S. 3S4 
und 428, S) II S. 413. 
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wundem, daß er das geschichtlich bedeutsRinsCe Problem \a 
Leben Alexanders, sein Verhältnis zu den makedonischen Feld- 
faerm und Soldaten, mit unbedingter Einseitigkeit Im Sinne da 
Königs beurteilt, Kaerst hat die Frage mit der Gerechtigkeit 
und dem Feingefühl des echten Historikers, der vor allem ver- 
stehen will, bebandelt und schön das Tragische, das in dem 
Aureinanderprallen der beiden berechtigten Gewalten und Be^ 
strebungen liegt, hervorgehoben. Atich Gobfneau hat einmal ge- ~ 
lehrtj es geschehe alles ^„auf Kosten', und für große Errungea- 
Schäften müßten groGe Preise gezahlt werden^* Dessen erinnert 
er sich jetzt nicht mehr. Auf Alexanders Seite ist nur Lichte 
auf der der Gegner nur Schatten, Sie haben kein Reche, aucb 
kein reUrives, zu ihrem Widerstanti gegen seine Pläne, nnd ge- 
mein und niedrig sind ihre Beweggründe: Neid, Ränkesnchc, 
bornierter Dünkel, sonst nichts. Die einst vielgeruh mien AUke- 
donier, von dcneu Gobineau zu Anfang seines 5, Buchs gesagt 
hat: „Sie waren keineswegs Griechen, weder der Rasse, noch 
den Sitten, noch den Neigungen nach", sie verschmelzen, sobald 
sie Alexander widerstreben, in seinen Gedanken ganz und gar 
mit den Griechen zu einem erbärmlichen Gezüchte, das neben 
der LichlgestalF des Herrschers nur Verachtung verdient. Diese 
Stellungnahme ist aber nicht nur an und für sich ungerecht und 
ungeschichtlich; sie wird unbegreiflich, wenn man sie zu Go^d 
bineaus Gesamtwerk in ein Verhältnis zu bringen sucht. Die 
Histoire des Perses steht ja doch auch im Zeichen der Rassee- 
frage; und wir sehen Ihren Verfasser Partei ergreifen fdr den 
JVlann, der die massenhafteste Volke rmischung herbeizuführen ent-fl 
schlössen war, die wohl je auf den Willen eines einzelnen Men- 
schen zurückging^. Der altiraniscbe Lchnsstaat ist Gobineaus 
Liebling, auf den er immer und immer wieder zurückkommt; 
nnd nun begeistert sich der feurige Lobredner des Feudalwesens 
■) B. 0. S. 30. 3) Er ncTit\t llin sogar rhomme de 1a fnsicn, It S. 406. 
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und der ständischen Aristokratie Für eiaen Herrscher, der mit 
Riesen seh ritten dem absoluren Despotismus zueill. Er hatte gme 
Gründe dasu^ mag sein; aber Alexanders Gegner hatten auch gute 
Grunde, und, alles in allem: läßt sich dne stärkere Verleugnung 
aller der Prinzipien, auf denen Gobineaus Lebenswerk berutit, 
denken? Die begeisterte Bewunderung für den alle überragenden 
Gecius hat sie aus dem Felde geschlagen. Dem Dichter mochte 
das gestattet sein'); dem Denker und Geschichtschreiher steht 
solche Logik übel an. Es deutet übrigens kein Anzeichen darauf 
hin, daß sich Goblneau der Folgewidrigkeit seines Standpunkts 
bewußt geworden sei; sonst würde er wohl für nötig befunden 
haben, ihn eingehender zu begründen und gegen so naheliegende 
Einwürfe zu verteidigen, 

Eine zusammenfassende Charakteristik hat Gobineau von dem 
Manne, der „die Geister erschüttert hat wie niemand vor ihm 
und niemand nach ihm*'^), ebeasowenig gegeben wie meines 
Wissens von irgend einem anderen historischen Helden. Es ist 
eine Lücke^ die einem beim Lesen seiner Bücher immer wieder 
Hufrällt. Hier tritt nun die Tragödie ergänzend ein. Es ist viel 
für und manches gegen sie gessgt worden, was hier zu wieder- 
holen nicht am Platze wäre. Hier ist nur von Bedeutung, daß 
darin Alexander mit den einfachsten Mitteln vorzüglich und er- 
greifend charakterisiert ist. Er ist der Genius, der in efnsamer 
Größe weit über seine Umgebung emporragt, unfähig, ihre Klein- 
lichkeit und Gemeinheit auch nur zu verstehen und zu bearg- 
wöhnen. Ein Beglücker seiner Völker, das Weltall mit seinem 
Adlerblick umspannend, trägt er sich mit Plänen» die, am MalJ- 
Stab der Alltäglichkeit gemessen, phantastisch und unausführbar 



1) Ich halte CS nicht Tür zuUssig, v'ic Scillj^re (a^ fl. 0. S. 441) diesen 
Mangel an Konsequenz der Auffassung auch an der Tragödie Alercandre 
le l^^ACcdonJca zu rügen und d«rftuf eine Abiebaung der Dichtung zu be- 
gründen, i) II S. 466. 
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sind; denn er irSgt das Gesetz seines Denkens und Handeinst 
sich selber, und an dem daraus entspringenden Zwiespalt m 
der Welt geht er tragisch, aber innerlich als der Überlegene, 
gründe. Das ist schon derselbe Alexander, den die Hlstoire des 
Perses darstellt, und da, wo dieselbe abweicht ^ aämlich in den 
Weitere bemngsplänen — müssen wir sogar die Dichtung vor dem 
Gescbichtswer^ bevorzugen. 

Mit Alexanders Tode schließt das 5, Buch der Porser£escblc1it& 
Das sechste und leiste, fünf Kapitel auf 170 Seiten, behandelt 
die Brsacidische Periode. Zum letztenmal in diesem Werke kaiiD 
Gobineau seiner Begeisterung für das reine arische Iraciertuni 
nnd für den Feudalstaat Freien Lauf lassen; denn beider letzt«, 
ruhmvolle Verliörperung auf dem Boden Persicns ist das ßerch 
der Parther. Wie er das durchgeführt hat, lese man bei ihm 
selbst oder, in kritischer Beleuchtung, bei Seilliöre; es ist der 
Gegenstand, der hier nicht noch einmal behandelt verden soll. 
Doch auch sonst muß ich mich hier kürzer fassen und mir ein- 
gehende Kritik versagen, da dos Gebiet der parthischcn G 
schichte mir allzu Fern liegt. 

Was die Quellen anlangt, so kommen nun die im Titel g< 
nannten Medaillen, Münzen uod geschnittenen Steine endlich zu 
ihrem Rechte^ da gewisse Abschnitte der parthischen Geschichte 
nur mit ihrer HilFe rekonstruiert werden können. Gobineau b 
saQ selbst eine ansehnliche Sammlung solcher Stocke. Wiewelt 
er sie richtig verwertet hat, entzieht sich meiner Beurteilung. 
Ein ganzer Schwärm meist noch nicht genannter persischer Chro- 
nisten marschiert auf, um über Namen, ßeglerungszeiten und 
Abstammung der PartherkSnige Rede zu steheun Sie liefern 
einen ganz unglaublichen Hexensabbat unentwirrbar widerspruchs- 
\oller Angaben, mil denen sich Gobineau recht nach Herzeoslust 
herumschlägt (Buch 6 Kapitel 4), offenbar hier ganz in seine 
Element. Die Gleichsetzung der von den abendländischen Chr 
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nisten und den nünzen genannten Köai^snamen mit denen der 
orientalischen Fabclbenchte beschärtigl ihn mehr als billig. Die 
eigentlichen geschichtlichen VorgängCj zumal die Kämpfe mit den 
Römern, erzählt er dann doch im weseotlichen nach den abend- 
Ifiodischen Quellen^ Eine eingehende Verglelchung seiner Dar- 
stelJung mit der v, Gutscbmids^) lehrt, daß jene zwar im großen 
und ganzen annehmbar. Im einzelnen aber mit zahlreichen Irr- 
tümern, MiDverständnlssen und UngleichmäQigkeiCen durchsetzt 
ist« Jedem Arsaciden, der ihm nicht lange genug regiert hat, 
veigert Gobineau eine Stelle in der Liste der sKonige der 
Konige". Auffanfg ist, wie verschieden auäliihrlich er sie be- 
handelt. Gleich als oh er Wer und da die Lust verloren hätte, 
hat er die fesselnden Ereignisse der Regierung Phraates' Ul. 
<70 bi3 zirka 57 vor Christus) ebenso mit Stillschweigen über- 
gangen wie die wichtigen Einzelheiter der Römerkriege von 105 
und 199/200 nach Chnsms. Einzelne Irrtümer, die hei der un- 
gemeinen Dürftigkeit und Verderbiheit der Quellen ganz iinver- 
meidJic^ waren, hier anzuFührenT hätte wenig Zweck; am meisten 
im Argen liegt die Chronologie, da Gobineau jedes Mittel fehlte, 
deren, dornige Probleme zu entwirren. Es versteht sich tüh 
selbst, daß seine Sympathie in den Römerkriegen vollkommen 
auf Seite der Parther ist. Die Tatsache, daß ihr Reich, wenn 
schon nie dauernd bezwungen, sich doch keineswegs als der 
eherne Sturmbock erwiesen hat, an dem jeder AnsCiuin Roms 
abprallte, ist ein[germaßen verdunkelt. Tn dem (3^) Kapjiel 
»Geistiger und sittlicher Zustand Irans unter denParthem' ver- 
sucht Gobineau — was er Für keine andere Periode getan hat — 
ein zusammenfassendes Kulturbild zu entwerfen, von den höchsten 
Bestrebungen des Geistes bis hinab zu den Tracheen. Es ist 
anschaulich, fibersichtlich und reich, und die Darstellung liest 

<) V. Gutscbmid, Ceschichlc Irma und seiner Nachbarländer von AleTcaa- 
der dem Großen bis zum UnierEang der Arsacldcnj Tübingen 1888, 
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sich sehr gut, einer der angenebmGten und lehrreichsteTi Ab- 
schnitte des Ganren« Den Schluß bildet eine sachlich sehr un- 
zutreffende Schilderung des Sturzes der Arsaciden und der Er- 
hebung der Sassanlden. Die Art^ vie Gobinenu hier, gezwungen^ 
die aus dem Lehnswesen entsprungene totale Anarchie mit seiner 
VorUebe für eben dieses Lehnswesen zu vereinigen, die Arsa- 
ciden am Übermaß ihrer Verdienste sterben läßt'), b&t etwas 
sehr Komisches und isl von SeiUifire weidlich verspottet worden. 

SCHLUSS 

Im Gegensatz zu diesem Schriftsteller habe ich mich nacb 
KräPlen hemiiht, das Gute, was die Histoire des Perses bietet, 
anzuerkennen und ans Licht zu stellen. Indem ich die Rassen- 
Frage und was unmittelbar damit zusammenhängt, ausschaltete, 
machte ich es mir zur Aufgabe» zu tintersuchcn, ob und inwic- 
Tern Gobineau unsere geschichtliche Einsicht sonst angeregt, 
befruchtet und bereichert hat^). Ich bin dabei, zumal In den 
Kapiteln 4 und 5, zu positiveren Ergebnissen gelangt als Seilliäre 
und habe bisweilen seinem schlechthin verwerfenden mein be- 
dingt oder unbedingt zustimmendes Gutachten entgegengesetzt; 
denn seine haarscharfe und ätzende Kritik Ist nicht frei von ge- 
heimer Leidenscharc und gar sehr geneigt, in Bausch und Bcgev 
zu verdammen, was Gobineau in Bausch und Bogen verherrlicht, 
und umgekehrt. Im Verhältnis zum Ganzen ist die Summe des 
Vertvollen allerdings recht diirfiig und sie schmikl noch mehr 
zusammen, wenn man bedenkt, daß sehr viel davon schon im 
Essai sur Tin^gaLitä des races humaines vorgebracht ist, und daß 
das Meiste von dem Guten und Richtigen, z. B. die Geschichte 
Alexanders und der Arsaciden, doch nicht neu und somit nicht 
Goblneaus Verdienst ist. Wenn die Histoire des Perses etwas 

'I II S. 603f, 3) s, o. S. 160. 



SCHLUSS 



207 



beveist« so Ist es dies, daß Gobineau zum exakten Historiker 
verdorben war, — weon anders dies nach dem Rassenbiich noch 
des Beweises bedurfte. An seinem e[gent]iclien Zwecke gemessen, 
muß man das Werk meines Erachtens als völlig verFehU und FÜr 
die Wissenschnft unbrauchbar bezeichnen, und diese hat es denn 
auch stillschweigend, aber vollsländig') abgelehnt „Ein jmmer 
Tuhlbareres Nachlassen des logisclien Vermögens'' will Seflliöre 
im VerlauFe des Werkes verspüren (a, a. 0< S. 271), und wer 
seine mit einer Fülle von stichelnden, ironischen, gatligcnf bos- 
haften, witzigen Erläuterungen und Zusätzen verbrämte Mosaik 
barocker GLjbineau-Zitafe liest, muß in der Tat den Eindruck er- 
balien, es mit einem roman paradaxal, mit einer simple fanralsie 
de dilettante, presque de manlaque^, zu tun zu haben. Indessen 
auch die In diesem Buche gegebene, nüchternere Zergliederung 
wird an der Richtigkeit vod Seilli&res Urteil keinen Zweifel auF- 
kommen lassen. Die grausame Vergewalrigung der Logik^ die 
durch keinerlei Streben nach verstehender Gerechtigkeit gemil- 
derte, wahrhaft barbarische Voreingenommenheit^ die fahrige Hast 
des stets zu Übertreibungen gesteigerten Urteils haben etwas un- 
gemein reinliches und lassen den Leser selten aus dem Unbe- 
hagen herauskommen, wenn auch zuzugeben ist, daß diese Mängel 
sich im Laufe der Darstellung eher bessern als verschärfen. Co- 
binenu soll die Persergeschichte für sein Meisterwerk gehalten 
haben. Unbegreifliche Selbsttäuschung I Meines Erachtend — 
andere urteilen anders — steht sie auch als ach rifls teil eris che 
Leistung lief unter dem Rassenbuch, Die Ungeheuern Stoffmassen 
sind bei weitem nicht überall, und nirgends gleichmäßig, ver- 
arbeitet, vielfach nur wie unbehauene Steine nebeneinander ge- 
schichtet. Auf weice, weite Strecken glaubt man eine Wüste zu 
durchwandern, wo man vergebens nach dem Anblick eines grünen 

■J wcD^gsFens babe ich nirgends, uuner einmal bei ChamberliEn, irgend 
einen Hinweis dpri^uf gefunden. ^) SciJli&re a. a. O. S. 198. 




208 



DIE GESCHICHTE DER PERSER 



Hflimchena schmachtet. Furchtbür in ihrer Trockenheit und Weü- 
schwcifigkeit sind — nächst den Erörterungen über Quellen — 
namentlich die immer wiederkehrenden genealogischen Ausein- 
andersetzungen, die rreilich für Gobiceaus S^siem, das alles auf 
die BLutsabfolge gründet, sehr wichtig waren, uns aber imaus- 
sprechllch langweilig und gleichgiltlg erscheinen. Wie spärlicli 
sind danehen die Abschnitte, wo uns der Erzähler wirklich ge- 
fangen nlmmtf Man wird des Kassenbuchs streckenweise über- 
drüssige aber man kehre wieder zu ihm zurück; der Perserge- 
schichte ist man von Anfang an überdrüssig, und mit einem 
Aufatmen der Ericichtening legt man sie aus der Hand — für 
immer '). 

') Ich wiM nicht verbehEen, daH Schemann und andere Kenner Gobineius 
das Werk bäher einschätzen; icli konnte zu beinetri günstigeren UncJIc 
selangcn. 



IIL ABSCHNITT 
VARIATIONEN DER RASSENLEHRE 



KAPITEL I. LE ROYAUME DES HELL£NES 

In eigener Zufall hat es gewollt, daß sich eine der Frühesten 
und eine der letzten Arbeiten Gobineaus mit den Ncügriechen 
befaßte. Jene ist eine Studie über Kapodistnas und erschien in 
der Revue des deux mondea vom IS. April 1841, das überhaupt 
früheste noch Eugängliche Erzeugnis Gobineaus; diese eine 
ArtiLcelreihe, betitelt Le Royaume des Helt^nes und 1878 in der 
Zeitschrift Le Correspondant ver öfl^ent licht '). L. Schemann hat 
sie beide soeben unter dem Gesanittitet Deux ätudes sur 1a Gr&ce 
moderne neu herausgegeben und dadurc^b jedermann bequem zu- 
gänglieh gemacht^}. 

Die Studie über Kapodistrias ist eine seherFe und unbedingte 
Verurteilung dieses neugriechischen Staatsmannes^ dessen gevalt- 
samer Tod als die nstürliche Folge und gerechte Strafe seiner 
Willkürherrschofc, seiner unpatrJot Ischen Verachtung des grie- 
chischen Wesens und seines Slrebens nach der Diktatur erscheint. 
Die Richtigheit dieser Darstellung zu prüfen durfte hier nicht der 
Ort sein. Der jugendliche Verfasser entwickelt ein bemerkens- 
wertes Talent zu schildern und zu charakterisieren. Er ist durch- 

I) 10, Mai, lO.jLli, 25. Au£usU 10. November 1076, ^) Pflria, Plcn, 1005, 
32S S. 8», woi'on 85 S. auf Capodistrias, 240 S. auf Le Royaume des Hei- 
]iacs kommen. 

Frl«drir1i, SLudlin übvr Cabinetn- 1^ 
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aus Phühelleiie. Der Rassengedanke ist noch nicht ed seia«a 

Gesichtskreis getreten» 

Fast vier Jahrzehnte später entstand die andere Studie'). Ein 
refches Lehen Ug hinter ihm, von dem er vier Jahre, 18Ö4 — 1868, 
als französischer Gesandter in Athen verlebt hatte, und soeben 
hatte er die Stadt wieder besucht auf einer großen Reise in Be- 
gleitung des Kaisers von Brasilien, Zurückgekehrt, hane er iw- 
freiwUlig seinen Abschied erhalten. Die Empörung über die Art, 
wie dies geschah, erfüllte ihn noch, als er den Aufsatz schrieb. 
Man erkennt das nicht nur an einzelnen, bis zur Ungerechtigkeit 
bitteren Bemerkungen, vie der, die dickste Unwissenheit gehöre 
zum unentbehrlichen Inventar des heute sogenannten Staats- 
mannes^; der ganze Ton ist nicht der des ruhig untersuchen- 
den Gelehrten, sondern der des Polemikers, fast des Agitators, 
und der Zweck des Ganzen ist schließlich die Vertretung einer 
politischen Idee, daß nämlich die europäischen Kabinette die po- 
litische Bedeutung des neugriechischen Staats vollkommen ver- 
kannten, und daß man sie eines Besseren belehren müsse. Go- 
bineau bedient sich dabei vorzugsweise, und stärker als in irgend 
einem andern seiner Bücher, der Ironie. Carlyle soll diese Art 
der Geschichtserzählung als die wirksamste gerühmt haben. Auf 
die Dauer muß sie wohl ebenso ermüden wie irgend eine andere 
Art Pathos — denn das ist sie im Grunde; aber Gobineau hand- 
habt sie so meisterhaft, er weiß so fein MaÜ zu halten, die Sar- 
kasmen so klug zu verteilen, so geistreich zuzuspitzen, daß Ihm 
die Teilnahme und der Beifall des Lesers nie versagen wird 



>) Ibre Abfiasungszcil ist genau festzu stellen: das Jahr 1S77. Denn die 
auf S- 91 (die Seitenzahlen bezieben sich auf die BjcbauEgaber Deux 
6tudca sur la Grbce moderne) erwähnte Reise des ^Torigcn Jahres" 
(rannte derni^re) i£t diejenige, die Gobineau als Begleiter Kaiser Dona 
Pedros IL von Brasilien 1876 untcTotthm, vgl. Kreiict S. 38, Bei def 
Ankunft in Paris, Neujaür IS77, srhleJt er seinen Abschied, ebendi S. 39 
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X vergegenwärtigt in einem großzügigen Überblick die Geschichte 
des griechischen Freiheitshempfes , die Einrichtung des neuen 
Slaelswescns, die Sunden und Mißstände der ersten Jahrzehnte 
und ihre Wirkung auf Huropa, und gibt zuletzt eine mit statisti- 
schen Zahlen reich gespicltte Bilanz des materiellen und geistigen 
Lehens der Neugriechen vor dreißig Jahren. Nirgends hält er 
sich bei einzelnen Ereignissen auf, die er vielmehr als behauut 
voraussetzt; nur das Typische der iMenschen, Zustände und Vor- 
gänge will er schildern und dabei weit verbreitete und tief ein- 
gewurzelte Irrtümer und Vorurteile berichtigen. Denn von An- 
fang an var seiner Meinung nach Europa, zumal sovrei( es phil- 
hellemsch und also von klassischen Erinnerungen erfiillt und be- 
geistert war, über das moderne Griechenland und seine Bewohner 
in Illusionen befangen, die mit der Wirklichheit auch nicht die 
entfernteste Ähnlichkeit besagen')» Statt sich klar zu machen, 
daß dort in einem vollständig ausgesogenen und verwüsteten 
Lande ein durch jahrhundenelauge Knechtschaft reichlich ver- 
wildertes und in seinen schlechtesten Instinkten bestärktes, ver- 
taungerteSf verzweifeltes Volk zwar in barbarischer ^C^eise^ aber 
mit unverwüstlicher Lebenskraft und heroischem Opfermut um 
das nackte Leben und seine politische Existenz kämpfte, daß es 
Geld, Nahrung, Kleidung tind Waffen und das Recht auf sein 
Heimatland, sonst nichts von Europa wollte, bildeten s[ch die 
Phllhellenen ein, die edeln Sehne des Miltiades und Perikles, die 
Lieblinge der Pallas — Namen, von denen übrigens die weitaus 
meisten Neugriecben damals nicht das Geringste gehört hatten 
— begehrten nach nichts so eifrig wie nach der politischen „Frei- 



>) S, 128: llü n'en savaicnr pas le prcmier moi, pulsqu'en Europe on 
regard&it de Win, avec des lorgnettee fau&ees, cette Gr^ceüecon- 
venLlon au miÜeu de laquellc s^aghaicnl: des Grcca eacore plas 
Fantasiiques. Teui ce qu'ils avaient entendu raconter «tait an dshors 
du bon seaa, et ne qu'its avaieni lu ne l'^ieit pas moins. 

14" 
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boit'f wie sie das vormärzliche Europa verst£.nd, d. b. nach Nb- 
niaaal Versammlungen und Zweikammersystem, parlameniariscbea 
Debatten und Preßfreiheit und der ganzen konstitutionellen Pan- 
dorabüchse. Ohne zu bedenken, daß das neugriechische Volk, 
gemäß seiner geschichilichen Entwicklung, für diese Dinge nocli 
viel weniger reif sein konnte als die Nationen Mittel- und Wesr- 
Europas, beglückte man es mit dem Parlamentarismus und allem 
Zubehör. Ein der Grolle und geographischen Verbreitung des 
Voiks entsprechendes Staatsgebiet verweigerte maa ihm um der 
Phrase von der Integrität des osraonischen Reiches willen; dafür 
lieferte man es den Wechselfällen einer vormundschaftlichen Re- 
gierung und den Experimenten des Königs Ludwig 1. von Bayern 
aus, und als sich nun herausstellte, daß der Konstiiutionalfsmus 
auf die neugriechischen Verhältnisse wie die Faust aufs Auge 
paGte und eine WahlkorrupUon und Kliquenv/irtschaft einriß, die 
ihresgleichen suchten, da empörte sich Europa über den miB- 
ralenen Zögliag, der nicht ein Abbild, sondern ein Zerrbild scIdcs 
Erzeugers darstellte oder, wie Gohineau hübsch sagt, sich mit 
gar zu viel Übertreibung nach seinem Bilde formte. Und doch 
trugen Europas Staatsmänner allein die Schuld; sie hatten diesem 
arme Königreich gleichsam mit der Absicht errichtet, ihm das 
Leben unmöglich zu machen'). Dennoch starb es nichtj sondern 
lebte, und dies allein, meint Gobineau, war schan eine achtbare 
Leistung, Aber auch die Krankheilen, die infolge des ihm ein- 
geimpften Giftes am Volkskörper ausbrachen, hat dessen gesunde 
Natur schließlich überwunden. Es ist keineswegs alles übsl in 
Grlechenlflnd^> und mit Unrecht bedauert — oder bedauerte 



i 
I 



« 



^ Vgl besonders S. 109, 180,216: LTurope, Indlgn^e de voir d'elle-nitine, 
non pas un porirait, mais uae curicaiure aussi reuasie et aussi resscm- 
blamc:^ se fächa de plus cn plus contra sa cr^iilon, irouvant qu'elle sc 
FalsAii avsc Unp d'^Kagäratian ä son image. S. 331, 236 t: L« royauma 
üce Hellfeaes a diä ccnstruit comme avec une sorre ü'iQieniicin de \\i\ 
rcndre la vle imposalble. 3) s. 257: Cc jagemenl HAtiF et auperScid doit 
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dae pharisäische Europa, diesen Staat geschaffen su haben» Viel- 
mehr haben die Neiigdechen dank ihrer Geduld, Ihrer ungewöhn- 
lichen Lust und Gefichicklichkeit zu jeder Art Arbeit, namentlich 
aber dank ihrem fehlen Glauben an sich selbst und ihrem zähen 
Festhalten an ihrer nationalen Eigenart in aller Stille sehr Großes 
geleistet, nämlich die Grundlagen einer gesunden und entwick- 
lungsfähigen Volkskultur gelegt. Das wüste Land ist längst eine 
Statte regen Fleißes und blühenden Lebens geworden, die keine 
Faulenzer, selbst nicht faulenzende Kinder, duldec. Ackerbau 
und Handel haben sich kräftig entfaltet, das Unterrichtswesen hat« 
großenteils mit Hilfe freigebig gespendeter privater Mittel, einen 
glänzenden Au^cbwung genommen, das neugriechische Idiom Ist 
ans einem verwilderten Pathos zur Schriftsprache veredelt wor- 
den, und eine Nationalliteratur ist entstanden, die allerdings noch 
klassizistisch, also innerlich unFrei ist, aber Hoffnung laßt« daß 
sie dieses durch die Verhältnisse erklärbare Stadium überwinden 
wird'). Die Beweise für alle diese Behauptungen füllen das ganze 
heizte Kapitel. 

Gobineau ist also Philbellene, und dies darf aus zwei Gründen 
wundernehmen: 1. weil er für die Altgriechen nie eine beson- 
dere Vorliebe, eher Abneigung gezeigt hat^), und 2. weil die Neu- 
griechen auf Rassenreinheit im Sinne des Essa! sur rin^galire 
zweifellos keinen Anspruch erheben können. Beide Bedenken 
lassen sich zerstreuen, das erste durch uns schon geläufige Ge- 
dankengänge, das zweite aber nur dadurch^ daß Gobineaus Rassen^ 
theorie eine Umbildung erfahren hat, die sie gewissen neueren 
Auffassungen wesentlich näherbringt. 

Der Schluß von den Alt- auf die Neugriechen ist deshalb hin- 
Tällig, well diese gar nicht die leiblichen Nachkommen von jenen 



ctrc caasf de U injinicre U plja absoluc. ^) Die Zeil scheint gekom- 
men, vgL K. Dieterich, Das neue Griechenland im neuen, GrenJboten, 
64. Jahrg. i\90S), Nr. 41/42. ^ ». o. S. 109, 134 ff., 183ff. 
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*ta4. Die These srammt nicht von Gobineau, sondern, sotW 
mir bekannt, von Fallmerayer, Sie ist angefochten worden, V\9 
jede These, aber aufgegeben i wie Hertz behauptet, ist sie oicbE 
and kanE sie nicht sein, weil sich die Tatsachen, auF die sie «icb 
gründet, nicht aus der Welt schaffen lassen^ Zwar so weit darf 
man nicht mit Gobineau und Fallmerayer gehen, zu behaupten, 
das Geschlecht der Hellenen sei in Europa völlig ausgeroEiet; 
dünne Rinnsale echt griechischen Blutes müssen ja notwendiger- 
weise durch die Jahrtausende ^ wenn auch in hundertfacher Ver- 
mischung mit anderem. Ms zu unsem Tagen herabgelangt sein'); 
aber der Auscierzungsprozeß ist gerade bei den Griechen vaa 
Alters her so mörderisch, der Zustrom Fremder Volksmassen 
anderthalb Jahrtausende lang so bedeutend gewesen, daß mia 
mehr als einen sehr bescheidenen Prozentsatz griechischen Blutes 
in der heutigen Bevölkerung des Landes unmöglich einraamen 
kann. Gobineaus Philhelknismus ist also keine Inkonsequenz zu 
seiner Abneigung gegen die Ahgriechen; aber doch wohl eine zu 
seiner Theorie von der Verderblichkeit der Mischungen? Oder 
wie denkt er über die Zusammensetzung der neugriechischen 
Bevölkerung? Zunächst betotit er aufs nachdrücklichste die 
ethnographische Identität der sogenannten «Türken^ und der sO' 
genannten ^Griechen**. „Man wußte [in Europa] nicht/ sagt er, 
„in welchem Grade Henker und Opfer eine und dieselbe Bevöl- 
kerung waren, von gleichem Blut und gleichem Ursprung in allen 
Zweigeiii mit den gleichen Ideen, Sitten, Gewohnheiten und Ober- 
zeugungen hinsichtlich dessen, was Ehre heiSt^ von ganz der 
gleichen Fähigkeit und dem gleichen Verständnis für diesetbea 
Taten der Energie und der Selbstverleugnung, für dieselben Ge- 
waltsamkeiten und dieselben Grausamkeiten, In einem einzigen 
Punkte unterschieden sie sich: die Herren waren aus oft sehr 

^) Gobineau räumt das, im Grunde genommen, mti seirien Bemerkuugco 
über die Herkunft der Albanesea selbst ein, s. u. S. 216. 
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Terwickelten 3 manchmal auch sehr einfachen Griindeo, Muham- 
medaaer geworden, sie selbst oder ihre Vorfahren, und gehörten 
folglich zu den herrschenden Klassen, Die Unterdrückten, welche 
Christen geblieben wehren, galten deshalb als Unterworfene, Lnd 
zwar auch mit raancherlEi Einschränkungen^ je nach Zeit und 
Ort^).'' „Was man „Türke" nannte und in RumelJen heute noch 
so nennt, , . . hac nicht das Geringste mit den Turkvölkem ge- 
mein, vielmehr gibt es im ethnographischen Sinne in diesem Teile 
der Welt keine anderen ^TürkEn*' als die Ungarn oder MagyareÜK 
Vaä die Abendländer so nennen . . . ., sind EinheimiEche von 
hier griechischem, dort slavischem, anderswo ill^rischem oder 
valLachischem oder moldauischem oder sogar deutschem Ursprünge, 
die den Islam angenommen haben und dadurch Teilhaber der 
Macht deä Hauses Osmana geworden sind. Die meisten von 
Ihnen verstehen nicht ein Wort Türkisch, sondern sprechen ein2ig 
die Sprache ihres Heimathezirks, hier Griechisch, weiterhin Alba- 
nesiscb oder eine der skvischcn Mundarten ^),^ Diese im wesent- 
lichen gleichartige Bevölkerung ist aber das Produkt eines unge- 
heueren Mischungsprozesses: alle die mannigfaltigen Bevötkerungs- 
bestandteile der hellenistischen Weltreiche, dazu Albanesen, Semi- 
ten, Thraker, Germanen und Kellen haben dazu beigesteuert^). Nach 
den Grundsätzen des Essai sur Tin^galitä sollte man nun erwär- 
mten, daO sich das Produkt durch Disharmonie der körperlichen 
und geistigen Bildung, Zerfahrenheit der Instinkte, Unfähigkeit zu 
dauernden Schöpfungen unvorteilhaft auszeichne. Dies ist aber 
nicht der Fall; vielmehr nennt es Gobineau «ein zwar sehr stark 
legiertes^ aber sehr widerstandsflltiges Metall, das, obwohl bar 
jeder absoluten OriginaUtär, äa es ja aus der Vernichtung aller 
antiken Originalitäten hervorgegangen ist, dennoch heule ein . , . 
sehr eigenartiges und äußerst geschmeidiges Amalgam darstellt und 
sehr wenig geneigt ist, sich seinerseits aufsaugen zu lassen, aon- 

LJ 3, 113f. 2^ S. 124 f. 3J S. 244 IT. 
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dem mit ganz derselben Energie, wie die reinen Rassen^ jeder 
neuen Verschmelzung widerstrebt und daher . . . altes erdenk- 
liche Hecht hat, sich als Nationaliiät la bezeichnen"^). Diese Na- 
tionalität vermehrt sich außerdem noch ungemein stark. Zunäcbsi 
die letzte Tatsache, im Grunde aber doch auch die anderen, 
nach den Prinzipien seiner Rassentheorie höchst auffallenden Tat- 
sachen, erklärt Gobineau mit dem Vorbandensein eines in der 
Mischling vorherrschenden Elements von auQerördenrlicher Stärke. 
Es ist das ölbanesische oder illyrlscho, das mit einem Teile seiner 
Wurzeln zu der allerällesten Urbevölkerung Griechenlands, den 
PelBsgern, binahreiche. Mit seiner relativen, durch die Natur 
des Landes ermSglichten Reinhelr habe dies Element auch einen 
beträchtlichen Teil seiner ursprünglichen Lebenskraft (energte vi- 
tale) bewahrt. Eine wirklich reine Rasse seien die Albanescn 
keineswegs, sondern reichlich mit Slavenhlut gekreuzt; aber diese 
fremden Zusätze hätten den widerstandsrähigen, mächtigen Grund- 
stock offenbar nur wenig beeinträchtigt — das ergebe schon der 
körperliche Typus — , und dosholb sei dieser Grund herrschend 
geblieben^). 

Wie man sieht, verzichtet Gobineau ntcht auf die Verschieden- 
wertigkeit der Menschenrassen — auf sie kommt er sogar gegen 
den Schluß in freilich widerspruchsvollen Ausführungen noch ein- 
mal zurück*); aber er macht den Hassenwert nicht mehr von 
der Rassen rein heil abhängig, denn die , relative Reinheit' der 
Albanesen, die gleich so stark eingeschränkt wird, erscheint doch 



i 
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I) S. 245 f. 2) s» 2B&--2G1, hier: „Mais il paratt cortain, l Faspecc squI 
du type physique, que ces m^langes u'ont jou* ei ne joueni qu'un röle 
subardonnä dans cef ^nergique et puissant campoee, et c*esf pourquoi lA 
oü il exisre 11 domine en maitre, et toui ce qui peuf s'ajouter de romaln, 
de slflvc, de ccltlque, de goThiqut, d^ Franc et de Syrien» entre eeule^ 
mcni en parU£e, maEs satis nhroger son exiraordinairc viialitf^ Bcjoi 
Rsiailachen Naugriechen herrsche ührigene in ähnlicher "Weise semi- 
tisches Blut vnr, s. S. 268 f. »J S. 309 ff , 
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vie ein schüchternes Zu rück schauen nach verlassenen Altären. 
Ich erblicke darin ein sehr bemertcnsvertcs Zugeständnis an die 
Wirklichkeil, mit dem recht beirächtliche Teile der Theorie des 
Essai, ja, wenn man will, der ganze auf die Hypothese vcn den 
■drei reinen Urtypen gestützte pseudo - empirische Unterbau, zu- 
sammenstürzen. Uns hat sich jenes Fundament längst als nicht 
tragfähig, jenes Bauwerk als gebrechlich erwiesen, während wir 
den nun noch übrig b!eibenden Sätzen, nämlich r daß die Rassen 
ungleich an Wert und LeistungsTähigkeit und nicht ins Unbe- 
grenzte der Vervollkommnung Fähig sind, daß ßassenkreuzungen 
Wertkreuzungen bedeuten ^ daß die Kulturhöhe eines Volkes in 
erster Linie von der Rasse abhängt und daß sich Kulturen auT 
fremde Rassen nicht ohne Einbuße übertragen lassen» Im wesent- 
lichen zustimmen konnten. In dieser verkürzten und verbesser- 
ten, von ph an taktischem Beiwerk heFreiten Gestalt wird die Theorie 
siegen, weil sie so von der Erfahrung bestätigl wird. Ob sich 
GobZnefiu wohl der Tragweite seines Verzichtes ganz bewußt ge- 
wesen ist? Man muß es bezweifeln, da er in der Vorrede zur 
zweiten Ausgabe des Essai die absolute Unverändertheit seiner 
Überzeugungen iminer wieder aufs schärfste betont hat, aber man 
wird sich Freuen, daß er diesen Schrift noch getan hat, und daß 
die lange vergessene Schrift, mit der er ihn tat, uns nun wieder 



Zugänglich ist. 




KAPITEL IL LES PLtlADES 



Robert Dreyfus hat In seinen, im Tinter 1904/5 in der Ecolc 
des hautes fitudes sociales gehaltenen und nachher veröffentlich- 
ten, schon wiederholt angeführten Vorlesungen das Lebenswerk 
Cobineaus in höchst ansprechender Weise mit seinem Gedanken 
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von den drei HierfLrchien gegliedert^). Ich beschränke mich 
darauF, ganz kurz darüber zu berichten. 

Das Ergebnis von Goblneaus Nachdenken über die Hierarchie 
der iWeDSchenrBssen war die VerzweiSung an der Zutcunfl d*r 
Menschheit^ wie die Sohiufläiisfübrungen des Essai sur riD^galii^ 
des races humaines zur Genüge zeigen. Reine Rassen gab es 
nur in der Vergangeüheh, Solange er sich mit diesem trostlosen 
Schlüsse abfand, widmete er sich gan? oder fast ganz der Gö- 
schichte. Aber es Itam ein Tag^ wo er sich dabei nicht mehr 
beruhigen konnte, und wo er für die edeln Rassen in der Gegeo' 
wart eincn^ wenn auch bescheidenen, Ersatz suchte und f&nd in 
edeln EinzelpersiJnUchheiten, auf die er im Essai ausdrücklich 
erklärt hatte keinen Wert in legen. Er räumt jetzt ein, daQ auch 
aus der gegenwärtigen, die Erde errüllenden MischlingsbevöJkerung 
einzelne, alle Qualitäten echter Rassenreinheit aufweisende Edel- 
inenschen hervorgehen können, indem durch einen nicht weller 
erklärbaren, geheimnisvollen Prozeß bei ihrer Erzeugung nur äie 
wertvollen atavistisctien Elemente gepaart, die minderwertigea 
und schlechten aber irgendwie ausgeschieden werden^. Nur aie» 
die „Königssohne*, sind Vollmenschen, die anderen dagegen^ 
die sich wieder in die drei Gruppen der imbäciles, der dröles 
und der brutes gliedern, sind nur eine Herde. So ergänzt Go- 
bineau seine ethnische durch eine Hierarchie der Individuen, £r 

■) leb bcnuuc gern diese GclegenheiT, um das illzLischrDtTe Unefl za 
berichtigen, das ich im Literarischen 2entralbUt« 1ÜÜ5 Nr. 29 über Drcy- 
fus' Büch gefüllt habe. Meine Bemerkungen über die Unzulänglich kdt 
der Analyse unil den Mangel an Kritik bestehen zwar im allgemeinen £a 
rechl, doch liädc Uic BilliEKeit geforden, daneben mantberlei TFohl- 
getrofTeaes, 7.. B. den Gedanken von den drei Hierarchien, rtnzuerkennea 
und hervorzuheben, daß das Buch tür Frankreich, wo die weiiesiea 
Kreise von Gobineau noch nichts wissen, enfschieden verdtenstlieb und 
der VerofTerttlicbung wohl vcrl war. 3) Dtc Möglichkeit dieses Vor- 
gangs wird durch die neuesten Uniersuchuagen über den AlecbsDismii^ 
der ForipHanzung (Redubtionsteilungen) intetessan (erweise er wiesen. 
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entnfmint diese EjnsTchl der Gegenwart, seiner eigenen Erfahrung, 
und verRchi sie daher nicht mehr Jn gescMchtUchen Werken, 
sondern in literarischen Verarbeitungen des Lebens der Gegen- 
wart. Die Theorie selbst läQt er in dem Roman Les Fläiades^) 
entwickeln; Anwendungen Finden sich, außer in diesem^ in den 
Souvenirs de voyage und vereinzelt auch in den Aslaiischen 
Novellen. Für alles Nähere riuü ich auF diese Bücher selbst 
und auf die Bemerkurgen Dreyfus' verweisen. 

Eine eigentlich wissenschaftliche Tragweite schreibt Gobinean 
diesen Gedanken nichr zu. Sie stürzten sein System nicht um; 
kaum daQ sie es meditieren; wohl aber setzen sie es voraus, 
allerdings nur so, daß sie eine Tatsache anerkennen, die mit der 
unbedingten Geltung des Systems nicht ganz leicht vereinbar ist; 
das Dasein von Nummer-Eina-Mensclien, wie Arndt sich aus- 
drückie. Insofern sind auch sie ein Zvigesiändnis an die Wirk- 
liebheJt: zugleich ein tröstender Lichtstrahl in der tiefen Nacht 
der RüssenzcrstÖrung. Die belletristische Verwertung des Gegeo- 
standes gehört nicht hierher^ ebensowenig wie eine Erörterung 
seiner groGen Bedeutung für die Biographie Gobineaus; doch sei 
bemerkt, daS die asketische Lebensrichtung, die SeiMiöre nicht 
mit Unrecht für Gobineaus letzte Jahre charakteristisch findet, 
gerade in den genannten Werken ihren literarischen Niederschlag 
gefunden har^ denn sehr viel leiden zu müssen und leiden zu 
können gehört zu der Mitgift, die das Schicksal den ^Königs- 
söhnen" unweigerlich beschert. — ^ 



KAPITEL III. HISTOIRE D'OTTAR JARL ET DE 
SA DESCENDANCE 

Indessen, auch diese Hierarchie der Individuen wollte Gobineau, 
als zu zufällig, zu unberechenbar, schLießüch nicht genügen. Er 
t) Stockholm, Job. Müller Ä Cie,, und Paris, Plön, 1874. 
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suchte nach einem Gebilde von Dauer, das tratzdem seinen 
ursprürglicheo Wert zu bewahren imstande sei, und vermeimc 
es in der Familie £u GndcD. Eine Hierarchie der Familien isr 
daher das SchluQergebnJs seines niemals auPgegebenen Nach- 
denkens über diesen Gegenstand. Den Beweis für die Möglich^ 
keit des Vorgangs glaubte er in seiner eigenen Familie zu findeoi 
um ihn zu fuhren, schrieb er das IctcCe Buch, das noch bei 
seinen LebieiEen erschienen ist: Histoire d^Ottar Jarl, pirate 
norvögien, conquöranc du pays de Bray en Normandie, et de tt 
descendance« Paris 1S70, Didier et C'^- Es bedarf keines Scharf- 
sinns um zu erkennen, daO der Wunsch der Vater dieses Ge- 
dankens gewesen ist, und daQ siLh die Unhall barkeit der These 
schon beim ersten Blicke ergibt. Selbst wenn, was Gobineau 
ohne jede Berechtigung behauptet, der Charakter des Mannes- 
Stammes ein stärkeres Beharrungsvermögen besäße als der durch 
Frauen fortgepflanzte, könnte er sich dcch unmöglich viele Men- ■ 
schenalter, geschweige denn Jahrhunderte hindurch, gegen das 
massenhaft zuströmerde weibliche Blut unversehrt, oder nahezu 
unversehrt erhalten. Dies behaupten, heißt nicht, die Prinzipien 
der Ifassentheorie variieren, sondern sie preisgeben- Seillj&re 
hat an den einzelnen Gliedern der Beweiskette mit viel Geist 
und viel Sarkasmen gezeigt, wie sich Goblneau m unlösbare 
Widersprüche zu seinen früheren Überzeugungen verwickelt, aller- 
dings ohne sich dessen bewußt zu werden. Dagegen hat Drey- ■ 
fus eingewendet, es handele sich Im Grunde gar nicht um die Mo- 
nographie einer Familie, sondern um die eines Begriffes, nSmÜch 
der Ehre. Bei ihm gewinnt es in der Tat diesen Anschein, 
indem er alle auf die Ehre bezüglichen Bemerkungen Gobineaus 
zusammenstellt Dieser aber betont die Ehre nicht stärker als 
andere Merkmate des angeblichen Familiencharakters, deren Un- 
veranderlichltelt er natürlich ebensowenig nachweisen kann, wie 
die des Ehrbegriffs, Das Buch gibt sich durchaus als Familien- 



I 



HISTOIRE D'OTTAR JARL ET DE SA DESCENDANCE 22 1 

geschlchte, und zwar soll es dartun, dafJ die seit dem Anfang 
dc3 16, Jahrhunderts in und bei Bordeaux ansässige Biirger- 
familie Gobineau in gerader Linie absianimt von dem norwegischen 
Seeräuber Otrar, der zur Zeit Rollos das Ländchen Bray in der 
Normandie eroberte und der Stammvater der Feudalherren von 
Goumay wurde, deren Hauptlinie 1239 im Mannesstamme erlosch, 
während eine Nebenlinie, nach England verpflanzt, I40Ö ausstarb, 
eine zweite in demselben Lande bis ins IQ. Jahrhundert nach- 
weisbar sein soll. Die Verbindung zwischen den Gournay und 
den Gobineau auf genealogischem Wege herzustellen war un- 
möglich; statt dessen müssen die allerwiUkiirlichsten Namen- 
gleichungen und Wappendeutungen^) herhalten, um den gewollten 
Nachweis vorzutäuschen. Wer sich für das einzelne interessiert, 
sei auf Seilliäre oder auF den Ottar Jarl selbst verwiesen. Es 
ist gar kein Gedanke daran> daß die Gobineau irgendwie mit der 
normännisE;hen Adelsfamilie der Goumay dem Blute nach zu- 
sammenhingen. Sie stammen von guten gaskoni sehen Gold- 
scbmieden, Tuchhnndlcrn und Notaren, und haben nicht das min- 
deste Recht, irgend ein Adelsprädikat , geschweige denn den 
Grafentiiel zu führen, es sei denn — das Recht der Gewohuheii, 
Es ist also höchst abgeschmackt, Gobineau, wie immer und immer 
wieder geschieht^ als den normannischen Grafen zu bezeichnen; 
denn damit soll nicht gesagt werden, daß seine Familie aus der 
Landschaft Normandie^ und nicht aus Berry, Poltou oder Bour- 
bonnais stamme, sondern daß in seinen Adern germanisches Blur 
Hieße, und davon kann bei ihm nicht in höherem MaOe als bei 
irgend welchem anderen Franzosen die Rede sein. Möglich Ist 
CS naturlich, aber wahrscheinlich gemacht ist es in keiner Weise. 
Soll aber das Epitheton die Geistesart Gobineans kennzeichnen, 



^t obschon ich, soweit mein Versifindris hier reiche» mit Kreizcr die 
heraldischen Beseele momente immer noch Für die errrfiglicbsten ansehen 
möchte. 
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so dürfte der Nachweis, daß das suvcräne VorwaJtcD der PbiD' 
tflsie vor der Logik, das Goblneau vor allem eignet, gerade ger- 
manische EigentüinUchkeit sei, wobl ein ebenso schwieriges Siück 
Arbeit sein wie die Errichtung des Goümay-Gobiacauschcn 
Stammbaums. Hat Gobineaus Buch dcnigemäf} seinen Hauptzvcd 
durchaus verFetilt, so bietet es doch auch mancherlei Ansprechen- 
des. Zwar als eine vergnügliche Promenade durch die Geschichte 
Frankreichs möchte ich es doch nicht mit Kretzer bezeichneo, 
denn weite Srrecken sind lediglich trockene Chronikaus^ügc und 
Urkiiaderregesten> die hier und da fast zu bloßen Namenljsteo 
zusammenschrumpfen; aber an anderen Stellen ist doch der Ver- 
such nicht übel gelungen, die Schicksale des Lindes und die der 
Familie zu einem Ganzen zu verarbeiten, diese aus jenen abzu- 
leiten und zu erklären, K&pitel wie die über Thomas und 
Matthieu de Gournsy^ über Robert Knovies oder de CanoUe, 
über das alte stolze Handelsemporium Bordeaux liest man mit 
Nutzen und Befriedigung. Das Ganze dagegen ist vorwiegend 
langweilig. 

Was endlich die Variationen der Rassentheorie anlangt, 
die der Überschrift zufolge auch in diesem Buche zu Bnden sein 
sollen, so sind sie so unerheblich, daß sie seine Einordnung an 
dieser Stelle kaum rechtfertigen können. Vor allem wird im fünften 
und siebenten Kapitel des dritten Buches mehrfach auf die Bedeu- m 
tung des Milieus hingewiesen. Sehr hoch wird sie allerdingstiicht < 
eingeschätzt« Den inneren Wert, den Kern der Famihenonlage läCl 
das Milieu unberührt'), aber es kann doch die Entfaltung hemmen 
oder begiinstigen, die Verwendung bestimmen, beeinßussen. So ■ 
ist z, B, für die Instinkte Ottars und der Seinen das Milieu des 
frühen Mittelalters sehr giinstig; das Aufkommen der straffen 
Monarchie bedeutet dagegen für sie ein milicu extrfimcmeot 
rdfraciofre^. So und ähnlich an mehreren Stellen. Da Gobineau 
') Ottar Jarl S. 302. 2j ebenda S, 307, 
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jm Rassenbuch das Milien überhaupt nicht gelten lassen wollte, 
Ist dies neue Zugeständnis an die Wirklichkeit immerhin der 
Ervihnung wert. 

Zum Schluß sei eine leichte Anspielung auf darwinistlsche 
Gedanken hervorgehoben. Auf S. 299 erkllrt Gobineau die Er- 
haltung der unversehrten Kraft und Tüchtigkeit aller Abkömm- 
linge Ottars durch die natürliche Auslese, welche die minder 
konkurrenzfähigen Sprößlinge, an denen es sicher nicht ganz 
gefehlt habe, beseitigt und nur die besten überleben läßt. 



IV. ABSCHNITT 

DIE RELIGIONEN UND PHILOSOPHIE] 
ZENTRALASIENS 
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Obergang und Einleitung 

ie Art meiner Aufgabe« die nicht biographischer Natur n 
gestattet mir, die zeitliche Reihenfolge der Schriften Go- , 
bineaus auDer acht zu lassen. leb habe nach dem Rassenwerk BoJ^I 
gleich die PersergeachichiB besprochen, weil sie se[ne Fortsetzung, 
die Übertragung der den verkündlgcen Gesichtspunkte der Betracb- 
txtng auf einen besonderen Gegenstand, sein will und auch ist. 
obgleich beide Werke zeitlich um fünFzehn Jahre auscinaßdcr- 
liegen; ich habe die anderen, dem Thema nach mehr oder weniger 
verwandten Arbeiten daran angeschlossen. In den dazwischen 
erschienenen Büchern Trois ans en Asie (18SS) und Les religions 
et les philosophies dans TAsie centrale (1865) hat Gobineau d 
Rassegedankea faat ganz zurücktreten lassen, um ihn erst in d 
HisCoire des Perses kräftig wieder aufzunehmen; in den Nouvell 
asiatiques von lß73 steht er, nur den Wissenden erkennbar, wie 
ein unsichtbarer Regisseur hinter der Szene. Von dieser zeit- 
weiligen Verschiebung der Interessen hat Seilll^re ein ungeheueres 
Aufheben gemacht^ als habe Gobineau, völlig berauscht von der 
Wunderwelt des Orients, seine heiligsten Überzeugungen preis- 
gegebeOf um erst allmählich, abgekühlt und reumütig, zu den 
schnöde verlnsscnen Altären seiner Jugend zurückzukehren. Da- 
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rJn steckt nur ein selir kleines Körnchen Wahrheit, Zum gröfJten 
Teil liegt es eiafflch am Gegenstand der genannten Bücher, wenn 
in ihnen von Rasse nicht viel die Rede ist» und die Rassenwerte 
und RassengegensätTie nicht betont sind. Wer sagt schlicQlicti, 
daß Gobineau verpflichtet war, sein ganzes Leben lang ein und 
dasselbe Thema zu Tode zu reiten? Aurgenommen hat er es ja 
auch später noch, besonders in der Histoire d'Ottar Jarl (1879), 
von der bereits die Rede war. Dagegen lehren nun die dem 
Orient gewidnieten Bücher uns Gobineau von völlig neuen Seiten 
kennen. Ich bespreche sie nicht in der Reihenfolge ihres Er- 
scheinens, sondern ordne sie nach ihrer Jiterarischen Eigenart 
und wissenschaftlichen Bedcatungr zuerst das gelehrte Werk, dann 
den Reisebericht, zuletzt die Novellen. 

Über die Entstehung des Buchs ^Les religions et les philo- 
sophies dans TAsie centrale" berichtet einiges der ausgezeich- 
nete Orientalist Barbier de Meynard')^ der gleichzeitig mit Go- 
bineau in Teheran war und es entstehen sah, Gobineau hätte 
ihm zufolge die Mitarbeiterschaft persischer Gelehrter stark in 
Anspruch genommen, stellenweise geradezu nach ihrem Diktat 
geschrieben. Er habe dessen um so mehr bedurft, als er, selbst 
des Arabischen nicht mächtig, die tneist in dieser, der heiligen 
Sprache abgefaßten Quellenwerke nur mit Hilfe jener Mirzas, 
durch ihre Übertragung ins Persische, habe kennen lernen können^). 
Das Buch erschien 1365 bei Didier in Paris. Eine zweite Auf- 
lage war schon 1866 nötig, eine dritte kam, von Ludwig Sche- 
mann besorgt» 1900 im Verlage von E. Leroux heraus. Eine 
Übersetzung ins Deutsche liegt bis jetzt uicht vor. 



l| Im Journal aslarlque, Nov./Dzb. 1699, 5. ^68 ET, ^) Diese Aus&agc 

HcheEnC dringend der Korrekrur au bedürfen. Verscli[edene Stellen des 
Buchs, besonders S. 4Qf. und 147, beweisen, daQ Gobineau Arabisch 
verstand, und Herr Prof. Schemann bcstätigi es rnir, wenn er es auch 
nicht so beherrscht habe ,wie ein F»chm»nn, vollends ein Lehrer des 
Fachs fi Ja Barbier de Meynard**. 

FrtcLJrlcli, SnidlEn QbEr Goblnein. 15 
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Diesem Buche gegenüber Ist der Nicht- Ortentali si in docIl 
höherem Grade Laie, als der Nicht- Anthropologe gegenüber dea 
RassenFragen. Meine Aufgabe wird daher hier im weaentlichea 
die des Berichlcrstattcrs sein, wenn auch eine vorsichlige uüd 
zurtickhaliende KHtik deshalb nicht ausgeschlossen ist. Und 
jene Aufgabe Ist dankbar genug. Denn noch ist das Werk b 
uns wenig, viel zu wenig im VerhälEnis zu seiner Bedeutung — 
so will mir scheinen — bekannt, obschen so anerkannte Crööen 
unter den Orientalisten Englands, Frankreichs und DcutschlantJ^, 
wie E. G. Browne'), Barbier de Meynard und Ferdinand Justi-J^ 
es mit warmen Worten gerühmt haben^ Seilli^re fand zu wenig 
daran auszusehen, um langer dabei zu verweilen^)^ die sechs 
Seiten, die ihm Kretzcr widmet^), vermögen von seiner Eigen ah 
und seinem Reichtum keinen BegrilT 7^ geben, und auch Dreyhis' 
Bemerkungen und Zitate genügen diesem Zwecke nur notdürftig^)- 
Der Titel des Buches ist ungenau und verspricht teils mehr, tdls 
weniger, als der Inhalt hält. Denn dieser handelt Fast ausschliej?- 
lich vom persischen Islam und seinen Sekten, vorzüglich dem 
Bftbismus, dem von sechzehn Kapiteln sieben, volle 300 Seiten. 
gewidmet sind. Von den Philosophien hören wir dagegen recht 
wenig, und dies wenige ist nicht eben wertvoll. Dafür aber 
entschädigt uns Gobineau durch einen Anhang von vier Kapiteln 
über das persische Theater. 

Einer Erläuterung bedarf noch der Gebrauch der Namen .Zen- 
tralasien" und „Asiaten". Unter Zentralasien versteht Gobineau 
in der Hauptsache das heutige Persien» doch mit Einschluß der 
Nachbarländer Afghanistan und wohl auch Armenien^), Die Be- 

") vgl. u. S. 254. 2| jener im Jaurna! asiatique, Nov./Dzb. 1899, S, 568 ff., 
dieser im Archiv für HeligionsvJssenschdft IßOO^ Bd. 4, 5. 7S EF. 3> «uF 
S, 170 seines of[ £enannlen Buchs. ^) Kretzcr, Gnf Gobineau^ S. 186 ff. 
^) a. A. O. S. 244--2ÖI. «) vgl. S. 142: . . . l'Asie Centrale, c'e^ta-dire 
la Persc, quelques points de Tlndc et ldc pardc de la Turquie d'AsJc- 
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vohDCr dieser Länder nennt er kurz , Asiaten* statt .Zentral- 
asiatcn"; er gebraucht das Wort etwa so, wie wir , Orientalen"» 
und durch diese Vokabel habe Ich es gewÖhDlicb wiederge- 
geben, wenn mir nicht „Perser* den Sinn genauer zu treffen 
schien. 



KAPITEL I. MORALISCHER UND RELIGIÖSER 
CHARAKTER DER ORIENTALEN 



So lautet die ÜbcrschrlFt des ersten Kapitels, des glänzendsten 
in dem ganzen Buche. Was es auszeichnet» ist eine Eigenschaft, 
die man gerade bei Goblneau am wenigsten erwartet, nämlich 
eine vollkommene Unbefangenheit^ welche die Geistesart des 
Orientalen zunächst fast kritiklos übernimmt, wie sie ist, und 
lediglich lu verstehen sucht, geleitet von einem Spürsinn, Jn dem 
sich die Freude des Denkers und Pceten über das märchenhafte 
Neuland des Geistes seltsam genug mischt mit der schrullen- 
haften Vorliebe des Kuriositätensammlers Für das Wunderliche, 
ja selbst das Perverse« Diese Unbefangenheit ist das Ergebnis 
einer bewußten WülensaTistrengung')- Die innere Freiheit, mit 
der sich der von so vielen Vorurteilen beherrschie Mann hier 
von fast allen Voraussetzungen europäischen Denlcens zu lösen 
vermochte, ermöglichte es ihm, um so tiefer in die Denkungsart 
der Orientalen einzudringen, ihren Gedanken auf ihreo ver- 
schlungensten Pfaden zu folgen und nicht nur den konkreten In- 
halt dieser Gedanken zu erfassen^ sondern auch, was schwerer 
ist, die von der unseren ganz abweichende Art, wie sie gewonnen 
und verknüpft, wie sie enthüllt und verschleiert werden. Daf3 er 
dabei nicht bisweilen äcllie geirrt haben, ist nicht anzunehmen; 
wo dies geschehen, mögen Kundige feststellen- Gewiß aber 

>) tu schließen aus TroJs ans ta Asie, 2. AuB., 5. 368; vgl. u, S. 2S3. 

15" 
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gelten von diesem ersten Kapitel in günz besonders hohem Maße 
die oft zitierten, überaus anerkennenden Worte eines berufenen 
Kenners, die anch ich nictit unterlassen will aozuführcn; ^Icb ■ 
kecne keinen europäischen SchrifTsteller, der den iriodemeflfl 
Orient so gut verstanden hätte und ihn in so leuchtenden Fatben " 
darstellte"'). Ich will daher — ausnahmsweise — versuchen, 
aus Gobineaus Darstellung das Bezeichnendste mit soiaon eignen, 
verdeutschten Worten wiederzugeben: 

,Wenn ein Europäer sich einer Lehre zuwendet, so neigt seinVer- 
sCand von selbst dfizu^ alles, was nicht dazu gehört, oder doch wenig- 
stens, was einen zu scharfen Gegensatz dazu bilden würde, aufzu- 
geben. Nicht als ob ein solcher Vorgang etwas Leichtes und Ein- 
faches wäre; denn selten besitzt der Geist die genügende Kraft^ um 
die Trennung so vollständig zu machen^ wie sie sein müDte, und er 
bewahrt meist noch ein Restchen von der Meinung, die er nicht 
mehr hat, oder sogar von der, die er überhaupt nicht hatcep Es 
ist leicht möglich, mit klaren, unzweideutigen Erklärungen diese 
cder jene Sätze zu verwerfen, aber keineswegs ebenso teicbT, 
sich diesen oder jenen Konsequenzen der nämlichen Satze, diesen 
oder jenen Begriffen, die ohne sie nicht vorhanden wären, zafl 
entziehen; mit einem Wort, die Zahl der schlechthin weiQen oder 
schlechihin schwarzen Bewußtseinsinhalte ist überall splrlich; am 
häufigsten triff» man die grauen. — Doch muß man, wie gesagt, 
zugeben, daü es von allen Volkern aller Zeiten denen unseresfl 
Erdteils und unserer Gegenwert immer noch verhältnismäßig gut" 
gelungen ist, sich Überzeugungen von homogenem Aussehen zu 
erwerben. Nicht so die Orientalen, Sie sind so weit von einem 
derartigen Ziele emfernr, daQ sie nicht einmal den Nutzen ein- 
sehen, den sie davon hätten, es zu erreichen. Sie wenden sich 
davon ab und sind weniger ijarauf aus, gleich uns ein wohl ab- 
gegrenztes, genau fesfgelegTcs , diebessicheres, durch unüber- 
"> BsrbEer de Meyn^rd, L* poeeie en Perce, S. 70, Anm. 
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3chreitbare Wolfsgruben gegen jeden Einbruch des Irrtums ge- 
schütztes Wahrheita kapital anzusammelD, als vielmehr darauFj sich 
keine einzige der laleiligenz faßbare Form der Idee, kein ein- 
ziges Atom einer solchen Form oder Idee entgehen zu Iflssea, 
Darin erblicken sie «die Wahrheit'. Antinomien schrecken sie 
nicht ab, die UnermeDlichkeit des geistigen Tummelplatzes ent- 
zuckt «ie, die Unbeatimnitheit der Grenzlinien , oder vielmehr, 
das völlige Fehlen alier Grenzlinien schelni ihnen gerade die 
erste Notwendigheit zu sein; und so kommt es, daQ jeder be- 
liebige, vor ihnen vorFochtone Satz wichtig und heiFallswürdig für 
sie wird nicht etwa Im Verhältnis zu seiner Annäherung an die 
exakte Wahrheit, sondern nach dem MaOe der Spitzflndigkeit, 
mit der die Untersuchung bei einem bisher vernachlässigten Punkte 
einsetzt, dessen Subtilität vielleicht kaum gestattet» ihn einiger- 
maßen ins Auge zu fassen (entrevoir), sondern höchstens, ihn zu 
ahnen frever), 

Der maßlose Gebrauch der deduktiven Methode ^) hat diese 
Richtung des Geistes herbeigeFührt» Sie hat die Intelligenzen 
aufs feinste geschärft, gleichzeitig aber auch sie mit einer Art 
unbewußter Skepsis durchdrungen, die eben von dem Bedürfnis, 
der metaphysischen Neugier keine Schranken zu ziehen^ herrührt. 
Sie bat dem Menschen soviel verschiedenartige Dinge gezeigt, 
sie führt die Einbildung in so mannigfaltigen Landschaften umher, 
sie ist immer sc geneigt, sie aus den höchsten Schwebchöhen 
des Äthers In die tiefsten Abgründe zu stürzen, daß weder Lust, 
noch Bedürfnis, noch Zeit mehr bleibt, sich endgileig einem der 
Ergebnisse zuzuwenden, zu denen sie hinleitet, "■ .Die Gewohn- 
heit, sich ohne Maß und Ziel einem so übertriebenen Geistes- 
tumen hinzugeben, hat die Urteilskrart der Orientalen aus dem 
Gefiige treiben müssen. Sie sind voll Feuers und besitzen die 

■) nur ,dedukliv*' gitM den richtigen Sinn annihemd; ^induktiv' muH 
Schreib' oder Druckfehler sein. 
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muDterste und geschickteste Auffassung von der Well; sie gläozsn 
dsriD» wie man zu sagen pflegt, ein Haar vierfach zu spalten und 
BUS den vier Unffifl harke iten eine Brücke zu bauen, die einen 
Wagen trägt; stets werden sie zu unendlichen, und nicht etw 
werClosenf Erwägungen über den winzigsten Begritf Stolf Bndeu" 
— aber sie besiticn das nicht, was wir gesunden Mcnscbcnver- 
siand nennen. Er fehlt ihrem Denken, ihrem Leben, ihren Ge- 
schäften, weshalb sie so leicht von gaoz plumpen, europäische 
Schwindlern übers Ohr gehauen werden. So nachteilig das rür 
sie ist, es kränkt sie wenig; denr „nicht in den Vorzügen des 
wirtschaftlichen, sozialen und staatlichen Lebens haben sich die 
Perser das Ideal des höchsten Gutes gesetzt. Die oberste aller 
Aufgaben besteht ihrer Meinung nach . . . darin, möglichst genft 
und mit möglichst viel Einzelheiten die übernaEürlichea 
Dinge zu erkennen, Sie bedürfen der Welt, die man nicht 
siehL Sie nihlen sie suf sich lasten, Sie wehren sich gegen 
den bestäudigen Eindruck des Geheimnisvollen. Sie suchen 
etwas, das über dies flüchtig dahingleitende Leben erhaben i£t, 
und in erwartungsvoller Aufregung, in einer nie zu stillenden, 
fcberhaften Begierde hallen sie i^berall, unablässig, mit dem 
spannten Blicke des Spähers Ausschau nach dem zukünftigen 
Letwn. Sie haben Angst, daö sie Gott verfehlen könnten, oder 
sogar, Gott könne sie verfehlen,'' 

Der Orientale betrachtet also BegriFFe und Ideen nicht ai 
Werkzeuge zur Erforschung widerspruchsloser Wahrheit, sondern 
als bloße Spielbälle zum Zweck einer mit LeidenschaFi um ihrer 
selbst willen betriebenen Geistesgymnastik; er verzichtet auf eine 
LogiHzierung der Wirklichheit und trachtet einzig nach dem Über- 
logischeUf Supranaturalisiischen, Metaphysischen, Gobineau hat 
nichi darauf hingewiesen, daß darin ein absoluter Gegensatz zu 
jeder Art europäischen Denkens noch nicht liegt- Wer etwa 
den Gesamtveriauf der griechischen Philosophie überblickt, könnte 
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wohl auf den Gedanken kommen, daß diese Mannigfaltigkeit von 
Systemen mit ihren sich ausschließenden Gegensätzen nicht einzig 
dem Forschertrieb reiner Wahrheitsucher, sondern auch dem ver- 
lockenden Wunsche entspringen könne, alle prinzipiellen Möglich- 
keiten der Welterklärung aufeuslellen und folgerichtig durchzu- 
führen. Die Geschichte des christlichen Dogmas im Abendlande 
zeigt auf allen Stufen der Entwicklung, wie eine mehr kritische, 
nach Logifizierung des Seierden ringende Strömung von einer 
anderen bekämpft und überwunden wird, die darauf bewußt ver- 
7ichiei und das Credo quia absurdum auf ihre Fahne schreibt. 
Und endlich weisen die mittelalterliche Frömmigkeit und die 
Mystik aller Zeiten genug Beispiele von gänzlicher Preisgebung 
aller, auch der geistigen, Interessen zugunsten völligen Auf- 
gehens in einer übernatürlichen Welt des Glaubens auf. Die 
einzelnen Elemente der, nach GobJnesu, für den Orientalen be- 
zeichnenden Geistesart sind also auch im Abcndlande nicht ohne 
Ähnlichkeiten und Parallelen, Absolut entgegengesetzt scheinen 
aber die aricntalische und die europäische Auffassung vcm Be- 
kenntnis. 

Subjektive Wahrhaftigkeit ist in der Theorie doch wohl zu allen 
Zeiten die erste und letzte, um Ihrer Selbstverständlichkeit willen 
meist gar nicht ausgesprochene Forderung im abendländischen 
Geistesleben gewesen, und es blieb Nietzsche vorbehalten zu 
fragen^ warum wir denn gerade Wahrheit, warum wir nicht lieber 
Unwahrheit wolien. Das otfene Bekenntnis der erforschten oder 
geglaubten Wahrheit, aei es auch einer feindlichen Welt zum 
Trotze, betrachtet der Europäer — oder doch zum mindesten der 
Nordeuropäer, in dem das germanischB Blut überwiegt — als 
Gewissenssache j als Ehrenpflicht gegen sich selbst und gegen 
die Oberzeugung» die er vertritt. Zur Verbreitung solcher Über- 
zeugung treibt ihn ein unwiderstehlicher Drang, und das Mär- 
tyrertum um ihretwillen galt und gilt ihm als der ruhmwürdigsle 
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Triumph des Charaklers. Selbst der verlogenste Europier wird 
die VerheTilung der Wahrheit höchstens als erlaubt, scbwerlkh 
je als geboten beieichneti. 

Ganz und gar anders, so lehrt uns Gobineau, sieht der OHen- 
tftle die Sache an, Was dem Europäer das Martyrium, ist ihm 
der Keim an ^). Mit diesem Worte bezeichnet der Perser die 
absichttlche^ sei es durch Schweigen, sei es durch Zwetdeuiigkeit, 
sei es endlich durch systematisches Lügen herbeigeführte Ver- 
hehlung der eignen religiösen Überzeugung und Täuschmig d«s 
Gegners. Eine ganze Reihe von Gründen lassen ihm dies Ver- 
fahren nicht nur als gesiaitetj nein^ als geboten und glorreich ■ 
erscheinen: die Pflicht, die überirdischen Dinge mit ehrfürch- 
tigem Geheimnis zu umgeben und sie nicht den Lästerungen des 
Ungläubigen auszusetzen; die Befürchtung, auf einen gensseoen 
Sophisten zu stoßen, dessen überlegene SpltzßndlglceiE den Glauben 
an das Heilige erscbüciern könnte; der Wunsch, sich selbst als 
den Besitzer der Wahrheit, dessen Wohl für die Menschheit 
wichtig ist, nicht den Nachstellungen derer preiszugeben, dte es 
Gott gefallen hat. In den Irrtum zu sloDen, vielmehr ihnen, in- 
dem Tuan sie darin best3.rkt, die geistliche Schmach und das 
geistliche Elend zuzufügen, tile sie verdienen; die Erwägung eod- 
lieh, daß man der Wahrheit selbst nicht schuldig ist, sie zu ver- f 
breiten, da der Allwissende nsch unumstößlichem Ratschluß ihre 
Erkenntnis gewahrt oder versagt, wem er will, ohne daQ der 
Mensch etwas dazu tun kann. Unbewußt wirbt auch zur Beliebt- 
heit des Ketmdn «die allgemeine Neigung mit, häuBg die Meinung 
zu wechseln und die unvereinbarsten Ansichten zu verkuppeln, fl 
Wenn man verbirgt, was man denkt, unterliegt man nicht der ™ 
Iftstigen Nötigung, mit sich selbst völlig ins klare zm kommen, 
und wenn man nur stückweise, mit Verschweigungen und Ver- 
hüllungen, mit dem herausrückt, was man einräuraeo muß, so 

') sgusE laqia getianril. 
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wird man nicht leicht bei einem flagranten Widerspruch betraßen 
werden.*' So hat denn dies System, von dem GobineHu ver- 
skhertf daß jede Sekte, jede religiöse Gemeinschaft es ba[d in 
bezug auis Ganze ihrer Lehre, bald in Einzelheiten anwende, 
für den Orientalen DJchts Demütigendes, sondern es erfüllt ihn 
mit Stolz; denn seine Betätigung erhebt ihn im Geiste himmel- 
hoch über denj den er damit betrügt, sei es auch der Schah 
selbst L). 

Leider hat Gobineau nicht Festzustellen versucht^ wie alt der 
Kctmän ist und woher er stammt. Zu der von der Mazdareligion 
gebotenen und von Herodoi gepriesenen WahrhaFrigkeit der AU- 
perser paßt er schtecht genug. Sollte er parthfscheSj d, h. ost- 
iranisches, echt arisches Erzeugnis sein? Das würde leidlich 
atimmen zu der von römischen Schrifstellern behaupteten, ge- 
wohntieilsntäDigen Treulosigkeit der Parther, einer Eigenschaft, 
die von anderen den Iraniern überhaupt nachgesflgt wird^. 

Zwei Konsequenzen ergeben sich aus dieser Geistesart: 1. Wo 
man jeden irgendwie erhaschten Einblick in die übernatürliche 
Welt als Gewinn betrachtet, gierig eine möglichst groQo Zahl 
supranaturallstischer Einzelheiten, ohne Rücksicht auf ihren inneren 
Zusammenhang und ihre äuDere Venrägticbkeit, zu erfassen strebt 
und mit ihnen, unter grundsätzlicher Nichtachtung der Logik, ein 
rafSnlertes Spiel spitz ßndigster Dialektik vor sieb und anderen 
treibt, da werden auch die Glaubensvorslellungen herüber und 
hinüber fluten, wüd durcheinander wirbeln und sich In wunder- 
lichster Weise verbinden, und es wird eine sonst unmögliche 
Annäherung und Vermischung der Dogmen und selbst der Kulte 

■) Mirza Kazem Beg, Bab et ies Babis, 5«kt, 1, Kftpn 3, % 3, erzahlt, dsQ 
alle Scbüten, kraft der urnlten Gesetze des lakEIä, d. h. Vorsicht, Zurück- 
haltung, ihren Glauben verleugnen, sobald sie in fiuiiniiiscbes Gebiet 
kommen, z. B. nach Mekka; also eine deutliche Besiiilgung dessen, vaa 
Gobineau vom Ketmdn sagt. Ebenso Greenfield, Verfassung des per- 
sischen Staates (1904), S. 27. ^) von v. Gut&chmid, Cc5chJcbtcIran3,S.33, 
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herbeigerQhrt werden. Daß dies in Persien so i&t, dafür hat Go- 
bineau einige crgoUliche Beweise angeführt (S. 7 — 9); er be- 
hauptet aber, es gebe überhaupt keinen Perser, der alle Sätze 
der von ihm bekannten Religion ea bloc annehme, und aucb 
keinen, der nicht neben seiner eigentlichen Religion noch der 
oder jener Lehre anderen Ursprungs und bisweilen, ganz ent- 
gegengesetzter Richtung huldige"), 2. \Fo ein solcher Wirrwarr 
im religiösen Leben herrscht^ wo femer das Aussprechen ein 
Glaubensbekenntnisees, die VoLlziehung eines Ritus, die Beiei 
ligung an einer Kulthandlung die wahre Meinung des Betreffen- 
den ebensogut verhüllen wie oFTenbaren kann und eine solche 
Verhehlung niemandem zur Schande gereicht, da rauG notge- 
drungen in der Praxis weltgehende Duldung herrschen. Und 
auch dies, versichert Gobineau, ist in Persien der Fall. Eic 
Land( das wir gewöhnt sind, von fanatischen Muselmännern 
bewohnt zu denken^ kennt ihm zufolge den Fanatismus in Rc- 
ligionssEchen^) gar nicht: ^Da es keine hinreichend beträchtliche 
Gruppe gibt, die durch das Band einer unbedingt angenom- 
menen Glaubenslehre zusammengehalten würde, so gibt es ui 
keine (religiöse) M^ssenbegeisterung und keinen bestimmten, ge- 
meinsamen Glaubenshaß'^ (S, 21)- Das slimmi allerdings ganz 
zu der duldsamen Sinnesart der Perser^ die aus früheren Peri- 
oden ihrer Geschichte überliefert wlrd^)» Wie weit sie geht, 
lehrt folgender, von Gobineau erzählter Fall (S. 16 f.): ^Es gibt in 
der Umgegend von Trapcmnt und Erzerum^) Religionsgcmcin- 
schaffen, welche äußerlich, sagen sie, den sunnitischen Islam be- 
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J) UAste Cenirale ne conrJent pas un seul religlonnaire qui ne reccn- 
naiasc quc les scula prfccptcs de sa foi et qui Ics edmette lous (S. 20)^ 
2) cn nni que repr^genrani ure persuAsion exciusive d*une rcligiou quel- 
conquc. ^) &, Fcrd. Jusclf Die älteste Iramscbe Religion, Prcußischt; 
Jahrböcher Bd. BS S. 254 f. Doch s. u. S. 240. *) also in Armenien^ 
dessen Bevölkerung mit den Persera Biainm verwandt ist. 
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kennen. In ihren DörFcrn haben sie Mascheea, die sie Freitags 
besuchen; sie halten sich Mullahs, die ihnen den Koran vorlesen 
und die Überliererungen des Propheten auslegen. Und doch, 
fugen sie leise hinzu, sind wir keine Muselmänner; wir gehen 
zur Kirche, wir hören die Messe, wir bekennen die Gottheit Jesu 
Christi und verehren die Bilder der Heiligen. — - Alles dies ist 
die strenge Wahrheit; .... jedermann in Anatolien weiß es; es 
isr 50 öffentlich zu hören wie der Klang der Glocken. Es möchte 
demuflch scheinen, die Verstellung sei hier zwecklos: keinee- 
wegsl Gelegentlich erscheinen diese Leute vor den Kadis, und 
man bestreitet ihnen nicht die Vorrechte der gläubigen Musel" 
männer^ Sie schwören auf das Bucb Gottes; ihr Eid ist so 
giltig wie der des ScherifTs von Mekka. Jeder weiß, was sie 
glauben, aber jeder tut so, als glaube er ihrer Lüge/ Es folgen 
zwei weitere Beispiele von der gleichen Art, die Nossayris und 
die Feueranbeter') betreiTend. Da hätten wir also eine Reihe 
von Fällen, in denen der Ketmän zur staatHch anerkannten Ein- 
richtung erhoben wäre- 

Es würde sich nun fragen, wie die bisher geschilderte Geistesart 
sieb mit den in Zentralasien heimischen, positiven Religionen ver- 
trägt und in ihrer Ausgestaltung zum Ausdruck kommt, eine 
Frage, die Gobineau freilich nur indirekt stellt und nur ungef&hr 
beantwortet; deshalb darf auch ich sie im folgenden nicht stärker 
in den Vordergrund rücken, als er getan hat. Ich übergehe, so 
fesselnd es in mancher Hinsicht ist, was er von dem einhei- 
mischen Christentum und Judentum sagt^), und wende mich so- 
gleich zu den Ausführungen über den persischen Islam, 



1) über beide AuaFührliohes in Trois ans en Asie 2. Teil Kap, 3. 2) Kap. 4, 
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KAPITEL IL DER ISLAM UND DIE PERSER 



Es ist nie bestritten worden» daO Mohainmed reichlich aus älteroa 
Religionen geschöpft hat, gleichvie er selbst lange Zeit nicht» 
anderes zu wollen erklarl hat^ als den Arabern zu ofiTsnbaren^ 
was anderen Völkern andere Propheten offenbart hatreo. Die Ein- 
ßijsse der verschiedenen in Frage kommenden Religionen gegen- 
einander abzugrenzen ist eine wichtige Aufgabe der Wissenschaft; 
sie ist £.uch heute noch nicht so gelöst, daQ alle Forscher dar- 
über einer Meinung wär^n, wie z. B. aus der neuesten Moao* 
graphie über Mohammed, von Hubert Grimms, und ihren Re- 
zensionen hervorgeht^). Auch Gobineau hat die Frage in Angrltf 
gcDOmmen, und seine Ergebnisse weichen teilweise gar nicht sehr 
von den — allerdings bestrittenen — Ergehnissen Grimmes ab^ 
was Immerhin für seine Sachkenntnis ein gutes Zeugnis Ist, 
Allerdings hat er unterlassen zu periodisieren; der Islam, dessen 
Ursprünge er untersucht, Ist der fertige, dogmatisch abgeschlossene 
der medinischen Spalzeit. 

Den Einfluß des Judentums und des Christentums auf Moham- 
med — den Grimme für die frühmekkanische Periode ganz in 
Abrede stellt — schlägt auch Gobineau ziemlich gering an« Zum 
Kern der islamitischen Religion hätten sie nichts beigesteuert. 
Die verzerrte und verfälschte Form, in der biblische Erzählungen 
im Koran stets auftreten, erklärt er damit, daß Mohammed den 
biblischen Kanon überhaupt nicht gekannt habe. Doch habe er 
die im Koran gegebenen Lesarten dieser Geschichten nicht etwa. 

i> H, Grimme^ Mohammed. Dre weltfieschichiliche Bedeutung Arabiens. 
I^elfgcscb. in Charakierbildcrn.) 1904. Besprechung im Litcrar« Zcn< 
tratbliit 1905, Nr X 
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\nc man ihm vorgeworren hat, selbst erfanden, denn dadurch 
hätte er sich unnStiger weise in Widerspruch zu Offenbarungen 
geseEzti die er vollbommen anerkannte. Er habe sie vielmehr 
genau so in seinen Quellen geFunden, und diese Quellen seien 
für die aUtesiamenilichen Geschichten der Talmud und die münd- 
liche TracHtitin der arabischen Juden, Für die n eutest am ent liehen 
apokryphe Evsngelien. Gobtneau behauptet, die asiaEischen Juden 
hättec schon zu Mohammeds Zeit Gesetz und Propheten, genau 
so wie heute, zwar hoch verehrt, doch nicht gelesen, und 
sprangen mit dem Inhalt noch heute genau so willkürlich um, 
ändernd, zusetzend und ausdeutend, wie sie es im 7. Jahr* 
hundert getan hätten, und wie Mohammed es ihnen nachgetan 
hätte. Die arabischen Christen aber sciea ausschließlich „Hire- 
tiker" gewesen und hatten nicht dJc echten Evangcllcnj sondern 
nur apokryphe Schriften und Kommentare besessen. 

Der Kern des Islams liegt nach Gobineaus Ansicht einzig und 
allein in der alten Religion der Araber, dem Sabäismus oder — 
wie Goblneau sagt — ChaldäJsmus. Das trifft wieder ziemlich 
nahe zusammen mit der Behauptung Grimmes, daß die Lehren 
des primitiven Islam, soweit sie religiösen Gehalt haben, ein Re- 
flex des südarabischen Monotheismus seien (a. a. O, S. 48), eine 
Behauptung, für die Grimme in ausführlicher Beweisführung 
sprachliche und sachliche Zusammenhänge in großer Zahl vor- 
bringt; nur hat Gobineau, obschon nicht unbekannt mit der fei- 
neren Gliederung der arabischen Geschichte und der Bedeutung 
Südarabiens fiir die älteste Kultur ^)> die Grundlagen, statt im Süden, 
im Norden Arabiens und darüber hinaus gesucht. Den meso- 
potamischen Gel ehrten schulen und der aramäischen Wissenschaft 
schreibt er einen sehr beträchtlicher Anteil an dem Ideengehalt 
d€S Islam zu, ohne einen anderen Beweis zu erbringen, als die 
beiden gemeinsamen ästhetischen Formen , insbesondere den 
<) Da3 geht hervor aus Troia ans en Asje, 2. Aufl. S. 9S. 
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kAbbalisti sehen Rätselstil, der im Koran mit beispielloser Virtuo- 
sität gohandbabt sei^), ein Argument^ dem man nur gennge Gc- 
weiskrafi zubilligen wird^ wenn man bedenkt^ daQ Gobineau riit^ 
seinen Versuchen, die Kellscbiift mit Hilfe der KabbalJstlk 
entzifTerßf voU ständig Schiffbruch gelitten hat^). 

Dem altarabischeD Glauben sollen entstammen die den Bedu-^ 
inen stets geläufig gewesene, wenn auch oft getrübte Lehre von 
der strengen Einheit Gottes, Atagia und Astrologie^ der Glaube 
an Talismane und an die wirksamen Kräfte der Buchstaben und 
Töne^). Abgesehen von der Zerstöning des Götzendienstes, der 
sich — zuerst als Verehrung der Emanationen der Einen Güt[-_ 
heit — eingeschlichen hatte, hat Mohammed weder im DogmJ 
noch in der Moral wesenilich Neues gebracht. Moral und Recht 
des Isiam entbehren der logischen Prinzipien, sind lückenhaft 
und inkonsequent^ auch das Gute daran ist mehr ein Werk des 
Zuütlls, eine Wirkung der persönlichen Sinnesart des Prophelenfl 
— dessen Milde land Güte Gobineflu übrigens stark zn über* 
sehätzen scheinf^) - — als ein Ergebnis systematischen Nachdenkens. 
Der Islam J3t durch und durch unoHginefl; er hat deshalb auch! 
bei weitem nicht soviel Altes zerstört, als man gemeinhin an* 
nimmt, sondern ist in vielen Fällen nur der bequeme Mamel 
geworden, unter dessen Schutz dasselbe ^ppig weiter wiichert.| 
Damit ist auch das Geheimnis seiner Erfolge gegeben. Es üej 
in der Geringfügigkeit des Opfers, das er den zu ihm Ober- 
tretendon zumutet. Das A und das O der islamitischen Theologie 






I) S. Wff, ^) in Lecmre dM teures cuneiFnrmes, Paris, Didoi^ löfifi 
und TriitÖ des dcriturcs cun^iformea, 2 Bde., Paris 1864, (vergriffen)« 
^) S. Sl- ^) Person nellemeittj 1e Propb^te ätait, pirmi les Arsbe^ '^B 
m^one enire toas seä conicmporflinäi un hortime de mosura douces, gnvcs, 
aimant la justice, d'unc bienveillance ftendue, d*une indulgence grande 
et d'uD d^Bint^rcssemcnt snas boraea lS. Sl}- Von Rachsucht und Griu- 
Kimkclr, 1. B. gegen die arabisclien Judenstimine, kann Mohamiried nlcl 
rreigesprochen werden. 
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Jst die Lehre von dem einzigen Gotte, der sich durch Propheten 
otTenbart, deren oberster Mohammed ist. Bekennt man dies, so 
ist der Islam beüriedjgt und läßt im übrigen dem Gewissen seines 
«Gläubigen'', mag dieser auch sonst noch so kelierische An- 
sichceu hegen, volle Prelhelt^^. Der EsUm als religiöse Lehre 
ist also tolerant, um so mehr, als gegen die von Gott ver- 
hängte Vorousbestimmung zur Verdammnis alle Predigt der Wahr- 
heit vergeblich ist, gewaltsame Bekehrungen und Gewissenszwang 
also zwecklos wären. Hier haben wir einmal eine positive Ant- 
wort auf die am Schluß des letzten KapHels gestellte Frage. 
Denn alles dies ist ganz richtig, und es scheint nur die logische Fol- 
gerung aus jenen Voraus setaungen zu sein, wenn Gobincau be- 
hauptet , alle die entsetzlichen Ausrottungen und bestialischen 
Verfolgungen Ungläubiger durch Araber und Türken, von denen 
die Geschichte zu erzählen weiD, hatten immer nur politische 
Gründe gehabt. Einen Punkt, meine ich« hat er aber dabei über- 
sehen. Die Dürftigkeit des dogmatischen Gehalts kann ja wohl 
— namentlich in der Theorie — einer Religion die Toleranz er- 
leich[eni;-aber gerade sie kanti auch den wildesten Fanatismus 
entfesseln, da sich die Massen für ein paar leicht faßliche Satze 
viel eher begeisterTi als für ein kompliziertes Dogmenge bau de ^ 
und unreife, ungebildete Massen zum Fanatismus zu neigen 
pflegen. Es kommt zuletzt doch wieder alles darauf an, in wessen 
Hände die betreffende Religion gerat. Und so wird wohl der 
Islam die an sich fanatischen Türken^) nicht tolerant, und die 
an sich toleranten Perser nicht fanatisch gemacht haben, was 
denn auch eine Antwort auf jene Frage wäre. 

Ohne Widerspruch freilich wird diese Ansicht nicht bleiben 
und ist sie nictit gebheben. Hertz hat die Perser fanatischer 
als Araber und Türken genannt und sich, was mehr sagen will, 

') nicht unähaljch Grfmmc «. a> 0. 5^ 73. ^) daß die Araber FanaKacb 
wärer. wird von Kennern des Volkes lebhaft be^rrilten. 
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auf Edv. Lehmann berufen, der Fälle barbarischer Grausamkeff 
gegen Christen erwähne^). Wieviel Beweiskraft solchen Fällen 
für ein allgemeiaes Urteil zutEommt, müssen Kundige entecheideo,^ 
Daß einzelne intolerante Avestastdien (bei Hertz zitiert) 
nichts beweisen, da alles auf die Praxis ankomint, scheint 
sicher^). Andererseits wäre es überaus merkwürdig, wenn ein 
Volk von so intensiver Religiosität wie das persische — man 
vergleiche nur unten Kapitel 4 sein Verbalten bei den geistlicben 
Schauspielen — nicht auch den religiösen ParoKysmus mit seinen 
schrecklichen Begleiterscbeinunger kennen sollte. Die entseizlfche 
Verfolgung der Babisren würde dies meines Erachtens allein scbon, 
erhärten f auch wenn man in Betracht zieht, daß sie eine poHJ 
tische MaQnahme der Regierung war, und daQ die VolUtrccker, 
nämlich die Soldaten ^ groDeniefls nicht Nationalperser sind. 
GDbineaus Beobachtungen und Erwägungen verlieren deshalb 
ihren Wert noch nicht; nur mu£l ihre Geltung einigermaßen eia< 
geschrankt werden. Sie steilen das Verhalten der Perser uni 
normalen Verhältiissen dar- Denn es ist eben doch Tatsache, 
daf3 unter solchen gegenwärtig weder den Juden und Christen, noch 
selbst Götzendienern etwas Ernstliches in den Weg gelegt wird, 
und daO sowohl das ungemein üppig entwickelte Sektenwesen, 
wie die Philosophie der Perser einen hohen Grad von prak- 
tischer Toleranz verraten. Von dem, was Gobineau über diese 
beiden Punkte mitteilt, mögen hier noch einige Worte folgen, I 

Die Perser sind bekanntlich, abweichend von der ungeheueren 
Mehrheit der Mohammedaner, Scbiiten. Die als ,Sunna* be*« 



'4 

1. 
jtlb 

iiefH 



i) F. Hertz, Moderne Rasse nlheorien, S, 160, Anm. 102. ^} Ein* prik- 
tische Intoleranz, nämlich die Idee von der persönlichen UnreinheE[ der 
Ungliubigen^ die nur die Schüren haben, rührt ebenso wie die allgemeine 
Entwicklung des Islams ^ur Unduldaamkeil auf persiacbc Einßüsse 2u- _ 
rück J, Goldzitiar, PreuQ. jAtirbOcher Aug, 1905. Dagegen nennT viederfl 
Greenßeld die Perser , liberaler und minder fanatisch" als die Türken 
(Die Verfassung des persischen Stfliies, S, 8). 
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zeichnete heHige Tradition erkennen sie iwar auch als verbJnd- 
Hch an^). Aber sie miGbilligeD die strenge, kritische Esegeae, 
velche die Sunniten onwendec» und verehren außer dieser end- 
gjliig abgcschlossencD, unabänderlich feststehenden Sammlung 
heiliger Texte noch zahlreiche^ mehr oder minder apokryphe 
Überliererungen aus den verschiedensten Zeiten, welche die 
Sunniten verwerfen. Diese als die Katholiken, jene als die 
Protestanten des Islams zu bezeichnen, wie bisweilen geschieht, 
ist also wenig glücklich; das Gegenteil käme der Wahrheit nfiher. 
Die Schia ist der nationale Glaube Persiens, und dies erklärt 
sich aus ihrer Entstehung, Schia heißt — nach Grimme — 
Parteif nämlich Alis. Um den Druck des Kalifats abzuschütteln» 
machten die Perser die Sache AIls^ des Eidams des Propheten, 
dessen Sohn mit einer Tochter des letzten Sassaniden Jesdedjerd 
vermählt war, zu der Ihrigen, indem sie behaupreien, nur die 
leiblichen Nachkommen des Propheten seien zur geistlichen und 
weltlichen Leitung der Gläubigen berechtigt. Daher erkennen 
sie den türkischen Padi^chah nicht als getstticties Oherhsupt an, 
wie alle Sunniten, Jene — angeblichen — Abkömmlinge Alis 
sind die Imams, die Träger^ Fortpflanzer und Mehrer der heiligen 
ÜberlieFeriing. Sie sind das eigentlich Lebendige in der Schlaf, 
Sie bilden die Spitze des, der Lehre Mohammeds zuwider, hier- 
archisch gegliederten Klerus^ der slleln dogmatisch das Recht 
litt, die Lehren des Propheten und der Imams zu lesen und 
aaszulegen, in dieser Entwicklung erblickt Gobineau ein Wieder- 
auFIeben des persischen Mazda-Klerus der Sassanidenzeit, der 
Mobeden^ und er gibt denen Recht, die den Schiiten verkappten 
Parslsmus vorwerfen^). AtLch die Massen riebt oder nicht ge- 



I) Bf> sagt Gabiaeau; nach aadera verwürfen sie einen groüerL Teil da- 
von. 3) S. 60; Le iflonde n'est conserv^, justiR^, condult dlreciement 
4)ae par cu\ et Icur action. En dehors d'eUN, il n'y a que l^n^brcf. 
^) Geafluerea in Trois uns en Asie Teil 2 Kap. Z. 

"rJedrli^li« Siudlen Über GgbrLJco^. 10 
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nügend beglaubigter Lehren, die g[eichwohl von der SchU, oder 
doch von zwei Hauptrieb tun gec derselben, samt und sonders als 
Autorität angesehen werden, äelen zum kleineren Teil jüdischen 
und selbst indischen, 3^um größten Teil aber parsischcD Ursprungs- 
Wievell dergleichen V er Sicherungen der Wirldichkeit entsprechen, 
könnten Freilich nur Fachspezi allsten bestimmen^) 

Abgesehen von der Spaltung in Sunna und Schia, ist der lalam 
keineswegs^ wie man hei uns wohl meist denkt, eine Rellgjon 
von imposanter Einheitlichkeit; zählt doch Chantepie de !■ 
SauEsaye nicht weniger als 73 mohammedanische Sekten^. Go^ 
faiaeau sagt sogar, er sei von allen vorhandenen Religionen am 
meisten zerstückelt^), und angesichts dieser Zahl kann man du 
wohl glauben. Auch die Schia tragt £u dieser Zersplitterung 
bei, denn sie ist in zahlreiche Sekten und Richtungen gespalten^ 
Die drei Hauptgruppen wären die Akbbori, die Scheikhi und die 
Muschtehedi*). Gobineau schildert sie ciogehend, Sie unter- 

i) DieKoFTnung derScbiiten auf den Imflm Mehdi bezelcbnet als Wieder' 
bclebung zoroaatmcbcr Vorstellungen J. ^- ^' Eckardt, Hfllbmonatsheric 
der Deutschen Rundscbau 1^9^/1900 Bd. iV S. 32. Über alles dies sehr 
belebrcnd auch Trois ans en Aslc, 2. Aufl. S. 390 ff. ^) Lehrbuch der 
Rellgionsgescblchte II>, S. 3SL ; ebenso Tbe New Histoty oF - . . the Bali, 
S. 23: more then sevcnty diffcrcni sccis, cach oF wbicb Es Turther sp[|[ 
up inro several subdlvlsions. 3) S. 33r De Toutes itE rei\giar\% cxistame«, 
nalam est ccrtoinemcnt In plua morcelde, et ccia de deux mflnürci: 
d^abord, par le nombre inflnl de ses secies reconnu^a; ensui^e, par Tbabi- 
Fude d« touE fies fld^lcs d^cnCreircnir toujour-s duns ks espnfs, A c6xi 
des pr^ceptEs du Koran, an uerrain nombre de ntKions qui vrenneni des 
points de Thomon les plus opposcs, *) ^as die Lefztereri hier sollen, 
ist unerklirlicb, denn das Wort bezeichnet kerne Sehie, sondern Beruf 
und Würde der oberen PHesUrklssse, wie Gobineau auch genau 
z. B. in dem Älteren Wcr\ Trois an^ tn AsJe, S. 2^. Mirza K 
Beg, Bab et les Babis^ Sektion J Kap. 3 ) 2, nennt drei gant andere' 
Sckien wie Gobineau, obschon er die Scheichilen als .iheosopbisch« 
Schule* hernl; Greenfield, Verfassung des pera. Staates, S. 132, nenai vier 
Sehten: Scheichis, Mutascharis, Hciübiib und Namatis; Tde New hlsto 
of tbe Bflb S. 20, vieder andere. 
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scheiden sich hauptsächlich durch ihre SteUung zur Kritik der 
Überlieferung, zur Deutung der Wunder und zur Auf ersteh ungs- 
lehre. Man hon mit Interesse, daß die Akhbari von einer Auf- 
erstehung des Fleisches nichts wissen wollen und sowohl die 
Genüsse der Seligen als die Qualen der Verdammten sich als 
von rein geistiger Natur denken. Dies, sagt Gobmeau, sei die 
opinion bourgeoise'). 

Wer sich über die Leistungen und die Geschichte der persi- 
schen Philosophie zu belehren wünscht, tut gut, sich nicht an 
Gobineaus Werk zu wenden, trotz der im Titel liegenden Ver- 
heiUuDg. Die Liste von dreiundFünfzig Philosophen auf S. 91—111 
würde ihn wenig beFriedigcn, denn sie gibt nicht viel mehr als 
NamCD und ein paar Anekdoten. J^an erkennt daraus wohl — 
und darauf kam es Gobineau an — daQ die Perser auf philoso- 
phisches Denken Wert legen und nicht schlechthin (n Unwissen- 
heit versunken sind; aber vom Inhalt und der Entwicklung der 
persischen Philosophie bort man nichts. Nur eine Sekte be^ 
bandelt er ausführlicher: Die SuTislen. So nennt man die mo- 
hammedanischen Mystiker. Sie bilden einen fein gegliederten 
Orden^), dessen verschiedene Rangstufen verschiedenen Graden 
der Weihe und Erkenntnis entsprechen. Die Angehörigen der 
obersten Grade sind absolute Panthcisten und blicken mit unend- 
lieber Geringschätzung auf die der niederen herab. Sie erkennen 
für sich keinen Unterschied von Gut und Böse an, „alle Anti- 
nomien lösen sich in der einzigen Tatsache ihres Daseins*'. 
Dies hat keine praktischen Folgen von Bedeutung, wohl aber der 
allen Graden des Suflsmus gemeinsame und in ihm wirkende 
Qnietismus. Durch ihn wird der EinfluD des mystischen Ordens 



1) Über die Scbclkhi einiges Genauere in Trois ans cn Asic Teil 2 Kap. 2. 

2) Genaueres bei J. T v. Eckardl, Panislamismus und [slamlsche Mission, 
in den Halbmon ata heften der Deutschen Rundschau, 1898/90, Bd. 11 
S. 125 IT.- lUch in Trois ans en Aal«, Telt 2 Kap. 3, 

I6- 
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ao verbängDisvoll. Mohammed hat den freien Willen und die 
Veranlwortlichkeit des Menschen, sc unvereinbar sie logisch mit 
dfir Vorausbeslimmung auch sind, unzweideutig gelehrt; aber üi^r 
«ufistische Quietismus hat die WirksAuikeii dieser Lehre unter- 
graben. Er, und nicht der Isl&m an slch^ ist die groUe Wunde 
der orientaUschen WeltM, Um die Phantasie der Adepten zui 
Verseuliung in die Gottheit anzustacheln, empfiehlt er den Ge- 
brauch der verhängnisvollsten Beiäubungsmitiel. Goblneau macbt 
ihn für den allgemeinen Gebrauch von Beng und Opium und für 
die sehr echtiche Verbreitung der Trunksucht verantwortlich; denn 
wiewohl der Prophet den WeIngenuO verboten hat, sind ihm die 
Perser seit uralter Zeit-) zügellos ergeben, und der Sufisui 
kommt dieser Leidenschaft enrgegen. Er hat die TaikraFt und 
Entschlußfähigkeit des Volkes gebrechen. Erleichtert wurde du 
durch zwei Faktoren» durch den beständigen Anblick der schrect 
liebsten politischen Umwälzungen» und die Poesie. Die reichsten 
und feinsten Geister, von der Säbelherrschaft abgestoßen und 
von praktischer Tätigkeit ausgeschlossen, fliichfeien sich ins Reich 
der Phantasie und schufen poetische Werke von zum Teil wunder- 
barer Schönheit, die im Gedächtnis aller Perser lebendig sind- 
Abcr all diese Poesie ist durchtränkt von melancholisch-pessi- 
mistischer Stimmung, verherrlicht Wellflucht und Menschecver* 
achtung als höchste Weisheit^) und erzeugt so jeneo naiv 
philosophischen Egoismus, dessen hauptsächhche Folge gänzliche 
Loslösung des Interesses von Familie, Heimat und Vatertand zu 
sein pflegt^). Hier liegt, nach Goblueaus Ansicht, der Grund 



lic I 



m 



<) Genau £0| bis zu «ürtlji^ben AaklSngen, urteilt Barbier de Meynard, 
La pocsic cn Persc S. 42 f. 2j rtle allen Tränier verehrten den Riiusrh« 
trank Soma als Gott, ^) Ebenso urieill Chuntepie de la SauBaaye, Lehr- 
buch der ReligiDn^gcächlchte IH S.3&21 *} Be! den beiden mir allern 
bekarinteu persischen Lyriicem, Hafis und Omar Chijpm, merkt man %'oa 
VcItHucbl nichts, Dagc^^en ziehen beide aus der PrSdestinarionslehre 
blasplieffiische, alle Sittlichkeit ertötende Schlüsse, beide verherrlichen 
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dafür, daü dJe Orientalen ihre Regierungen, wio sie auch sein 
mögen, so vollständig verachten und doch so gedLldig ertragen^ 
Am Tinbelieb testen machen einen Beamten nicht WÜlkür, Härte, 
Bestechlichkeit, sondern Reformversuche, weil sie die Bevölkerung 
aus ihrem Schlendrian aufrütteln und Arbeit, Verständnis, Än- 
dening des Altgewohnten verlangen'). Lieber das sctilimmste 
Regiment ertragen! Selbst gegen Unbilliges Eicspruch zu erheben 
bfilet man sich: ^Pour protester, Ü faudrait se lever et msrcher, 
s'unir, s'eniendre, agir; maie rester chacun dans son isolement, 
voilii ce qu^on est habltuS ä appeler sage". 

Ein ungeheures Chans durcheinander wirrender Ideen und 
MeinurgeEif das charakterisiert den geistigen Zustand der Zentral- 
Bsiaten. Gobineau vergleicht das Land einem riesigen, brüten- 
den Morast von unheimlicher Fruchtbarkeit an monströsen Ge- 
schöpfen von schrecklicher Lebenskraft. Von der BeeinHussung 
durch europäische Kultur verspricht er sich keine Gesundung. 
da der Asiate doch alles, wa^ er nufnimmt, sofort asiatisiere, 
ein Vorgang, den Gobineau selbst in einigen äuDerst bezeich- 
nenden Fällen beobachtet hfit^. Um das Chaos um ein Element 
zu vermehren — so sagt er wenigstens; SeiUifire will es ihm 
nicht glauben, und tut vielleicht rectal daran — hat er aus einer 
Art intellektueller Neugier mit Hilfe eines gelehrten Rabbiners 
den Discours de la möthode ins Persische übersetzt. 



den Vein und den Rausch bis z\xm Aberwitz, beide kennen kein Interesse 
als Für die Liebe und den Trunk und verhöhnen alle ernsie TSrigbeit, 
and wenigstens Omar ist, trotz des verrückten Gebabrena seiner Phan- 
tasie, im Grund? tief jnelancholiach, ia vcri^wc[rdl> vgl, Strophen des 
Omar Chijam, deutsch v, A. F, Grafen v. Schack (Cotuscbe Hnndhiblio- 
ibck Nr 36). ') The New history of . . . Idc Bab, S. \4, spricht von the 
deten'oration of the Persiflns, their rehisal to accept new ideäs, and their 
completc indiffcrencc to the progrcss snd wcll-being of thcir country. 
2} Am Scblun des ^Turkmenenkriegs*^ in den „AsEnTiscEieit t^JovaUen* hat 
er einen aolchen Fall ungemein drastiacb und anziehend geschildert. 
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Das IcUtc Erzeugnis des großen Brutherds nun ist der BibU- 
mus, dem» wie erwähnt, der umFlnglkhste Tcl] des Buches ge-, 
widmet ist. 



KAPITEL IIL DER BABISMUS 

Von den Babisten ist trotz mancher belehrenden AulsStze 
Terbreiteten Zeitschriften doch außerhalb der Fachkreise so wenfg 
bekannt^ daß ein paar Satze über den Gegenstand hier unerläG- 
lieh scheinen. Vom Frühjahr 1843 an begann ein Jüngling au3 
Schiras, Mlrza Ali Muhammed, geboren^ nach einer vereiutclteo 
Angabe^), am 18. Oktober 1819, mit Disputationen und Schrieen 
zunächst gegen das unheilige Leben der schiitischen CelsfHchbeil, 
dann auch gegen Mißbrauche und Irrlehren, die sie verbreifcw 
oder doch duldete» fuizukämpFen. Seine Jugend und SchdnfaeiE, 
die herzgewiDcende Oute und Liebenswürdigkeit seines Wesens 
und der Ruf, er sei im Besitze übernatürlicher KräFle des Geiste^tfl 
verschafFien ihm bald ebensoviele Anhänger wie der Inhalt seiner 
Lehren. Ursprünglich nur das Haupt der theo so phi sehen Schule dcf 
ScheichiCcn, erklärte er sich in jenem Jahre für eine Manifesia-f 
tion Gottes und legte sich den Titel «Bab**, d. h. Prorte> KU, iim 
sich dadurch als Pforte zum Heile zu bezeichnen. Daß er dies 
nicht so sehr aus eigner Initiative getan hätte» als auf Veranlas- 
sung kluger «Junger*, die mehr eine politisch- soziale als ein^fl 
religiöse Reform ins Werk setzen wolllen, für diese Behauptung 
eines einzigen Gewährsmannes^) finde ich sonst nirgends eine 
Bestätigung. Dagegen ist richtig, daß er eine sanfte, in sich ge- 
kehrte Natur war, kein Mann der Tat, sondern Grübler und Ge*fl 



J> von A. AriJceljan in der Beilage zur Allgemeinen ZeUung v. 23. Aug. 
1902« 2) Mirza KAZcm Bg£s, s. u. 
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lehrter Obschon ihm zahlreiche Wunder zugeschrieben werden, 
berief er selbst sich xum Beweise seiner göttlichen inspir&tion 
einzig und allem auf seine Schriften und seine Verse, deren er 
über jeden beliebigen Gegenstand beliebig viele — angeblich 
Taufende. — in arabischer Sprache zu verfenigen imstande war. 
Seine Lehre ist ein spiritualis tisch er Pantheismus, der sehr stark 
an die christliche Gnesis erinnert; ihre einzelnen Bestandteile 
entbehren anscheinend durchaus der Originalität, bilden aber in 
ihrer Verknüpfung allerdings ein bedeutsames und kühnes Ge- 
dankenwerk '). Ihre Hauptbedeutung liegt wohl nicht so sehr 
in der für den schlichten Mann unfaßlichen Metaphysik, als in 
der ethischen Grundstimmung und den aus ihr abgeleiteten prak- 
tischen Geboten sittlicher und sozialer Natur. Bier berührt sich 
der Babismus oft erstaunlich nahe mit dem Evangelium Jesu Christi. 
Konnte doch MIrza Kazem Beg, ein In Europa lebender orientalischer 
Gelehrter, das Prinzips das dieser Sittlichkeit zugrunde liegt, in 
die Worte fassen: Vivre non Selon la lettre de la loi, mais seien 
Tesprit et daas la m£ditation de la loi. Dem entsprechend be- 
seitigte der Bab die groQe Masse äußerlicher Kulthandlungen, 
welche die islamitische Werkheiligkeit kennzeichnen. Wenn die 
persischen Schiiten die Schuld trifft, die zoroastrische Lehre von 
der legalen Unreinheit der ungläubigen in den Islam eingeführt 
zu haben, so hat der Perser Ali Muharamed das Verdienst, 
diese rohe Unduldsamkeit aus seinem System ganz verbannt zu 
haben. Er geht soweit, alle Menschen für Brüder zu erklären^), 
und in neuerer Zeit sollen seine Anhänger die Beziehungen zu 



>} £. G. Browne in der New Hiatory of . , , ihe Bab, S. Xlll; The doc- 

rrlnes of rhe Bab, Ir Is rriie, formed together a System bold^ oHglnil, 
and, 10 tho Persian mind, singularly atiractivc; but^ (aken aeparatoly, 
there was hardly onc of which lic could Claim lo be thc amhorT and noc 
very many vhJcb did not remount to a remote antiquity. ^) s. Gurion , 
Persia and ibe Pcrsian Question 1 S. 502. 
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Christen und Jaden eifrig pflegen'). Besonders war er bestrebi» 
der Frau eine würdigere Stellung 211 verschaffen, was die im 
Orient unerhörte Folge gehabt hat, das eine Frau, die edle, hoch- 
begabte und -von den Babistcn abgöttisch verehrte KurratuU-Ayn. 
olTentlicb als feurige MUsionarin des neuen Glaubens auftrat und 
den Märiyrenod für ihn erlitr. Der Bab mißbilligte den Gebrauch 
des Frauenschleiers und die Polygamie; er verbot die willkür- 
liche Ehescheidung und empfahl die Einehe. 

Sich selbst und seine Offenbarung reihte der Bab mit großem 
Geschick in die Kette der heilsgeschichOichen Ereignisse ein^ ia 
deren Gesamtheit er eine von Stufe zu Stufe sich erweiternde 
Offenbarung Gottes erblickte. Obschon für die nächste Zukunft 
der allein maßgebende Prophet und größer als Moses, Jesus 
{„der Geist Gottes^) und Mohamined, wollte er doch nur der 
Vorläufer eines Größeren sein, der die Welt läutern und zur Ein- 
heit mit der Gottheit zurückführen werde. Diese Lehre machte 
sich etwa 1366 ein begabter und tatkräftiger, aber skrupelloser 
Babist namens Beha u^llah, zunutie, indem er sich selbst fiir 
diesen Vollender ausgab, die große Mehrheit der Gläubigen auf 
seine Seite zog und die Lehren seines Vorgängers den prak- 
tischen Erfordernissen der Zeit äußerst geschickt anpailte. D?Dn 
die Lehre des Bab war auch mit allerl&i aehr wunderlichem 
Aberglauben verquickt gewesen: Verbot der Seereisen und des 
Lernens fremder Spraclien: Befehl, a!le Bücher über Rechts- 
wissenschaft und Philosophie zu vemichteti; namentlich aber der 
mit der heiligen Zahl 19 getriebene Unfug, die er der Ordnung 
aller Verhältnisse lugrunde legte, indem er z. B. das Jahr in 
19 Monate zu 19 Tagen, jedes Ruch in 19 Kapitel» jede Maßein- 
heit in 19 Teile zerlegte, u, dgl. Diese Verirrungen nahmen 
nach seinem Tode so überhand, daß es Mirza Kazem Beg im 
Jahre ISd6 schien, als hätten sie die schlicht-heiligen Lehr&n 
^ ebenda S. 500 ßber Juden bekehrungen. 
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des Bab ganz überwuchert. Heute scheinen sie dagegen dank 
den Bemühungen Behas (f 16- Mai I892> ebenso in den Hinter- 
grund getreten, ja teilweise geradezu aufgegeben zu sein, wie die 
erbitterte FcindschaFt der früheren Babisten gegen den persischen 
Staat tind die Kadjarendynastie. 

Diese Feindschaft hatte triftige Gründe — und damit komme 
ich von der neueren Entwicklung der Sekte wieder zu ihrem von 
Gobineau beschriebenen Heldenzeitalter zurück. Wahrend der 
Bab in stiller Zuriickgezogenheit erst in Schiras, dann in Upahan 
der Ausgestaltung seines Systems lebte und zuletzt mehrere 
Jahre in Alaku und Tschihrlk im nordwestlichen Persien in 
Leichter ehrenvoller Haft gehalten wurde, die ihm einen dauern- 
den Verkehr mit seinen immer zahlreicher werdenden Anhängern 
ermöglichte j gingen einige von diesen, die im Gegensatz zu 
ihrem Meister ganz Entschlossenheit und Tatkraft waren ^ nach 
dem Tode Mohammed Schahs ^6. September 1S48) zur Propa- 
ganda der Gewalt über und entfesselten dadurch den Widerstand 
der bis dahin unschlüssig schwankenden Staats regierung^ Auf 
mehrere isolierte Zentren (Mazenderanj Zendjan, Niriz) verteilt 
und einheitlicher Organisation ermangelnd, wurden die Babisten 
schließlich nach monatelangem heroischem Widerstand unter Un- 
geheuern Opfern überwältigt. Der Bab selbst, obwohl an diesen 
Vorgängen ganz unbeteiligt, besiegelte seine Lehre mit dem Tode: 
am S. Juli 1S50 wurde er mit einem Getreuen' in Täbrlz er- 
schossen^). Nach einer Quelle hätte er, als der blutige Leich- 
nam seines Jüngers zu seinen Füßen iag, lächelnd gesagt: pOu 
sollst mit mir im Paradiese sein''^)« 

Das Haupthollwerk seiner Anhänger, das Fort von Scheikh 



*} Dieses Daluiti vcrtcidigr E- G, Browne gegen den 9, Jtilj in The New 
Hlstor/ or . . . the Bab, S. 307, Ajtm, I. Über die niberen ümstfinde des 
Todea siehe den Exkurs um Schlüsse meines Buchs« ^) Nach Haji Mirzi 
Janis Bericht, s. New HIsfory S. 301, Anm- 2. 
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Tabarsi, war damals bereits gefallen; Zendjan kapitulierte, eia 
bloßer Trümmcrhorfe, Ende Dezember J850; der Nachfolger des 
Bab, MIrza Yahya, genannt Subh-i-Bzel, ging nach Bagdad; die 
Ruhe im Lande schien zurückzukehren- Da CDtBanuntc der Mord- 
anfall dreier Babisten atiF Nasiru'd-Din (10- August 1852) noch 
einmal die I^achsacht und deo Fanatismus der Schiiten und der 
Regieriingf und es vurdc beschlossen, die Sekie in Persien bis 
auf den letzten Mann auszuroiter. Eine Verfolgung setzte ela^ 
gegen die alles bisherige Kinderspiel gewesen war: jeder, der 
sich zu der Sekte bekannte^ wurde uater den ausgesuchtesten 
Martern hingerichiet. Es sind welche darunter, die man keinen] 
zutraut, der Monschenantlitz trägt. Jetzt änderten die Babfafea 
ihre Methode, und nahmen glefchralls ihre Zuflucht zum Ketmän 
(s. S, 232 f.). Und damit hatten sie Erfolg. Da die Schläcbfe- 
reien unmöglich so ins Endlose weitergehen konnten, willigte die 
Regierung stillschweigend darein, niemanden Für einen Babisteo 
zu hallen, der es nicht selbst zu sein versicherte — und das 
tat keiner mehr. Vereinzelte Justizmorde kamen trotzdem vaa 
Zeit zu Zeit vor^^, und erst der jetzige Schah Muzaffer-ed-Dia 
scheint die Babisten grundsätzlich dulden zu wollen. In der 
Stille hat sich die Sekte mächtig ausgebreitet: Curzon schätzte 
ihre Zahl im Jahre 1S92 auf eine Million^, etwa ebensohoch 
greift heule Greenfleld, während andere von Millionen reden. 
Möglich, daQ es dem Babismus nun doch noch vergönnt ist^ für M 
doB nach dem Zeugnis von Kennern hochbegabte, aber ganz ver' 
lotterte Pcrservolk^) zu einer Kraft der Erneuerung und des Forl- 
schntts zu werden; dann hätten wir noch Großes von ihm zu 
erwarten. 

Vom Babismus nun und den durch ihn hervorgerufenen Girren 






I 



■) G. Gurion, PersEa and Ibe Persian Question (1S92) l S. 500 F. 2> ebendi 
S. 499. ^) vgl. C- Völlers, Über Paui&tamismus, Preußische Jflhrbiicbcr, 
JuH 1904, S, 27. Ebenso urteilte Gobineiu. 
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bftt Gobloeaus Buch über Zcntralasicn zvar nicht, wie gelegect- 
lich gesagt wird, die erste Kunde, aber doch dfe erste ein- 
gehende Scililderung dem Abendlaade vermittelt. Allerdings 
behauptet der Religio nBhistoriker Cl. Huart'), schon 1S57> also 
acht Jahre früher, sei in Paris eine Schrift von Miria Kazem Beg 
erschienen, betitelt: B^b et les Bäbis, ou (e souiävement politique 
et religieux en Perse, de 1845 ä 1853. Aber diese Behauptung 
ist unrichtig. Die genannte Arbeit erschien vielmehr erat 1S60, 
ein Jahr nach Gcbineaus Buch, und zwar zunächst im Journal 
asjatjque, ö. Serie, Band VII. S. 329—384, 457 --522, und Band VIII, 
S. 199—252, 357-^400, 473—507, und erst Ififl? in Buchform^, 
wie denn auch Text und Anmerkungen unwiderlegikh dsrtun^ 
daß sie er&T in den sechsiger Jahren entstanden sein können. 
Gobineau kann das Buch also nicht benutzt haben. Läge das 
zeilliche Verhältnis anders, so konnte man denken, er polemi- 
siere an einigen Stellen stillschweigend dagegen, so bei der Be- 
wertung des Titels SeTd, bei der Einschätzung der Erziehung des 
Bab, besonders bei der Beurteilung der Polizei in Teheran'')- 
Umgekehrt, hat aber auch Kazem Beg Gobineaus Buch noch nicht 
gekannt, sonst wurde er wohl sicher an zahlreichen Stellen auv 
drücklich hervorgehoben habeHj daD er es berichtige. Gobineau 
ist nämlich über die Lebensgeschichte Mirza Ali Muhammads nur 
mangelhaft unterrichtet gewesen: von seinen Beziehungen zu den 
Scbeichitcn, seiner heimlichen Pilgerfahrt nach Mekka, seiner 
Verhaftung in oder bei Bender-Buschir, seinem Aufenthalt in 
Ispahan und iMaku, seinem ersten Verhör vor dem Prinzen 
Naairu'd-Din weiß er nichts, an chronologischen Angaben fehlt 



CL Hujirt, Lb relleion de Däb, in der Revue de l'histoire des Religion^« 
1888, S, 279, Vorbemertung. 2) PaHs, Imprimerie Jmpöriale, SO, wie mir 
die VervalCung der Qiblioth^que nationale zu Paris licbenswürdjgcrveise 
mitteJIr. 3} Gobineau S. 143, 144, 285; Kavem Beg Sektion I Kip, I l 1 
und Kap. 2 f 20. 
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es fast ganz, Kaaem Beg ist in diesen Punkten zuverlässiger 
Dagegen treten in der Erzählung der kriegerischen Verwicklungen 
in Alazenderan und Zcndjan einzelne Ve räch ie de nh eilen ganz eu- 
riick hinter der überwältigenden Masse des Obere in stimm enden. 
Dies beweist sm deutlichsten, daß beide SchriPt stell er dieselbe 
Haaptquelle benutzt haben. Es ist die von beiden häufig ange^ 
führte amtliche Darstellung der neueren persischen Geschichte') 
von Mirza Tagi, der als Geschichtschreiber den Ehrentitel LessAQ- 
d-Mu]k, als Diclilcr dsn Decknamen Supihr Führte^); Gobineau 
kannte ihn persönlich und schalzte sein Wissen sehr hocb^). Er 
beruft sich daneben noch auf die mündlichen Angaben persischer 
Gewährsmänner, Kazem Beg auf schriftliche Berichte europäischef 
Augenzeugen. Doch benutzte Gobineau auch babistische Original^ 
manuskripte, die er sich trotz ihrer Unzugänglichkeit zu ver- 
schaffen gewußt hatte. Eines davon hat er übersetzt und naier 
dem Titel „Le livre des pröceptes'* im Anhang seines Buches 
veröffentlicht. Vermißt auch ein Fachmann wie Barbier de Mey- 
nard an diesen „interprßiations par ä-peu-pr&s" die wünschen^' 
werte Genauigkeit und das Gepräge der Zuverlässigkeit, so bleibi 
ihnen immer das Verdienst, zum erstenmal ein babistiscbes Werk 
in einer abendländischen Sprache zugänglich gemacht zu haben. 
Merkwürdig genug, hat Gobineau das hauptsächlichste babistische 
Geschichtswerk, betitelt NuktaPu^l Käf, von Mirza Jani, zwar 
besessen» aber anscheinend, oder man darf sagen: sicherlich, 
nicht benutzt. Daß er es besaß, hat es zwar für die Wissen- 
schaft gerettet; denn während alle asiatischen Exemplare von den 
Behaisten beseitigt und durch eine Überarbeitung in ihrem Sinuc 



■) Der Titel Laurei bei Gobineau: Nssekh-Artewsrikb, bei Kazem Beg 
Naaik-out-Tavärikh, bei Browne NdsJthu'c-Tawdrtkh, bei Greenfield N^aefh' 
c1>Tevarl4:ti. i] Browne sc^hrdbt Usänu'l-MirEk und Sipihr; Gobrneau 
braucht nur jenen, Kazem Beg nur diesen Namea. ^) vgl. Trols ana 
en Asie, 5. 432 (neue Ausgabe!. 
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ersetzt wurden, blieb Goblneaus Manuskrlpl auf der Blblioth^que 
nationale erhalten^ wo es der englische Onenralisl E. G. ßrowne 
Ostern 1892 auffand')- Hat er sioh aber dadurch, daß er es 
nicht benutzte^ nicht selbst eine Quelle reicher Belehrung vor- 
enthalten, und kann sein Buch trotzdem fiir zuverlässig gelten? 
Die Antwort hängt von dem Werte der bevor£ug<en und der 
vernachlässigien Quelle ab. Das Ergebnis scheine für Gobineau 
ungünstig genug. Mirza Tagi war ein Hofhisioriograph, also in 
hohem Grjide befangen und abhängig. Browne spricht von seinen 
ungenaueo und einseitigen Berichtend, während er Mirza Jania 
Geschichte unschätzbar (invaluable) nennt und meint, ohne ihre 
Erhaltung würde es unniöglich sein, die früheste Geschichte des 
Babismus getreu und im einzelnen zu erzahlean Die behaistische 
Überarbeitung derselben durch Mirza Huseyn von Hamadan hat 
er ins Englische übersetzt und unter dem Titel .The Tirihh-i- 
Jadfdj or, New History of Mirzä *Alf Muhammad the Bäh") ver- 
öfFentlicht^), auch im Anhang über alle Abweichungen des Teures 
\on dem Mirza Janis Bericht erstattet. Diese sind verhältnis- 
mäßig gering, um so größer aber die von Gobineaus Text. Wohl 
sind die grollen Grundzüge überall dieselben, aber die Hinzel- 
beiten stimmen nirgends überein. Die Partie steht also übel für 
Gobineau. Und doch würde ich, vor die Wahl gestellt, welchen 
der beiden Bericht ich en bloc vorziehen sollte» mich unbe- 
dingt für den seinen entscheiden, und nur für die eigentliche 
Vita des Bab einen Vorbehall machen^ Browne selbst schätzt 



^} Er sAgt ausdrücklich, es sei seines M^isscns keiae andre Kopie davon 
in Europa oder Asien voihjindcn. Ob er die Handschrift inzwischen 
piiblizrert hm, konnte ich nicht in Erfahrung bringen, ^) ^Enaccurate and 
garblcd accaunts", New Hialorv of . . . ilic Bab, S. XIV. ^) Cambridge, 
IS93. DarC siehe »uclJ weitere babistiache Liieraiur, sowie interessante 
Handschriften-Faksimile, eine wunderschöne Photographie Subh-i-Ezcls, 
und einen von ihm geschriebenen knappen Berichf über die Anfänge der 
Sekte, in persischer und englischer Sprache {überact^I voa Browne). 
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diesen, von Mirza Jani so verschiedenen Berichi nicht gerin|. 
Er nennt ihn „eine meisterliche Skiaie der Geschichte und to 
Lehren'' der Bnbisten, das ganze Werk einmal ^klassisch*, elfl 
fiiidennal «monumental'^ '), und beruft aich an zahlreichen Stdiea 
fiuf seine Angaben; nur einmal^ soviel ich sehe, berkhiigt er es 
ausdrücklich')- Die Hauptsache aber ist, daU Gobineaus Erzäh- 
lung — Irrtümer im einzelnen selbstverständlich vorbehalten — 
als Ganzes durchaus den Eindruck der Glaubwürdigkeit und Un- 
befangenheit machl, die der persischen Gewährsmänner aber 
durchaus nicht. Abgesehen von der Dispcsitionslosigkeit ihrer 
Berichte, sind sie von einer Wußdersucht besessen, die den 
kritischen Abendländer von vornherein bedenklich macht- Nameat- 
lich das Wahrsagen betreiben die bablstiachen Heiligen Fast als 
taglichen Sport. Nun können, wie die Evangelien und zahlreiclic 
Heiligenleben erweisen, auch wunderglüubige Berichiersiaiier wert- 
vollen geschichtlichen Stoff übermitleln; aber die Details wird man 
stets ntit Mißtrauen betrachten, soFem sie nicht anderweit be- 
glaubigt sind; und gerade diese sind es> worauf es hier ankommt. 
Mirza Jani und seine UberarbeiCer — denn es haben zahlreiche 
Hände bei der Revision mitgeholFen — sind femer durch und 
durch Partei^ und sehen alles im Liebte der Partei, suchen das 
auch gar nicht zu verhehlen. Ganz anders Gobineau. Obscbon 
seine Quelle der Sekte durchaus feindlich var, verleugnet er 
selbst seine Sympathie für sie keinen Augenblick, und überträgt 
sie auf den Leser. Ihre Taten und Leiden betrachtet er mti 
dem Ernst und der Teilnahme, auf die sie berechtigten Anspruch 
hat, und mit unverkennbarer Bewunderung und Ergriß'cQhelt 
schildert er ihre Glaubenstreue und ihren Märtyrerheroismus; 
erinnert döch, wie Barbier de iVleynard sagt, der Heldenkampf 
der Babisten wirklich durch Züge von erstaunli[:her Größe an 
die Werdezeit des Christentums, Von der Barbarei und Treu- 
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lösigkek der Regierenden wird nichts verschwiegen^ Mm kann 
kaum glauben, daQ auch nur die TflCGflchen so in LesEanu'l i^ulks 

Geschichcswerk verzeichnel sind^). — Dies die Gründe, die mich 
— soweit der Nlchtoncntalist hier urteilen darf — bestimmen 
würdcrif einer Darstellung der Dabist enbewegung Gobineaus Buch 
zugrunde zu legen, solange nicht und [nsowelc nicht der Alehr- 
wert anderer Berichte durch genaue Einzel unter Buchungen er- 
wiesen wÄre^), 

Auch die Vollendung der Form ist, wenigstens für den Nichl- 
fHchmauHj durchaus nicht £U verachten. Die, sechs \on sieben 
Kapiteln umfassende, Erzählung der Vorgänge ist behaglich plau- 
dernd, sehr anschaulich und von großer stilistischer Schlichtheit. 
Die Gobinesu eigene Nelguag zur Ironie« die in seinen asiatischen 
Novellen so köstliche Blüten treibt, äußert sich hier in gelegeiil- 
licheHj fast schalkhaften Bemerkungen, gleich dieser Definition 
der orientalischen Schildwache: Suivant un liisage imm^niorial en 
Orient, usage en vigueur au siäge de Böthulie comme autour du 
tombeau de Notre-S eigne ur, une scntinelle est un guerricr qui 



<) Browne bat über iha gehandelt auf S. 173 — 1^ dee zweiten Bandes 
von fcThe TraveHer's rTarrative" (pErsisi^h und englisch), Cfimbridge IBQl, 
ein Werk, das mir nicht zugänglich war. ^) Diese Aufrassung von der 
Sachlage halte wohl auch Herr Dr. F. C. Andreas^ ffühcr Dozent am 
OrJentalLBchen Seminar in Berlin, als er 1896 sein Büchlein „Die Babifi 
in Pcrsleu. Ihre Geschichte und Lehre quellen mäßig uttd nach eigener 
Anschauung dargestell:. Leipzig, Verlag der Akademisclien Bucbhand- 
lung (T, Fabcr)^ 68 3, 8^ herausgab. Tif erfahren durch das Vorwort 
des Herrn Pastors 'W. Faber, daD der Verfasser unbestritten der erste 
Kenner Pcraiens und ein FachEclehrter ersten ßanges, und das Büchlein 
eine gründliche Spezialunrersuchung isi. Dies ist ein Irfium des Herrn 
Pastors. Das Büchlein ist zwar nicht von Anfang bis zu Ende, aber 
doch lu einem sehr großen Teile Exzerpt, und seitenlang wortliche, nur 
hier und da etwas gekürzie ÜberscCzung aus Gobineau^ Vcrh {s, Exkura 
am Schlusse dieses Buchst, nur daß der Verrasser vergessen hat, diesen 
Umatand anzudeuten. Der Sachverhtlr ehrt Gobineau; den nPach- 
gelehrren ersfen Ranges" veniger. 
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dort de son mieux auprSs du posie qu'il est Charge de guitr 
<S. 202)^). In joder Beziehung steht er nicht, wie die persischen 
Berichterstaticr» in den Dingen, sondern darüber. Dafl er den 
Babismus, diese eigentiimllctie und bedeuräanie, rein aus asfa^ 
tischem Geisre heraLsgeborene Reformbewegung auf Grund reicher 
Sachkenntnis zuerst eingehend, mit liebevoLJem Verständnis und 
in schon gerundeter Darstellung geschildert bat, ^b'ürde allein ge- 
nügen, ura seinem Werte einen mehr als vorüb ergehenden Werl 
zu sichern. Und such wenn es eines Tages veralfet sein winjj 
wird die Wissenschaft nicht vergessen dürfen, daß sie ein Vienel- 
jahrhunderl long deriiber kaum einen Schritt hinaus gelangt war. 
Doch noch sind wir nicht damit zu Ende. Noch ein damals 
nur ganz ungenügend bekanntes^ Erzeugnis des Persertums stellt 
Gobineau in den vier letzten Kapiteln^) seinen Leserö vor, dns 
nach europiischen Vorurteilen freilich mit Religion tmd Philo' 
Sophie nichts zu tun hat, in Wahrheit aber ganz und gar reli- 
giösen Charakter trägt, das persische Theater. 



KAPITEL IV, DAS PERSISCHE THEATER 

Das persische Theater Ist ein recht junges Gewächs. Zu Aa- 
fang des 19. Jahrhunderts waren erst bescheidene Ansätze dazu 
vorhanden. Überraschend ist die Ähnlichkeit seiner Geschichte 
mit derjenigen der Ursprünge des griechischen Theaters, und 
Gobineau weist mit Recht darauf hin, in wie hohem Grade eä 

1} ebenso in Le Royaume des Hetl&nefi fl^^^M ■-' ^^^ sCDtiuelles qu? 
dins tous lea camps arienlBux, depuis l*£poquc de GädäoTii nc luanquent 
jamais de s'envelopper soigneusement de leurs capoles et de dormir de 
Icur mieuj£ (Deux ^tudes 5ur la Gr^ce moderne. 1905. S. 109). ^) Durijb 
Alexandre Chodsko, Le th^ätre en Perse. 1S44; so urteilt Barbier de 
Mcyaard, La pQfsie en Pcraa, S. 79, Anm. 3) überheizt von Glaacnapp^, 
Bayreufher Blfitter, Jan.— Juli 1882. 
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uaeeres Interesses würdig ist, daß Vr'Ir hier im hellen Lichte der 
Gegenwart die einzelnen Stadien derselben Entwicklung beobach- 
ten können, die sich vor dritthalb Jahrtausenden an den Gestaden 
des llissos vollzogen hat. Das persische Drama ist teils stark 
geprefTerte Farce ^), teils Tragödie; nur von der letzteren ist hier 
die Rede. Ähnlich wie in Hellas, hat sich das eigeiiliche Spiel 
von Chorlledcrn losgelöstn Diese trug man in den zehn ersten 
Tagen des Monats JVloharrem vor zur Erinnerung an den tragi- 
schen Untergang der Familie des Propheten, der Nachkommen 
Alis» Diese blutige Katastrophe mit ihrem unmittelbaren Vorher 
und Nachher war £u Gobineaus Zeit der einngc Gegenstand der 
Stücke, und nur in den immer beliebter werdenden und stets 
wechselnden Prologen und Einleitungsszenen sprengten schon 
damals die — übrigens ungenannten — Dichter die Enge dieses 
Stoffgebiets. Dafür konzentriert sich aber für den Perser auf 
jenen Gegenstand, abgesehen von seiner wirklich hochroman- 
tischen Natur, die leiderschaFilichste Teilnahme religiöser wie 
politisch -patriotischer Art. Denn in den Söhnen und Enkeln 
Alis, die dereinst In der Ebene von Kerbela verbluteten, sieht 
er nicht nur die rcrchtmäßigen NachFolger des Propheten, sondern 
Fast mehr noch, wenn auch historisch mit Unrechi, die Vertreter 
seines eigenen Volkstums und seiner eigenen Todfeindschaft 
gegenüber Arabern und Türken. „Man versteht daher wohl, daö, 
wenn die Perser einer Theatervorstellung beiwohnen, es sich für 
sie nicht im entferntesten um ein Spiel oder eine Zerstreuung 
des Geistes handelt Nacti ihrer Auffassung könnte kein Tun 
religiöser, ernster, wichtiger, verdienstlicher sein. Der Mensch 
befindet sich dabei dem gegenüber, was er nicht tief genug über- 
denken, sich nicht lebhaft genug vergegenwärtigen kann. Die 
Erregung, die sich seiner bemächtigt, ist geheiligt; bliebe er kiihl, 
so wäre er kein Mensch, denn er würde sich unempfindlich 
') über AJc einige Bemerkungen in Trois ans en Asic, 5. 214. 

Frledricb, SiuditD Qbtr GablpnD. 17 
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gegen Grausamkeit und Ungerechtigkeit zeigen; er wäre kein 
Muselmana, denn er mißachtete die Familie des Propheten; tt 
wäre kein Perser, denn er empfände nicht mit, was der gelitten i 
hat, der die Verkörperung seines Landes ist, ja, vps dieses seli^| 
Land selbst gelitten hat"^). Daher folgen die Zuhörer, gleich- ' 
vielj welcher religiösen Richtung sie angehören, den Vorgängen 
auf der Bühne mit einer Spannung, wie sie nur innerlichstes n 
Betetligtsein erzeugen kann; ja, sie spielen selbst mit, sie ver^| 
den von den Darstellenden angeredet, sie weinen, seufzen, schli- 
gOD sich die Brust, und schreien laut ihren Klageruf „O Hassan, 
o Husse'in!'' Ihre Bewunderung, ihr Entzücken, ihre Hingebiicg 
und Ergriffenheit gilt nicht dem hünstlenschen Wert der Stöcke 
oder des Spiels — alles, was nach ästhetischer Kritik aussieht 
ist vollkommen auszuschalten — sondern ein£ig der religiösen 
Bedeutsamkeit des Dargestellten. Ihre lUusionsrahigkeit ist greiuen- 
los, und In bezug auf Äußerlichkeiten, wie Echtheit der Lokal- 
farbe, (Jer Kostüme, der Ausstattung^ sind sie zu den weitgehend- 
sten Zugeständnissen bereit, Sie lassen sich gern gefalZeUf dnG 
auf der die BCihne bildenden Plattform zwei räumlich weit von- 
einander entfernte ÖrtlJchkeiten angenommen werden, und be- 
gnügen sich bereitwillig niit einem Sinnhitd anstelle des wirt- 
lichen Gegenstands. Ganz wie auf unserer mittelalterlichen 
Myslerienbühne, dient ihnen z. B. ein kupfernes Wasserbecken 
zur Bezeichnung des Euphrats, Dafür ist die eigentliche Mimik 
um so naturgetreuer, in solchem Maße, daQ auf diesem ThearecM 
recht oft wirkliches Blut fließt, Gobinesu schildert die Theater*™ 
gebäade und die Vorstellungen mit ausführlicher Genauigkeit 

"J S, 360!,, vgl. Barbier d« Meynard, Ln poösie en Pcrsc, S. 71 f.; Le 
drarae dont HougeYn et Ali Ekber soni les h^ros^ esi, ü vrai dirc, rhisfoire 
de la Ferse vaincue, pljäe A tin dogme Stroit, humili^e dans ses pLu^ 
eher» sciüvcnirs. II tst rexprcssiün, sublime en sa slmplJcitö, du parrfo- 
risme et de U natioaiUtä, car il resume en lui, sous une flllfgone trans- 
parente, Ib foi rcligjeuse, Tamour du pays et \a bainc de J'opprfsslon- 



.aA 



DAS PERSISCHE THEATER 



259 



II 



vnd erweckt im Leser einen äuOerst lebendigen Eindruck von 
diesen uns teils seltsam, teiJs auch wieder vertraut anmutenden 
JOingen. 

Von einigen Srücken hat Gobineau den Inhalt angegeben, eines. 

Die Hochzeit des Kassem^j hat er übersetzt'). Sie sind in der 
Mundart des gewöhnlichen Volks abgefaßt und sollen sich vor 
den sonstigen poetischen Erzeugnissen der Perser durch die 
SchikhTheii ihrer Sprache auszeichneü, was nicht hindert, daß 
diese nach unseren Begriffen immer noch unerträglich schwülstig 
ist^ besonders in den An rede form ein. Dramatische Kunstwerke 
in unserm Sinne sind es in keiner Weise; was ihnen Wert ver- 
leiht, ist der tiefe Ge fühl sgeh alt, auf den Gobineau mit Recht 
den größten Nachdruck legt. Wie mächtigen Eindruck sie durch 
ihn auf alle Schichten des persischen Volks ausüben, beweist 
vielleicht am besten der merkwürdige Umstand, daß sie auch 
die persischen Juden, welche die Geschichte der Aliden gar 
nichts angeht, zur Abfassung religiöser Dramen begeistert ha- 
ben, die sie eifrig lesen, wenn sie auch nicht wagen, sie aufzu- 
führen^). 

Es ist Gobineaus wissenschaftlichstes Werk, das wir betrachtet 

aben: ein gänzlich unbefangener Engländer hat es ein klassi- 
sches und monumentales Werk genannt. Wenn es mir gelungen 
sein sollte, dem Leser von seiner Eigenart und seinem Reich- 
tum einen BegriiT zu verschaffen, so wurde ich meine Auffabe 
für gelfisl ansehen. 



1) Nach seinem französischen Text hat es daon wieder Glaacnapp ins 
Dcut3C^bc übertragen 5, 0. S. 256 ^) leb bemerke noch, daQ heute 
eine ziemllcli relclie Lireraiur ubsr das persische Thearer vorhanden 
ist. Sic ist lusainmenficstdlt bei Curzon, Pcrala and Ihc Pcrsian Qucstion 
0BQ2) 1 S. 327 Anm, I, 




17' 



7SO 



ANHANG 



ANHANG 



DREI JAHRE IN ASIEN, UND DIE ASIATISCHEN 

NOVELLEN 



I 



4 



Gobineau hat seine in Asien gesammelten Erfatirungen noch 
in zwei weiteren Büchern verarbeitet. Sie heißen Trois aus ea 
A&ie') und Nonvelles asiatiques^). Beide gehören zu Gobineaua] 
liebenswürdigsten Büchern, und wer vorzüglich den fesselnden 
Erzähler, den humorvollen Plauderer kennen lernen möchte, 
greife in erster Linie zu ihnen. Im Räumen dieses Buchs können 
sie nur in Form eines Anhangs behandelt werden. 

Trois ans en Asie ist vor allen Dingen Reisebericht; dieser' 
fuWi drei Fünftel des Ganzen. Man liest ihn mit dem Interessei 
das die Schilderung fremder und befremdlicher Gewchnbeiten> 
Gegenden und menschen naturgemäß in jedem erregt, der siefl 
nicht selber kennt. JMit zahlreichen, amüsanten Anekdoten ge- ~ 
würzt, flott und anschaulich, doch ohne besondere schriftstel- 
lerische Kunst niedergeschrieben, bieten diese ScbilderungcD 
wenig oder nichts mehr, als was auch der Durchschnittsreisende 
auf dem gleichen Wege gesehen und beobachtet hätte, Mä 

Ein Teil des Restes bildet eine unmittelbcire l^rgänzung desB 
Werkes über die Religionen und Philosophien Zentralasiens und 
ist in dieses nur deshalb nicht fibernommen worden, weit 
eben schon vorher der Öffentlichkeit übergeben war; sachlich] 
würden aber die Kapitel 2 und 3 des 2. Teils (La reCigion. 
Lcs souFys. Les nossayrys) in dem genannten Werke viel besser! 
am Platze sein. Gobineau betont hier stärker, als er es sieben 




1) 1858; Neuauagabc besorgt von L. Schemann 19(^ ^) 1875. 
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Jahre später für gut fand, den nichc-moham ine danischen ChArakter 
des persischen Schiismus, spricht geradezu von einer allgemeinen 
Heuchelei inbezug auf den formell bekannten Islam, und zieht die 
Verbindungslinien zwischen Schia und alliranischsn ParsismuB^ ins- 
besondere zwischen schitEischem Priesterwesen und Mobedentum 
tiefer und stärken Den Abscbniit über die Sumsten nimmt fast 
ganz eine ergötzliche Mystifikationsgeschichte ein; dagegen erfährt 
die interessante Sehte der Nosseyrier eine eingehende und liebe- 
volle Darstellung. 

Selbständigeren Wert haben die Kapitel, die überschrieben 
sind: La nation, L'gtat des personnes. Les caractäres. Les rela- 
tioas sociales. Was Oobineau hier über die ethnische und so- 
ziale Schichtung der persischen Bevölkerung und [las gegenseitige 
Verhältnis der Bestandteile^ über die Regierung und Verwaltung^ 
Rechtsprechung und Besteuerungi über das Miiitär> die geschäft- 
lichen und geselligen Verhältnisse, die Frauen erzählt, das ist 
alles nicht nur äußerst anregend und höchst vergnüglich zn lesen, 
sondern auch wertvoller Stoff für den Kulturhistoriker. Eine 
Vergleichung mit den entsprechenden Angaben in dem gründlichen 
Buch von Greenfield, „DieVerFassung des perslschenStaatcs" (1904) 
ergab durchgehend sachliche Richtigkeit von Gobineaus Angaben 
und fast stets auch Übereinstimmung des Uriells; nur daß bei 
ihm nichts systematisch ist. Goblneau offenbart hier wieder sein 
feines vclkerpsychologisches Verständnis. Er begnügt sieb nicht 
damir, das Tatsächliche der Vorgänge und Zustände zu ermitteln; 
sein Bh'ck dringt tieFer. Er sucht zu erfassenj warum das Volk 
sich gerade diese und keine anderen staatlichet) , sozialen, wire- 
schaftlicben Zustände geschatfen hat, warum und wie es sie pflegt 
oder duldet, und wie sie auf den Einzelnen und das Volksganze 
zurückwirken. Man sollte diese Abschnitte durch eine billige 
Übersetzung weiteren Kreisen zugänglich machen: an Lesern 
würde es ihr kaum felilen. 




ANHANG 

Es ist, wie schon bemerkt^ aufgefalleii tmd muß «uch fluffülln, 
Diit velch iiberraschendein WoblwoUen Gobineaii sich über Zu- 
stände äuDert, die den europäischen Beurteiler vielfach lat 
scIiBrfsten und abspreche ödsten Krklk herausfordern. Sellll&re 
stellt den Schilderungen GobineaüS die etwa gleichzeitigen dei 
cagUschen Diplomaten EasCwick gegenüber und vergleicht seio 
nachsichtiges V erstehen- Wollen^ seine unverkennbare» vcnnschoa 
leicht ironische Sympathie mit dem übellaunigen Zanken dei 
Briten und seiner durch keine Spur des Verständnisses gemi^ 
derten, unbedingten Verdammung alles Persischen. Der S&hn 
AlbSons isl eben ein Typus der von Gobineau gezeichneten Lemc^ 
die jeden verachten, der sich anders kleidet, anders ißt und 
anders spricht als sie selbst^), und Seillidre findet den Grund 
seiner gehässigen Urteile ganz richtig in dem Mangel an Teil' 
nähme Tir das, was ihn umgibt^). Diese Teilnabme besaQ Go- 
bineau im höchsten Grade, und darin liegt doch wohl ein groSer 
Vorzug, dessen man sich freuen sollte. Gibt sie doch von vorn' 
herein wesentlich andere, sachlichere Maßstäbe an die Hand, alf 
die kalte GLoichgiltigkeit des gänzlich Unbeteiligten. Wer aie 
besitzt, wird mit Gobineau fragen, wie sich denn die Ferser 
unter den uns unerträglich dünkenden Zuständen beßnden — 
denn auf die Perser, und nicht auf uns sind sie ja berecbner — 
und wird sein endgiltiges Urteil von der Antwort mit abhangig 
machen. 

Gerade von Gobineau, dem Barden der Arierherrllchkek und 
Verächter alles Völkermischraaschs, konnte man freilich am we- 
nigsten solch tiefe und sympathische Einsicht in dos Wesen des 
durch hundertfache Blutkreuzung bastnrdierten, heute mehr semi- 
tischen als arischen Volkes von Iran erwarten. ScIlU^re erblickt 
denn auch nichts anderes darin als eine aus der Disharmonie 



^t Trois ans en Asie, S, 267. ^) S. Ifl3: U öprouve im morne ennm 
raiite de s'jntfircsscr b cc qut l'entoure. 
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des Verstandes und des Blutes erklärliche sclinäde Inkonsequenz, 

und scblieOt boshafL auf semilische Ursprünge des ^Gascogners". 
Wenn nun auch zuzugeben istj daQ die Eindrücke des Morgen- 
landes in Gobineaus Seele eine Empfänglichkeit auslosten, die in 
seltsamem Gegensalz zu der Herbigkeit seiner theoretischen 
Grundsätze steht, und daß dies bisweilen seinem Wohlwollen 

nd seiner Nachsicht einen wider Erwarten warmen und herzlichen 
Akzent verleiht, so darf man doch zweierlei nicht außer Acht 
lassen: 1. Gobineau hat sich für diese Untersuchungen am leben- 
den Objekt durch einen aasdriicklichen WülenscntschluD von den 
Maßstäben — und Vornrteilen — Frei zu machen gesucht, die 
ihn als Rassentheoretiker geleitet hatten, qlch habe verstichf*, 
sogt er, „vollständig jede wahre oder falsche Idee einer Über- 
legenheit über die Vollmer, die ich studierte, fernzuhalten. Ich 
habe mich nach Möglichkeit ihren eigenen, verschiedenen Ge^ 
Sichtspunkten anpassen wollen, ehe ich ein Urteil über ihre Are 
zu sein und zu fühlen falite''^), 2. Gobineau hat trotzdem weder 
seine wesentlichen Überzeugungen verleu^et, noch das Häßliche 
beschönigt und das Dunkle hellgemalt- Daß und inwiefern die 
Perser ein Miachvolh sind, hat er wiederholt betont und in dem 
Abschnitt «La natjon^ eingehend erörtert. Daß sie trotzdem 
hoch-, ja überkultiviert erscheinen — nur gan?; anders, als 

nsere Kultur will — ist kein Widerspruch, sondern ganr dem 
System gemäß, das Rassenkreuzung Tür eine Vorbedingung der 
Kultur erklärt. Als Ganzes betrachtet, ist es kein jtigendliches^ 
sondern ein greisenhaftes Volk, das er schildert, wenn er auch, 
betrotfen durch den idealistischen Schwung des Babismus und 
die Entstehung des neupersischen Theaters, nicht mehr wagt. 



de : 



S, 208: J'ii lächä de r^pudier complätemenT toulc id^Q vraie ou fauese 
e supdriarltä sur [es peuptes que f'^iuüiulü. J'al voulu me placer, au- 
(SDt que p^saible, ä leurs differents points de vuc, svam de pronoDcer 
un jugement aur Jeurs fa^ans d'&tre ou de sentir. 
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wie einst als jugendliclier Theoretiker, ein Todesurteil auszu- 
sprechen. Keines von den Idealen, die er einst so hoch fepdesen 
hat, findet er bei den Persern verwirklicht^ und es ist durchHus 
unwahr, daß er In sein Gemälde Schatten nur aabringe^ um die 
Lichter dadurch mehr zu erhöhen'). Wenn er selbst der landes- 
üblichen Korruption und der haarsträubenden Vcrwaliungstechnik 
eine Lichtseite abgewinnt, weil das Gessmiergebnfs schHeßEich I 
zu sein pflegt, daß alle Beteiligten leidlich zufriedengestellt siad, 
keiner alliuhart gedrückt wird, so hat er doch die sittlichen Ver- 
wüstungen, die sich aus solcher Praxis ergeben j mit tiefsfeci 
Ernste betont. Unbefangen erkennt er das Gute an, das troti- ■ 
dem noch zustande komnit; aber er bat doch auch das strenge 
Wort gesprochen T den Persern fehle es vor allem an Ge- 
wissen, und jeder habe nichts anderes im Sinne, als das nicht 
zu tun, was seine Pflicht sei^. Venn aber rn dieser Hinslchl 
noch etwas zu sagen bliebe so hat er es in kunstlerisctier Fonn, 
aber darum nicht minder deutlich^ gesagt in den „Asiatischen 
Novellen'^ '^). 

In der Einleitung vergleicht er sie mit „dem besten Buche, das 
über den Charakter einer asiatischen Nation geschriebeti worden 
ist", dem Roman Hadjy-Baba des britischen GesandtschaFts Sekre- 
tärs Morier. Von diesem in der Tat glanzerden Schelmenroman, 
einem persischen Gil Blas von wunderbarer Vollkommenheit, 
sollen sie sich hauptsächlich durch ihre Mannigfaltigkeit unter« 
scheiden^ Morler habe nur einen einzigen Gesichtspunkt, diesen 
allerdings mit unvergleichlicher Treue, entwickelt, nämlich den 
Leichtsinn und dje Unbeständigkeil, die Morallosigkeit und den 
Lügengeist der Perser darzustellen. Auch er wolle hiervon handeln; 
aber er wolle auch nicht vergessen „la bravoure des uns, Tesprit 



I 



1) Sdlligre S. 187. ?) Trois ans cn Asic S. 383. 44G. 3) groStcntells 
übcrser/r von Sehemanr und bei Reclim, Nr. 3103^4, ersehianen. 
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sincörement romanesque des autres; Ja bontä nalive de ccux-ci, 

la probilS Fonci&re de ceux-lä; chez tcis, la passion patrloiique 
pöussfc au deraier exc^s; chez tels» la gfinfirosite complStej le 
dövouemeni, raffecHon; chex tous, nn laisser-aller incomparable 
et ]fi tjrannäe absolue du premier mouvement, soit qu'H soit 
bon, soit flussi qu'il soil des pires". Ausdrücklich weist er eine 
moralische Beurteilung der ^Asiaten" zurück, denn diese führe 
nur zur hochmütigen Phrase. Trotzdem ist es auch ihm unmög- 
lich gewesen I nicht moralisch zu urteilen und üurcti die Art 
seiner Darstellung unser moralisches Urteil heraus zu Fordern. Er 
selbst allerdings schweigt» Die Orientoleo entwickeln in diesen 
Geschichten Ihre Art zu sein ganz allein. Sie halten sich Für 
die klügsten und besten Menschen und verachten die dummen, 
materiellen Abendländer aufs tiefste, sie Snden alles natürlich, 
was sie, die Orientalen., tun oder was mit ihnen geschieht, haben 
für alles eine Erklärung, eine Entschuldigung, sei es auch nur 
die, daß der große und harmherdge Gott es ir seiner unergründ- 
lichen Weisheit so gewollt habe, und zeigen sich bei dem allen 
als ein^ solange weder der Fanatismus noch der Selbsterhaltungs- 
trieb ins Spiel kommt, gutmütiges, hilfsbereites, unbeständiges 
und sehr zeremonielles Volk von Gaunern, wob] edler Auf- 
wallungen und hochherziger Taten, aber I^eines sittlichen Ent- 
schlusses fähig, von vollkommener ünzuverlässigkelt, ein Volk, 
dem Lügen und Stehlen, Bestechen und Sich -beste eben -lassen so 
alltägliche Dinge sind wJe Essen und Schlafen, und für das 
Pflicht und Ehre, Wahrhaftigkeit, Manneswort und Treue, bloße 
Worte sindj die keinen Begriff decketi'). Gerade durch das 
völlige Zurücktreten der Persönlichkeit des Schriftstellers springt 



1^ Now ihe principaL vice of rhe Persiins is falsetiood, which has gained 
such universal aaccndancy and bccomc so customary and so familiär 
that irutJifulness and integrity are entirely abandoned and ignored^ sagt 
die New histor>' of Mir^a Ali Muhammcd the Bab, S. 5, 
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dies Gesamtergebnis mit vernichtender Bitterkeit hervor, und icir 
kann mir nicht denken, daÜ jemand die „Geschichte Gamber 
Alis" oder den ^Turkmenenkrieg'^T die übrigens beide dem Leben 
nacherzählt sind'), lesen kann, ohne diesen Eindruck zu gewinnen. 
DaU dies auch Gobineaus Absicht war, scheint mir aus der leise 
veräcbtlLcheUf ^^undcrbar fein abgetönten Ironie, die immer wieder 
durch die Erzählung durchschimmert » zur Gen (ige hervorzu- 
gehen. 

Aber es gibt auch ehrliche Leute in PersieOj wennschon ni 
sehr wenige. Der König? Dleu seut sait avec exactitude ce qul 
cn esl- Die «Säulca des Reichs**? Sie sind um so größere ; 
Gauner, je höher ^ie gestellt sind. Die Beamten? S!e inüssei^| 
stehlen, um ]eben zu können. Die Ofiiziere? Sie verkaufen, ^ 
ehe es in den Krieg geht, das Pulver und die Lebensmittel d«r 
Soldaten, und lassen diese vor Hunger sterben, während sie selbst 
zu Hause bleiben. Nein, diese und Fast alle andern nicht: aber 
die KauFteute, die das ihnen anvertraute Vermögen mit makel- 
loser Ehrlichkeit verwalten, und die Karawanen führ er, ohne deren 
Zuverlässigkeil es keinen Handel in Asien gobo» »Certes, effen- . 
dum', sagt einer von Ihnen in La Vie de Voyage, .il Faut grandfr^J 



ment remercier Dieu trfes-haut er Tres-misericordieux. parce que» 
ayant cr&e tous les hommes voleurs, il n'a pas voul 
permettre que les muletiers le fussencl" (S. 391). 

Von diesen Schilderungen, die einen ganz reinen GenuQ nie 
gewähren, weii unser sittliches GeFiihl mit dem ästhetischen 
Wohlgefallen an der suveränen Beherrschung der künstlerischen 
Mittel in Streit liegt, hebt sich die ,,Tflnzerin von Schamacha'^J 
schon bedeutend ab. Zwar Fremd und wild erscheint uns auch 



1 



'J vgl, Trois *ne en Asie S. 384 — 388 für den „Tutkmenerktieg", S, 412 
h\& 41& für „Gamber AU". Eine leise anklj(]£en<lc Asilgc schichte kommt 
aucti im dritien Bande von Hadjy Baba vor, i) Neuerdings auch übel 
seiar von Prof. H. Schlösser und bei Rcclam, Nr. 45SI, erschienen. 
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die Geistesart dieses Lesghy-Mädchens vom Kaukasus, aber nicht 
verächtlich, sondern^ mit einer leisen Beimischung von Grauen, 
bewundernswert in der herokchen Unbedingrheit ihrer glühenden 
LeidenschaFt, ihres Fanatischen S tarn mespa tri oiismuE. Und wenn 
Gobineau in der EiDleitung den Satz »Der Men&ch ist überall 
derselbe' empört zurückgewiesen hat, so scheint es, als wolle 
er dies in den ^Liebenden von Kandahar" und im , Großen 
Zauberer" insoweit widerrufen, als die Liebe überall dieselbe 
seL Sie ist der alleinige Gegenstand beider Novellen» der 
schönsten, so dünkt mich, unter allen. Schildert jene den feu- 
rigen Rausch jugendlicher Leidenschaft, die in jähen Wendungen 
des launischen Geschicks binnen wenigen Stunden die Liebenden 
aus der Seligkeit des Sich-Besltzens in den Tod treibt, so diese 
die stete, stille» unverlöschlicho Flamme der Gattenliebe, die 
alles überwindet und den Tod verscheucht. Hat selbst ein Seilli^re 
Die Liebenden von Kandahar*' mit Romeo und Julia verglichen^), 
so hat der nüchterne Verstandesmensch dafür den , Großen Zau- 
berer"* ganzlich miQverstanden. Weil der Titelheld Fakirkunst- 
sCücke treibt und aus BlcilcLigeln Gold macht, findet SelUiäre, 
ß Iran hier ^inlelleciuellement rJdiculc^ erscheine. Aber die&e 
JMätzchen gehören nur zum Lokalkolorit. Der große Zauberer 
ist dennoch ein Wahrheitsucher, der aus reinem Wissensdrang 
um die höchste Weisheit wirbt, und die zauberhafte Einkleidung 
hat man eben als Einkleidung zu betrachten. Ebensogut könnte 
man Grimms Märchen inlellectuellement ridicules nennen. Die 
Hauptsache in der Novelle ist aber gar nicht der große 2^uberer, 
sondern die Liebe Kassems und Amynehs, und wo die weltüber- 
indende Macht reiner Liebe zarter und schlichter zu uns 
spräche, wüßte ich nicht zu sagen» Doch dies gehört zu den 
künstlerischen Vorzügen der Novellen, über die ein Streit nicht 
vohl möglich ist. Selbst die gegen Gobineau sc krittelig ge- 
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stitnniten FrflnEOseii erkennen sie an. Ich halte sie für das 
Schönste, was er geschrieben het, stelle sie wegen der gröDeren 
Klarheit der Schilderungen auch über die von vielen, und mü 
Kechi, hoch geschützte Novelle Aknvle Phrangopoulo, die Jn den 
Souvenirs de voyage steht'). Hätte Goblneau nichts geschrieben 
als diese sechs Novellen, so würde das genügen, um ihm ein 
Anrecht auf einen Platz in jeder französischen Literaturgeschich« 
zu gewähren, den ihm bekanntlich bis jetzt noch keine eingeräumi 
hat. Worin besteht aber ihr Reiz? Vielleicht darin, daß hier 
ein Mensch aus dem tiefsten Verständnis des orientalischen 
Geistes herausschreibt, anscheinend fühlend und denkend wie 
ein Orientale, und doch im Grunde ein Betrachter von auDen 
her, der in Wahrheit anders denkt und fühlt. Ohne jenen Um- 
stand huldigte er nicht so unbefangen und frei dem, was in be- 
fremdendem Gewände groß und bewundernswert ist, ohne diesen 
fände er nicht die köstliche Würze seiner überlegenen Ironie. 

Wie ujii nochmals in einem Gesamtbild die einzelnen Zuge 
zusammenzufassen, beschließt den Band La vie de voyage, die 
einzige der sechs Erzählungen, die noch nicht ins Deutsche über- 
setzt ist Sie zeigt ein junges europaisches Ehepaar auf einer 
Karawanen reise, und besteht im wesentlichen aus einer Reihe 
von Zu Stands Schilderungen und Personen charaktenstiken. Zuletzt 
mull das Paar die Reise abbrechen und umkehren» weil die junge 
Frau urplötzlich von einem unüborwindlichen Grauen vor ihrer 
Umgebung befallen wird. Sie erkennt — xtnd vergrößert in der 
Phantasie ins Ungemessene — die tiefe, unüberbrückbare Ver- 
schiedenheit des Fühlens und Empfindens, Denkens und Wollens, 

') Souvenirs de voyagc. C^phalonic, Naxie et Tcrre-Neuve, par Lc Comie 
de Gol>ineaii> Paris 1872, Plön, 222 S., ganz oder h%i vergriffen, enthili 
drei Novellen, darunter Akrivie Phrangopoulo, übersetil von W. v. G. 
uad deutsch im „Kynasi", 2. Jahrg., Heft 1—3 tOkN— Dzbr- 1899) er- 
ecfaiereo. 
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die sie von den Orientalen trennt; sie fühlt sich tödlich verein- 
samt und geängstigt unter ^esen, die sie nicht versteht, nicht 
erraten, nicht berechnen kann; sie ftlehE heim 2u Menschen ihres- 
gleichen — aber sie hat einen unauslöschlichen Eindruck fir ihr 
ganzes Leben aus Asien inltgcnommen , den sie nicht missen 
möchte. So, wie dieser Frau, geht es auch dem Leser de:- 
, Asiatischen Novellen'*, Er kann nicht beurteilen, ob hier alles 
Itorrekt und exakt abgeschildert ist'); er kennt auch das Recht 
des Dichters, die erweisliche Wirklichkeit hünstlerisch omzugc- 
stalten, zuzusetzen und abzuziehen; aber das fühlt er, daß hier 
echte Lebens Wahrheit zu ihm spricht, daß hier wirklich ein inner- 
lich erschautes Stück Asien vor ihm auflebt, und das wird auch 
ihm einen bleibendem Eindruck vermitteln. 



■> Das isi sicherlicli nicht überall der Fall. Der romaniische Schimmer 
L. B., den Gobineau in den ^Liebenden von Kandahar*' Qber Afghanistan 
breitet, aerfließt, wenn man Franz Kordons ScSüderungen dieses Landes 
und Staates [n don Grenzboten {64. Jahrgang, 1^5, Nr. 24—31) licat. 
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KAPITEL I. DIE GESCHICHTE DES WERKS 
ABHÄNGIG VON SEINER FORM 



IQ demselben Jatire> In dem Gobiaeau genÖIigt wurde, den 
diplomatischen Dfenst aufzugeben, 1977, erschien seine Rcosis- 
sance bei PJon in Paris. Auf seinem letzten GesandiscbaFU' 
posten im hohen Norden, in Stockholm, war sie entstanden. Von 
der Akademie 1878 mit dem Bördin-Preis ausgezeichnet, scheint 
sie doch in Frankreich keinen irgendwie bemerkenswerten Ein- 
druck hervorgebracht zu haben, denn erst im letzten <7,> Berichr 
über die Göbineau-Vereinigung, der vom Februar 1905 datiert ist^ 
konnte mitgeteilt werden, daß die Erstauflage endlich vergriffea 
sei, 25 Jahre nach dem Erscheinen, und lediglieh dank der vo 
Deutschland susgehendec Gobineau-Bewegung. Schemann über" 
setzte das Werk unmittelbar nach den Asiatischen Novellen, ver- 
öffentlichte es zuerst in den Bayreuther Blättern (1891/94), dann, 
13963 in Reclams UniversalbibHothck (Nr. 351 1—15), endlich 
1903 in einer stilistisch wesentlich vervollkommneten vornehmen 
Ausgabe, der Inzwischen eine dritte und vierte AuFlage gefolgt 
eind*). In der Heimat preisgekrönt, bei uns binnen zwei Jahren 
— von der Recl am -Ausgabe abgesehen — in 4000 Exemplaren 

1) bei Trubner in Straßhurg; dt^r verbesEicria Text wird auch la die 
RccI am- Ausgabe übergehen. 
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verbretfei, neuerdings ins Magyarische') und im Manuskript 
auch ins ItalieniscEie übersetzt^): über ein solches Werk, soJIte 
man meinen, müßte wohl ein einhelliges, abach liegendes Ur- 
leil möglich sein. Aber gerade über die „Renaissance'^ gehen 
die Meinungen mindestens soweit auseinander wie iiber das 
RaEsenbuch. Man sehe selbst. Der Berichterstatter über die 
Konkurrenz um den Bordln-Preis, Camille Doucet, lobte dQS Werk, 
wenn auch mit erkennbarer Zurückhaltung, als «eine Reihe von 
Gemälden, die ihr Verdienst, ihre Anmut und ihren Reiz haben 
und als Ganzes angenehm und fesselnd zu tesen slnd"^). Dann 
zwanzig Jahre Schweigen in Frankreich, und als die deutsche 
Gobineau -Bewegung dort ein Echo weckte, war ea ein miß- 
lönendes: Andr6 Hallays, der zuerst in Frankreich eine kritische 
Studie über Gobineflu schrieb, nannte die Renaissanceszenen 
, Skizzen*, allerdings ,„schöne Skizzen", denen aber die Farbe 
mangele, und der einförmige Stil erinnerte ihn an Schulauf- 
satzc'). Mit Wonne machte sich Seilli^re diese Äußerungen zv 
eigen^ um sie sogleich kräFrig zu überbieten und allen Hohu, der 
ihm zur Verfügung stand, auf das Werk und seine deutschen Be- 
wunderer zu ergießen. Es iet für ihn der Zeitvertreib eines 
alter schwachen Dilettanten, ein Grau in Grau, das ihn an die 
veraltetsten Seilen des historischen Dramas der Romantiker cr- 
innertj und er kam sich nicht denken, daß wir Deuiscben so 
arm an eignen Auffassungen der dargestellten Periode sind, daß 
uns dieses Zeug mit neuen Ideen befruchten könne. Was Sell- 
li^re weiter sagt, beweist allerdings, daß ihm jede Spur von 
Verständnis für den innersten Gebnlt des Werkes abgeht^). Hin 
einsichtigeres UrteiE bahnten zuerst in Frankreich Eduard Schur^ 



J) von Professor Sleplian Sifikely. ^) von Dr. Aller, Die Üteisetiimg soll 
vorzüglich sein i irotzdem fard sich bisher keia italienischer Verleger. *} li- 
Üert nacti DreyfuÄ a. a. O. S. 297 Anm.2. *} zillcrt ebenda S. 298, und Seil- 
li&re S. 354, 4US dem Journal desd6bats,6,Okt. 1899. ^^ a.a. 0,5,353!., 357 f. 
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und Jacques Morltnd aa, jeoer durch einen sehr sympaihisiA^ 
Artike[ in der Revue bleue 0? dieser durch eine Studie la der 
Revue des IddesO. die er dann seiner Ausgabe der Pages choisies 
de Gobiceau^) als Einleitung voraoge schickt hat. Der namhaFtc 
Literarkrinker Scburß gibf wohl zu, daß die „Renaissance*' iein 
vollkommenes Meisterwerk ist; doch sei sie zum mindesten eine 
Fundgrube von Gedanken und in ihrer Art eine geniale Scböp- ^ 
fung. Morland fügt hinzu, man Qnde darin einige der schönsten ■ 
Seiten, die Gobineau geschrieben hat, Man denke bei dieseir 
Urteil an HoUays' „Schüleraufsätze"^ und an Seilliöres ,Grau in 
Grau^. Noch weit warmer, Fast herzlich, könnte man sagen, 
äußert sieb Robert DreyFus. Er ist einer von denen, die d«s 
Buch, nach anfänglichem Widerstreben, überwunden hat. Noch 
immer empfindet er gewisse Ungleichmäßigkelten der Form, aber 
er greift immer wieder zu dem ^schönen Buch' und jedesmal 
entzückt es ihn von neuem'^)« Er scheut sieb nicht zu sa^en, fl 
daß er dabei — ^toute mesure gardöe' — an den Lorenzaccio 
Mussets oder an gewisse Dialoge Shakespeares denken müsse. 
Shakespeare hatte auch Schemann schon zum Vergleich heran- 
gezogen, und Seilliöre hat weidlich darüber gespottet, daß derfl 
„groQe Bill*' wieder mal nach gutem deutschen Brauch bei einem ' 
«.hoffnungsvollen Anfänger^ Pate stehen solle. Mussets Schatten 
dagegen beschwor ein deutscher Kritiker, Karl Gjellerup, herauf, 
um zu seigen, warum die Franzosen sich der ^Renaissance'fl 
gegenüber so ablehnend verhielten. Nicht nur daß sie, „durch 
eine alte künstlerische Kultur ästhetisch geschult, etwas andere 

>) 13V20. Juni IG03. 2) 15. Juni 1004. *) 1S05, Ediüons du Mercure 
de France- ^) Pour moJ, je m'^talB d*abort senti de forres r^sistance« 
h radmirfttion . » . Mais j'ai aouvcnt repria ce livrc. Et a4l m'esl *rrive 
de senilr ent^ore mon ^lan arr^i^ par d'^^videnres d^fecruosii^^ de com- 
pcfiitEOn et de forme . - ,, a chaque repHsc?, In Torce conccntr^e oi resplen- 
dissanre de certalnes pensees, L'intelligfinc ei la beautf de certains frag« 
mentSj in'ont £m«rvel]l£ daTamage. a. t. O. S, 200. 
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Forderungen an ein Kunstwerk stellen und sich In Sachen der 
Kunst kein X für ein U machen lassen", sie haben auch „die 
Vorbilder der Gobineauschen Renaisaancebilder eN/as zu nahe 
bei der Hand"; denn „wer diese mit den Szenen in Mussets 
Loretizaccio vergleicht, der muß von allen Musen verlassen sein, 
wenn ihm nicht ein Lichtchen darüber aufgeht, wo man eine 
Dichtung, und wo man das Werk eines dichtenden Gelehrten vor 
sich hat"'). Herr Dreyfus mag sich^s also gesagt sein lassen: 

u bist der Mann". ÜbrigenSi fügt Gjellerup noch hinzu, sei 
Gobinean auch als Historiker nicht tadellos, und das Gemälde 
könne nicht ohne weiteres als treu bezeichnet werden, Giellerup 
steht mit seiner Ansicht unter den deutschen Beurtcilem sehr 
vereinzelt da. Sie sind fast einhellig des Lobes voll über die 
„Renaissance", und man wünschte angesichts mancher fast exal- 
tiert klingender H/mnen und Dithyramben schon deshalb bis- 
weilen etwas kühlere Besonnenheit, weif ein Übermaß der Be- 
geisterung als natürliche Reaktion ein Übermafi des Widerspruchs 
hervor^uruTen pflegt. 

Der Leser hat wohl bemerkt^ daß die Ausstellungen sieb vor- 
zugsweise gegen die Form der „Renaissance" richten^ Diese 
interessiert uns hier nicht in erster Linie, aber gldchgiltig ist 
sie auch für uns nicht. In Ihr liegt meines Erathtens ganz den!* 
lieh ausgesprochen f daß Goblneaus Absicht nicht war, ein poetisches, 
oder gar ein dramatisches Kunstwerk zu schaffen. Was er wollte, 
hat er selbst klar gesagt^: das Mark der Geschichte der Re- 
naissance wollte er geben, das allgemein und dauernd Mensch- 
liche daran ins Licht setzen, und die politischen und sittlichen, 
künstierischen und wissenschafthchen Strömungen und Zustände, 
die sie charakterisieren, zu einem großen Gesamtbilde zusammen- 



1) Beilage zur Norddeutschen Allgemeinen Zeitung, 22. Jan- 1001. ?) in 
einem von Scheinann mirgeteihen Briefe an den Grafen von Prokescli- 
Osten vom 2S, April lS7i 

FrtBdrJph , SlndlMi Qher Gohioffau, IS 
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hssea. Es soHte alles geschicbtlich ecbt, es brauchte nlcbt alle? 
durcbaus urkundlich getreu zu sein. Auf das Historische int 
böcfasteiL Sinne also kam es ihm zuerst an, auf den Geist der 
Zeil; aaf den Leib, nimfich die von der Chronik gebuchten Tai- 
Sflchen^ nur insofern, aJs in ilinen dieser Geisi sinnfällige Et- 
scheiaung wird. Und nicht über die ßenaissAncezeit wallte er 
schreiben etwa als seistrcicber Essayist, sondern eben in siiui' 
rilliger Virklicbkeit» in ihrem ganzen strotzenden, giüheDdcn 
Leben wollte er die Renaissance selbst vor unser Auge taubem. 
Insofern er dies wollte, stellte er sich allerdings, in zweiter Linie, 
«ucb eine künstlerische Aufgabe, und für deren Lösung galt ea, 
eine geeignete Form zu ßndea. Solcher Fonneo gab es mebrcrei 
denn 6as heule oft gepredigte Dogma, jedem StnIT sei nur eine 
einzige künstlerische Fassung angemessen, mag für eng um- 
grenzle Gegenstände und genau präzisierte Motive, wenn über< 
baupt, berechtigt sein, aber nicht gegenüber einer so weiten und 
groOen Aufgabe. Warum hätte Gobineau nicht einen Roman, 
oder eine Folge von durch eine innere Einheit zusammenge- 
halcenen Novellen schreiben sollen? Ihn aber mochte eine Ge- 
staltung locken, bei der er selbst als Mittelsmann scheinbar ganz 
ausgeschaltet wäre und die Zeit sich in reinster Unmittelbar keil 
selbst darzustellen schiene, das heißt aber: eine dramatische Ge- 
staltung, Ein Drama aus der Renaissancezeit, wie es Mussets 
Lorenzaccio ist') und wie wir sie in allen Kulturspraclien zu ■ 
Dutzenden besitzen, hätte aber den ungeheuren StofT nie Fassen 
können, der ja die Themata für eine ganze Reihe von Dramen 
in sich birgt. Ein dramatischer Zyklus also, eine THIogle oder , 
Tetralogie, je nach Bedürfnis? Gewiß wäre dies ebenso möglicb M 
gewesen wie ein NovelEenzyklus, und Wilhelm Weigand hat diesen ' 
Weg mit seiner Tetralogie „Die Renaissance" eingeschlagen^ 

'J oder Buch nicht Ist; denn es spielt gani in der Epigoneuzeit nach dem 
Sicco dl Roma. 
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Goblneaü hat auch diese Form verschmäht, wir wissen nicht, 
warum? aber wir bönnen's uns leicht denken. Die dramatische 
Kunstform mit ihren rein ästhetischen Forderungen hätte ihn ver- 
hindert, den Stoff so, wie er wünschte, in seiner ganzen Fülle 
auszubreiten und zu belichten. Sie hätte ihn gendllgt, vieles als 
geiles Rsnkenwerk wegzuschneiden, was er um der geschicht- 
lichen Treue witlen nicht missen wollte^ und aus künstlerischen 
Gründen Tiell&icbt Züge zu erfinden, die nicht nur nicht nach- 
weisbar, sordern auch im hohem Sinne unhisloHsch wären. Er 
brauchte mehr Freiheit, als itim die Tragödie bot, und so wählte 
er die Form der historischen Szenen und verglich sein Werk 
selbst mit einem großen Wandgemälde in Fresko^). 

Die historische Szene, ^nicbt Roman^ noch Geschichte, noch 
Theater", wie A. Hallays wegwerfend meint, ist freilich ein 
Mittelding von diesen dreien, eine Art Wildling, den die zünftige 
Ästhetik vielleicht noch nicht ausdrücklich approbiert, etikettiert 
und paragraphiert hat^ aber das nimmt ihr noch nicht die Lebens- 
berechcigung und drückt sie nicht, wie superkluge ßezensenten- 
weisheli wähnt, zum Range einer schülerhaften Stilübung herab. 
Aach sie hat ihre Ästhetik und ihren Stil, die aber hier nicht zu 
untersuchen sind. Für dJc historische Aufgabe Gobineaus war 
sie die geeignetste Form, weil sie vor allem elastisch genug ist, 
um jede dem Gegenstand fremde Schabionisierung und Umstili' 
sierung entbehrlich 2u machen. „Formlos" kann also das Werk 
nur schelten, wer einen von einer anderen Gattung entlohnten 
Maßstab daran legt — ganz abgesehen davon, daQ es innere 
Form in jeder Zeile aufweist^)- 

J) l£:h will damit kein Urteil dsröber abgegeben haben, ob Gobineau 
überhaupt imstande gewesen wAre, den Stoff mii strafferer Beschrinkung 
auch in Form einer Reibe guter Tragödien zu bewSliigen; wer könnte 
Bicb anmaßen, dergleichen zu bejaben oder zu leugnen? Genug, wenn 
ich gezeigt habe, daG Tür seinen Zweck die von Ibm gewählte Fassung 
latslcblich die angemessene war. ^) vgl. über die Farm Prof, Muc Diez 

IS* 
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Die «faistoHsche SEene* ist ein so realistisches Genre^ dsH de 
sicherlich auch io der Sprache siarke Abweichungen von Jtr 
Natürlichkeit nicht Tcrtragca würde. Historische Szenen in Versen 
etwa scheinen mir nicht recht denkbar. Es ist daher ein sehf 
ernster Vorwurf, wenn GjeUemp <b. b. O,) behauptet, Goblncaas. 
Szenen arteten oft zu geschichtlichen Dialogen aus, „in weichet 
die ganze Sachlage mittels seitenlanger Repliken in einer alle In- 
dividualisierung töieuden Büchcrsp räche aus ein and ergesetzt wird*". 
Das Urteil dCnki mich ntcht nur Äußerst scharf, sondern geradetu 
ungerecht. Seitenlange Repliken sind ganz selten und jedenfalls 
nicht charakteristisch für den Dialog, Ein gewisser Unterschied 
besteht zwischen den strenger historischeu Hauptszenen und den 
vdllig erdichteten Nebecszenen. In diesen ist die Sprache von 
naturalistischer Wirhtichkeltstreue ^ handle es sich ntin um die 
Gaffer hei der Hinrichtung Savonarolas, um franzoslsctie Soldaten 
im Felde, um die mannigfachen Vorgänge während des Gottes- 
dienstes im Dom zu Mailand, um die Spießbürger auf dem Monte 
Pincio oder um die kunstverständigen Pfaffen von Parma^ die 
Correggio malen lehren wollen. In diesen Szenen kommt aucti 
Gobineaus Humor gerade so vollendet zur Geltung vie etwa in 
den AsJatJachen Novellen. Auf rein äußerliche sprachliche Milz- 
chen hat er dabei allerdings verzichtet; niemand charakterisiert 
sich durch einen stehenden Lieblingsaus druck, durch eine Nei- 
gung für Sprachfehler, und ähnliche billige EfFektep In den Haupt- 
szenen, wo immer irgendwie der Menschheit große Gegenstände ■ 
zur Verhandlung stehen» wird die Sprache naturgemäß gehobener 
und deshalb vielleicht hier und da einförmiger; von Ertöiung aller 
IndividuaiitaC kann man trotzdem ganz und gar nicht reden. 
Spricht Julius II. wie Leo X., Ralfael wie AI ich el an gel o, Franz l,M 
wie Karl V., Marie Gaudin wie Vittoria Colonna? An cinigefl 

in der ^TahrtieFt'' Nr. 68 (]B9ß, 2. Juli-HeFt), und besondere Scheminns 
Einführung, S, XXXIil ff. 
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wenigen Stellen, wo, wie in dem Ge&präcli der Kardinäle Sadolet 
und Bibbiena, der sittliche Zustand des ganzen Zeilalters nicht in 
Taten, sond&ro im BewaDtsein der tonangebenden Männer zum 
Ausdruck gebracht werden sollte, kann man wohl etwas wie 
Büchersprache finden; aber des sind Ausnahmenj die das Urteil 
über dfis Ganze nicht bestimmen dürfen- Wie abwechslungsreich 
Gebineaus Sprache sein kenn, dafijr möchte ich mit den Porten 
BUS Schemanns CinleitLing — die überhaupt meines Brachren^ 
das Beste enthält^ was irgendwo über die , Renaissance** gesagt 
worden ist — das Beispiel ^Julius' IL*") anführen: „Die Ein- 
gangsszene leidenschaftlich hinaus stürmend, die Sprache bald jäh 
abgerissen, bald in anakoluthischcr Häufung nach Ausdruck für 
diesen wilden Oberdrang ringend^ in der Schlußszene der baby- 
lonische Turm zusammengestürzt, wirre Brocken, die das unge- 
heure Genie des versinkenden GroQen noch einmal aus Trümmern 
aufleuchten lassen: ein erschütterndes Memento für die Hinfällig- 
keit alles historischen Schaffens! Und dagegen im Herzen 
des Stückes die RaPfsel -Szenen, breit und voll ausklingend, von 
glückseliger Ruhe durcheätligt, aus Frieden und Wonne geboren, 
Frieden und Wonne erzeugend: ein leuchtendes Wahrzeichen der 
ewig beglückenden Kreft künstlerischen Schaffens!'' Oder 
man stelle die schalkhafte Grazie, mit der Frau Marie Gaudin 
ihren königlichen Liebhaber um die Finger wickele^ neben die 
BCille Sammlung und milde Abgeklärtheit, mit der in der Schluß- 
szene des ganzen Werks eine Vittoria Colonna dem greisen 
Michelangelo das Fazil seines reichen Lebens ziehen hilft. Wer 
daFür keine EmpSndung hat, der braucht die Musen auch nicht 
Für sich allein zu reklamieren, 

L^ Das Werk besieht behannilldi aus fünf AbieiEungen: Savonarola, Cfsjir 
Borgiflf Julius 11,, Leo X., Michelangelo. 
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KAPITEL II. DIE ZUVERLÄSSIGKEIT DER 
GESCHICHTLICHEN EINZELHEITEN 



Wir wenden uns von der Form dem Inhalte zu. Die EchtbeJE 
dc& von Gsbineau eDtworfeaen Zellbildss hängt nicht davon abf M 
daß er für jeden Satz seines Werks eine QuellenstelJe anführen * 
könnte. Wie er selbstverständlich das für seinen Zweck be- 
sonders Geeignete auswählen, anderes ausschalten und dabei nacb ■ 
subjektiver Einsicht verfahren muQte, so konnte er auch gar 
nicht umhiD, hier und da Auseinander! legendes zusammenzuziehen 
und umzuordnen, Kompliziertes zu vereinfncheur noch ungelöste 
Probleme selbstherrlich zu entscheiden. Das ist das Recht des 
Dichters: genug, wenn nur die höhere geschichtliche Echtheit 
nicht darunter leidet. Man hann ihm auch unmöglich lumuien, 
jede solche Abweichung durch eine Anmerkung zu kennzeichnen, 
obschon dies in einigen Fällen vielleicht nützlich gewesen wäre. 
Selbst dies Buch, das die Bedeutung der ^Renaissance' Für die 
Wissenschaft untersucht, könnte davon absehen, solche belang' 
lose Abweichungen von der Wirklichkeit nachzuweisen, wenn 
nicht von anderer Seite um ihretwillen der Vorwurf der , Ver- 
schiebung des historischen Blldes'^^ {a sogar der ^»histo tischen 
Fälschung' gegen Gobincau erhoben worden wäre'). Damit 
erwächst die Pflicht, die Berechtigung dieser Behauptung £ii 
prüfen. 

Wir sahen schon wiederholt, daß Gobireau wenig Sinn für die 
Chronologie hat^). Auch in der Renaissance sind Verstoße gegea 



* 



i) von Georg Brandes im „The"^ 5. Min l9fM. Die Nummer isf ver- 
grllTen; ich tonnte dalier nicht feststellen, wie B. den Vorwurf bogrüp^ 

det, 2) 5. Q. s.9otT. u. 170 rr. 
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diese nützliche Disziplin die weitaus tiäußgsien, und um der Ge- 
nauigkeit willen seien sie hier festgesieilt. Zunächst, wenn ich 
mich nicht irre, vier Falsche Altersangaben. Michelangelo war 
im Mlrz 1475 geboren, also, als die Medici vertrieben wurden 

(November 1494) nicht, wie ihm sein Vater vorbäft, 22'), son- 
dern erst 16, und im Jahre 156G nicht, wie er selbst sagt, schon 
B9% sondern erst 85 Jahre alt. Auf S. 107 (70) wird Giovanni 
i\ledlci, der spätere Papst Leo X., als ^dazumal Id Jahre alt" 
bezeichnet. Da er im Dezember 1475 geboren war und, wie 
sein Nachfolger richtig bemerkt"*), ein Alter von 46 Jahren er- 
reichte {f 2. Dezember 1521), so müßte die betreifende Szene 
ins Jahr 1495 fallen. In der Tat muß man aus den Reden der 
rüder Piero und Giovanni schließen, daß ihre Vertreibung aus 
lorenz erst vor wenigen Wochen stattgefunden habe; anderer- 
seits setzt die Szene voraus, daß Karl VlIL schon tot, Savonarola 
ber noch am Leben isl^ sie wäre also zwischen den 7. April und 
den 23, Mai 1498 anivisctzen, wo Giovanni schon 22 Jahre zahlte. 
Drittens isi der Altersunterschied zwischen Tizian und Paris Bar- 
done beträchtlich übertrieben. Er mochte reichlich zwei Jahr- 
ehnte betragen, aber keinesfalls war Bordone ein Bursche von 
Iß Jahren, als Tizian im hohen Greisenalior stand^). Man darf 
iese Versehen wohl als gänzlich belanglos bezeichnen, und auch 
er pietätvollste Herausgeber dürfte sie meines Erachtens ein- 
ch durch Einset2ung der richtigen Ziffern beseitigen. Ebenso 
gleichgültig ist es, daß Gobineau Machiavell schon zwischen 
Lorenzos Tod (1492) und Pieros Verbannung (1494) verheiratet 
ein lißl, „in einem Alter, wo er erst darauf hätte denken 



^) S. 22 05)^ Ich führe die Renoissanceatellen nach dem OngintI und, 
in Klimniernr nach der neuen, Triibnerschen Ausgabe der deutschen 
Übersetzung aUf und iwar die Seileiizehkn , da die Szenen nicht nume- 
riert sind. ^) S. 538 (360). ^) S. 446 (294). «) S. 508 (338). Bordoncs 
Geburtsjahr Ist unbefaanni. 
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sollen^ sich eioc Lebensstellung zu schaffea", wie der alle Bü- 

onarroti mißbilligend bemerkt*). Tatsächlich ehelichte Machiavcll 
die MflfiettB Corsini erst ungefähr zehn Jahre später, wahrschein- 
lich 1502, als er schon längere Zeit Kanzler der Zehn war^. 
EinigermatJen durcheinander geht auch die Chronologie Savona- 
rolas. Nicht ersl 1492'\ nach Lorenzos Tode, ging er nach Flo- 
renZ| sondern 1490 auf Veranlassung des Medkäers. Alexander VL 
regierte damals noch nicht*), und wenn \or der Schlacht von 
Fomovo <Juli 1495) gesagt wird, Savonarolas EinflutS auf das 
Volk währe schon sieben Jahre^)^ so ist dies ganz willkürlich« 
denn es würde den Anfang seiner Wirksamkeit bis auf 1483 zu- 
rückschieben. Die beiden ersten Änderungen sind schwerlich 
bloüe Versehen: Gobineau wollte sowohl Lorenzo, wie !nt»o- 
cenz Vlll., als für die weitere Entwicklung bedeutungslos, von 
vornherein ausschalten, und tat wohl daran. 

Ebenso unzwelFelhaft hat sich Gohineau mit Bewußtsein von 
der historischen Wirklichkeit entfernt, wenn er Pescara^ der 
2 p/3< Dezember 1526 stai-b^), den Sacco di Roma noch erlebea. 
Frundabergj der vom Schlag getroffen in Fcrrara lag'), an dem- 
selben teilnehmen, nnd Vittona Colonna, die 1S47 verschieden 
war"), noch 1560 mit Michelangelo in Rom sprechen läßt. Eine kurze 
Note, die dem Leser den historischen Sachverhalt mitteilte, wäre 
hier ja vielleicht am Platze gewesen. Gobineau bedurfte dieser 
Änderungen für einige seiner packendsten Bilden Die Gegen- 
iiberstellung Pescaras und Bourbons, der Abschied Michelangelo;; 
von Vitloria gehören zum Ergreifendsten, was er geschaPFen hat^); 

J) S. 23 (IflV ^) vgl. Villarij Niccolö Machiavelli, deußch v. MangolJ, 
Neue Ausgabe I8S2, 1, S. 269 i;> S. 337, Anm- 4, ^) S. ä (3). *) S. 4 {4\. 
5) S. 66 <44). 0) s, Baumgarren, Geschichte Karls V,. 11 S. 46S. "'S ebenda 
S- 537, B) vgl Grimm, Leben MichcUngelos, 11 S. 30S (ich zitiere Grimm 
□ach der 10. Aufläget, ^> Der letfrerc hat Fritz üenhard zu eiacm 
scfioneiL Soneit „ Michelangelo'* angeregr, dvB in seLnea ^NordUndslJedcm' 
^Strafiburg 1899) und im ^Kynast*" II 1, zu lasen ist. 
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sollte er um einer gleichgiltigen chronologischen Tatsache willen, 
die dem entgegen stand, auf die ÄiisgestalCung dieser herrlichen 
PhantasieschÖpfungen verzichten? Wiederum sage ich: da er 
Kein quellenniäDiges Geschichlswerh schrieb, so tat er wohl daran, 
es zu unterlassen. 

Ähnlich steht es mit dem Gespräch Karls V. und Hadrians VI. 
in Brügge, Es kann so nie stattgefunden haben, denn Hadrian 
erhielt die Nachricht von seiner Wahl zum Papste in Vitoria In 
Spanien, der Kaiser in Brüssel*). 

Sehr auffällig erscheint zunächst, daß in die erste Abteilung 
des Werkes, vor den Tod Savonarolas» ein Gespräch zwischen 
Alexander VI, und Lukrezia Borgia eicgeschohcn ist, das auf 
yjuni 1500^ datiert isl (Gobineau gibt nämflch genz nach Gut- 
dlinhen bisweilen ein bestimmtes Datum an), £s müßte richtig 
,Juli 1500" heißen, denn es findet nach der Ermordung von 
Lukrezias Gatten Alfonso statt, die am 18. dieses Monats er- 
folgte^); jedenfalls aber erst zwei Jahre nach der Hinrichtung 
Savonarolas. Gobineau bTfluchte aber schon in dieser ersten Ab- 
teilung eine recht packende Charalcterlstik Alexanders; und was 
konnte dazu besser dienen, als die Art, wie dieser Statthalter 
Christi die Tochter über die Ermordung ihres Gatten durch ihren 
Bruder irÖsiet? Dagegen mag es ein bloßer Zufall sein, wenn 
ein undatierter Brief LuLcrezias, die am 24. Juni 1519 starb, 
hinter HaFfaels Tod {f 1520) eingerückt ist. 

In zwei Fällen hat Gobi ne au absichtlich im Interesse strafferen 
Zusammenschlusses zeitlich auseinander! legende Vorgänge auf 
einen Tag konzentriert. Ihm zufolge hätte Julius IT. am Tage 
der Hinnahme von Mirandola, d, h. am 20, Jaauar 1511, ebendort 
in Gegenwart des Herzogs von Urbino die Nachricht vom Falle 



1) Baumgarten, Geschichte Karls Vt 11 S-BOu, 73. ^ Meines Erochtens wäre 
der Übersetzer und der Veransfalter der Neuausgabe des Originals znci 
mindesten berechtigt, solche offenbare Versehen einfach zu korrigieren. 




282 



DIE RENAISSANCE 



Bolognas erhalten. In Wirklichkeit fiel diese St&dr erst va 
2L Mfli 1511, der Papsi erfuhr es in Ravenna, und ürbJno wir 
nicbt bei ihm, sondern im Felde, vo er sich in großer Unord- 
nung zurückzog'). In der langen Szenenfolge des vierten Teila, 
die sn efnem Tage spielt^, sind aber äogar Ereignisse aus tleo 
Jahren 1518 und 1520 zusammengezogen: denn in jenem Jahr 
vermittelte Miltitz zwischen Rom und Wittenberg, in diesem aber, 
am KarFreitag, verschied Ratfael'^). Auch diese ^Unrichligkeitca* 
halte ich für hinreichend durch k lies tierische Zwecke gerecbt- 
Fertigi. 

Die uberväliigende Darstellung von der Vergiftung Alexanders VL 
hflt dagegen Gobineau höchst wahrscheinlich Pur historisch getreu 
gehalten; wird doch die Geschichte gewöhnlich so erzählt; unter 
anderem finde ich sie ohne ein Wort des Vorbehalrs so bei 
Grimm, Leben Michelangetos 1 S. 232, der das Gastmahl bei 
Cometo vom 5. auf den 15. August verlegt. DoD sie unhtstc- 
risch ist, weist Villari überzeugend mit Hilfo der Gesandtschefts- 
berichte nach, die erst sieben Tage nach jeneni Gastniahl von 
einer fiebrigen Erkrankung des Papstes wissen*). Jedenfalls wire 
Gobineaus Irrtum verzeihlich genug. Daß er auch aus künstle- 
rischen Gründen der fest eingewurzelten Legende den Vorzug 
hätte geben müssen, ist eine Sache für sieb, — Noch zwei Kleinig- 
keiten: Francesco da San Gallo verwechselt Gobineau mit Ao- 
tonio da San Gallo^), und Correggio ist nicht der arme Schlucker 
gewesen , qIs den ihn Gobineau nach Vasaris unzuverlässiger 
Lebensbeschreibung darstellt: er besaß vier Häuser und ein an- 
sehnliches Vermögen*). 



I) vgl. Vilfari ». a, OJl,S. 127 r 2) S,4Ü8 — 43S (267—288). 3) Mich^r 
angcio war danials in Florcn^f, konatc also i\c Todesnacbricbt nichi In 
der von Gobineiir angenonimenen \Feise erlialten. ♦) a, a. O. l, S. 3S3 If. 
Die akandalCsen Vorgänge bei d«T Beerdigung hat Gobineau richijg wieder* 
gegeben, S. 233 (150). ^) S. 525 (35IJ, A) SO Saitftcbjck, Menschen und 
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Durch alle bis jetzt fesTgestellEen, teils absichtiicheQf teils ver- 
sebentlichen Abweichungen von der geschichtlichen Wirklichkeit 
— und durch alle dergleichen, die mau möglicherweise noch auN 
stäbcru könatc — wird m. E. der von G. Brandes erhobene 
Vorwurf in keiner Weise erhärtet. Das geschichtliche Gesarat- 
bild der Renaissance wird durch sie nicht störend verschoben, 
der Geist des Zettalters nicht verfiilscht. 

Etwas anders Hegen die Dinge in den Folgenden drei Fallen. 

obineau stellt Machlavelli als Anhänger Savonarolas dsr; er 
wird in dessen Sturz verwickelt, muß 250 Gulden Strafe zahlen^), 
ergeht sich nach der Hinrichtung in einem melancholischen Selbst- 
gespräch über den ethischen Optimismus des , armen Girolamo"^), 
und muß sich später, als er, alt und verbittert, seine Vergangen- 
heit verleugnen möchte, von Michelangelo sagen lassen: „Der 
Glanipuntf eures Lebens, Herr Nlccolo, es wird der Irrtum 
eurer Jugend sein^^). Wenn eine Vermutung erlaubt ist, so 
möchte ich annehmen, Gobineau der Dichter wollte den etwas 
trockenen Lebenslauf des politischen Theoretikers Machiavell 
durch einen Funken des göttlichen Enthusiasmus, der allein dem 
Dasein Reiz verleiht, heseelen und ihn nicht uls von Natur nüch- 
icmcn Verstandesmenschen» sondern als durch die Härte der 
gemeinen Wirklichkeit crnüchterIeD Feuergeist erscheinen lassen^ 
Er hat damit seinem Charakter nicht gerade etwas Fremdes zuge- 
setzt, denn der Verfasser des Principe war wirklich von einem 
hohen Idealismus getragen; aber für Savonarola hat er nie ge- 
schwärmt, vielmehr zu seinen ausgcsproclienen Gegnern gehört^). 



Kunst der italienjschea Renaissance, Ergän^ungshand S. 139, mit Be- 
ruriragauFBigi, Dellavjia e delle operi di Anionio Allegri S. 2S. 1)^-134486). 
?) S. J43ff. (93ff.) ^) S. 376 {2^5). *> H. Grimm, Üben MithelangeloE 
1, S. 200t s^gt van lUm: „Er gehOrre zu denen, die Savonaroia für einen 
bevFuflren Lügner hielfen und nach Rom über ibn in diesem Sinne be- 
richteten. Das älteste Scbrifisiück^ das wir von Macbiavelll haben, ist 
ein Brief über Vorgänge aus jenen BtürmiEchen Tagen. Gründlicher Haß 
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Eine wenn auch für das große Ganze unwesentliche Verschiebung 
des Zeitbilds Hegt bier atlerdEngs vor; und zwat eine in meHorem 
partem. Geradezu zu einer ^Rettung" gestaltet sich der gleiche 
Vorgang hinsichtlich des Cennctable von Bourbon. Schemami 
hat in seiner Elnleifung £üf das Unhiaiorische dabei hingewiesen, 
und die Möglichkeit argedeniet, daß in den Worten des Conne- 
table gSchmerzenslaute aus dem eigenen Leben des von seinem 
Vatcrlande mit Undant und Verkennung belohnten Meisters vider- 
tönen*. Soviel ist gewiß, daß er die Angelegenheit des Connc- 
labTe zum AntaD nimmt, um in Pescsras Äußerungen über dm 
despotischen Begriff der „hohlen und lächerlichen Drabipuppe^ 
die man das Vaterland nennt'^^)^ Überzeugungen zu wiederholen, 
die er, Gobineau, schon über zwanzig Jahre Früher als die seinen 
bekannt hatte^), und die durch seine Lebenserfahrungen sicher- 
lich noch gefesrigt worden waren. Ihrer verletaend schroffen 
Form entkleidet, scheinen sie mir die Wahrheit zu enthalten, 
daG die Vaterlandsliebe ein bloßer natürlicher Trieb ohne höhere 
sittliche Berechtigung bleiblf wenn das Vaterland nicht der Hon 
unserer wertvollsten Geistesgüier ist. FQr den Cnnnetable kam 
dieser Gesichtspunkt Freilich nicht in Frage, doch erinnere leb 
daran, daß auch C. F, Meyer geneigt ist, sein Verbrechen aus 
den Voraussetzungen der Renaissance heraus milder zu beurteilen 
als die Zellgenossen taten^). Es handelt sich hier im großen 
und ganzen also um subjelcrive Bewertungen, und man kann Go- 
bineau diese , Rettung'' nicht als Fälschung anrechnenn 



I 



atrael bu5 diesem Sckrciben". Bei Villan linde ich das Schflftsiück merk- 
würdigerweise rieht erwähnr, doch sagt auch er: „FTeilich wir es ihm ... 
sehr zuwider, daß die Republik durcb die Beredsamkeit eine» M5acbs 
geleitet wurde, und er neigte zu denen, die ihn lur Hinriohtung führten; 
doch ließ er sich später lq seinen Schriften Wehrte der QewundcruttfL, 
üje freiJlcti nicht gnti7 frei van Ironie sind, entsL^blüpren^ {a. a. O. I 
S» 267 f.). ') S. 4ai (306). ^ im Essai, s. o. S. 135- ^) C F. Meycf, 
DEe Versucüitng des Pescara, S, 87, 
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Das Gsgemeil einer Rettung ist^ wie er Tizian behandelt; 

jellerup hat dies sehr scharf getadeh <a. a, 0,) Tizian, ,der 
einige der erhabensten SchopFungen tiefster, weltentrückter An- 
dacht hervorgebracht hat — vor allem sein letitcs ^'crk^ die 
Pielä — der dürfte nimmer als eine durch und durch schmutzige 
Seele karikiert werden, um die Glorie der idealisierten Gestalt 
Michelangelos durch Kontrastwirkung zu erhöhen^ ^), Dies ist ganz 
meine Meinung; wie der Historiker, so muß meines Eracbtcns 
auch der Dichter, der geschichtMche Stoffe bearbeit, die Ehre der 
historischen Personen wie ein anverirautes Pfand befrachten, mit 
dem fein säuberlich umzugehen ist. Gjellerups Beweisführung 
mochte ich mir trotzdem nicht aneignen. Vom Künstlemeid, 
und selbst von Profiisuchi, haben auch sehr große Künstler sich 
nicht immer frei gehalten, und ^die Gegensätze zwischen dem 
menschlichen und dem künstlerischen Charakter eines Individuums 
sind keine Widersprüche"*^, Es fragt sich also lediglich« ob der 
historische Tizian wirklich solch gemeiner Filz und Ehrabschneider 
gewesen ist, wie er bei Gobineau erscheint. Da zeigt sich denn, 
daß die mancherlei Anekdoten über Tizians Eifersucht und Miß- 
gunst gegenüber anderen Künstlern durch glaubwürdige Bezeu' 
gungcn des Gegenteils so ziemlich entkräftet werden, daß ihn 
aber vom Vorwurf des Geizes nichts freisprechen kann, und auch 
das ist historisch, daß er seine intime Freundschaft mit Aretin 
geschäftlich ausgenützt hat^). Goblneau bat also nur deo vor- 
handenen Schatten um einige Nuancen vertieft. 

Was in Gobineaus «Renaissance* mit der Geschichte nicht 
genau übereinstimmt, dürfte Im Vorausgehenden ziemlich voll- 
ständig aufgezählt, aber zugleich der Beweis erbracht sein, daß 



7as Gfcllerup ebenda über Cdlini sagt, übergebe ich, da dieser bei 
Gobineau nur ganz flüchtig auftaucht- 2) £. CroQe, Kansthistorische 
Studien. S. 91. ^) Ich stütze mich hierbei auf C- Gronau, Tizian iGeiates 
beiden, 36), S. 206W. 
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diese Unrichtigkeiten die geschichtliche Treue des Bildes nur in 
venlgen^ für den Gesamteindruck durchaus belanglosen Einccl- 
heilen verEetzen, den Zweck des Werkes aber^ la moelle de i 
l'histoire zu geben, nicht beeinträchtigen und daher auch eeinea ■ 
Wissenschaft Heben Wert nicht verringern. Ist mir dies gelungen 
nachzuweisen^ so will Ich das „ebenso leichte wie zwecklose 
Beginnen* solctier Arbeit nicht bedauern. 

Zu dem Vorigen aber eine po&itive Ergänzung zu schreiben 
und darin alle richtigen Einzelheiten zu registrieren muß ich 
dagegen als undurchführbar ablehnen. Auf Schritt und Tritt be- 
gegnet man woh!beg!aubigten DetaUs. Selbst so komplizierte 
Dinge, vie z. B. die politischen Vorgänge unter Julius 11,, shid 
gröfJtenteils mit buchstäbUcher Genauigkeit wiedergegeben: die 
Ereignisse in und vor Bologna, die Einne^hme von Mirandola, die 
Ermordung Alidosios und die Wirkung auf den Papsi, di? Plün- 
derung von Brescia durch die Franzosen^ die Vorgänge nach der 
Schlacht bei Ravenna und die Verhandlungen über die ßückJiehr 
der Medici nach Florenz. Die Verbündeten unter Urbino und 
Cordona zogen z. ß. wirklich über Barbenno; man forderte von 
Florenz wirklich nur, daß die Medici als Privatleute dorthin zu-H 
rückkehreu dürften. In Prato befehligte wirklich Luca Savelü, 
und es Fehlte den Verbündeten wirklich an Geschützen , da sie 
nur zwei halten- In einem Falle finde ich zufällig, wie genau 
sich Gobincau an seine Quelle anlehnte, wenn's ihm gut schien; 
man vergleiche folgende beiden Stellen: 



Commynes, M6moires VII, 3; 

Et de \ä alla le Koy £i Turin, 
et emprunta les bagues de ma- 
dame de Savoye, ... et les misi 
en gaige pour douze mil ducatz. 
Et) peu de jours apr^a, tnt h 



Renaissance 5. 26 f. <10): 

Nous avons £t£ re^us iL brasj 

ouverts ä Turin; et U , . . Doos 
avons emprunta les diamants et 
pierreries de madame la du- 
chesse Blanche. Elle a re- 
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Casalz, vers U marquise de chlgn6 un peu; mais nous avons 
Moaiferral . . . EMe presla ses lout mis cn gage , . , YdüS 
bagues, qui aussi furem ea- douzemille bons dticats de ga- 
galgäes pour douze mil ducatz. gjn^s. A Casal, la marquise de 
<Ausgab& von Mandrot, 1903>) Montferrat nous a doan£ le bal» 

la sottc, et a monträ auss) se& 
joyaui. Möme afPatre qu'ä Tu- 
rin, nous avcns falt rafle. 
Stimmea solche Äußerlichkeiten schon, um wieviel mehr die 
Verflechtungen der Handlungen^ die Beziehungen der PerEonen 
zueiaander, kurz, das eigentlich Tatsächliche der Vorgänge, was 
natürlich nicht ausschließt^ daß die Situationen im einzelnen 
zum Teil erfunden sind, und daß anonyme Personen elngefQhn 
werden, die nicht historisch beglaubigt sind. Doch hängt von 
dieser Art Zuverlässigkeit^ so erwünscht sie ist, der wissenschaft- 
liche Wert des Werkes nur zum geringsten Teile ab, Die Haupt- 
sache in dieser Hinsicht ist vielmehr die Zeichnung der 
historischen Charaktere und die Darstellung und Wertung der 
die Zeit beherrschenden Ideen und Tendenzen. Betrachten wir 
diese, 



i». 



KAPITEL III. DIE MENSCHEN DER RENAIS- 
SANCE UND IHR LEBENSINHALT 



Über die hauptsächlichsten Menschen, die Gobineau darstellt, 
Uüt sich kaum noch etwas Neues sagen; ich begnüge miC damit, 
einige Andeulungen über ihr Verhältais zu ihren historischen 
Vorbildern zu geben. Beginnen wir mit der GeisIlichkeiL Da 
ist Savonarola. Kein gelehrter Forscher könnte ihn echter zeich- 
nen; den streng orthodoxen Katholiken^ der von der Ketzerei 
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mit dem tiefsten Abscheu spricht und nur die Art von ReFor- 
rnfttion will, die seit zweihundert Jahren der Wunsch aller wahren 
Christen war; den Verächter des Humanismus, den Todfeind der 
Renaissancekunst mit ihrem Kultus des Nackten, Wie richtig in 
seiner Predigt die Mischung von Religion und Politik, von Staats^ 
männischer Einsicht und ucopischen Vorschlägen <Festse!zang des 
Koropreises), die Verbindung von prophetischer Größe und klein- 
licher Sitten richterei» Das wahre Gegenstück zu ihm bilden die 
üppigen Kardinäle des vierten Teils, die nicht weniger scharf, 
als er, den Zusamnienbruch der Religion in der Kirche erkenaen» 
aber weit entfernt sind, seine hochherzigen Illusionen zu (eilen, i 
Dann die drei Statthalter Christi, [eder ein Prachtstück historischer f 
Porträiierkunst. Diese heitere Unbekümmeriheit um Gut und 
Böse, die namentlich das klassische Gespräch mit Lukrczia Bor- 
gia durchzieht, war wirklich das Eigentümliche, fast Impünieretide 
an der Ruchlosigkeit Alexanders VI. Wenn Agostino Chigi Ju- 
lius II. einen un auslösch baren Herd von Kraft nennt, draus 
wirbelnd Flammen, Funken und Rauch hervorkommen, so fafll 
dies Wort nur in eine Senteti?: zusammen, was dieser Papst war 
und wie er bei Goblneau vom ersten Wort an, das er spricht 
bis zu seinem Tode erscheint: ein Feuergeist, glühend vo 
„heroischer Ungeduld", mafllos in allem Tun und Planen» brutal 
und völlig skrupellos in seiner Politik, aber voll hochgespannter ■ 
LeidenschuPff geadelt durch echte Liebe zur Kunst und herrlicheftH 
Verständnis für den Kiinstler und sein SchafTen. Dagegen nun 
Leo X. Von dem oberflächlichen Granacci schon als der Mäcen 
gepriesen, als den ihn die Nachwelt lange feierte» von den scharf- 
sichtigeren Augen Michelangelos und Machiavells aber sofort a 
bloßer Freund des Luxus ohne kiics tierische Einsicht durchschau 
entliüllt und verkörpert er mit seiner Behandlung des lutherischen 
Streites, die nichts als den Geldpunkt ins Auge faßt, jene abso- 
lute Verständnisloslgkeit des damaligen Papsttums für die reti- 
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giösen Nöte der germanischen Menschheit, die die Kirchenspaltung 
unvermeidlich gemacht hat. Aber selbst unter solchen Häuptern 
hat die Kirche noch fromme Priester: man denke an den Domi- 
nikaner, der die Frauen vom Hause Borgia trjlätet^ an die Mönche 
auf dem Monte Piocio^ aus deren Worten es wie Frühlingsahming 
zittert, und schlieOlich an den beschränkten, aber ehrlich frommen 
Adrian, der von seinen drei Vorgangern so völlig abstach, daß 
ihn an der Kurie kein Mensch begriff. Und nicht anders ist es 
mit den Fürsten und SEaatsmännem^ den Künstlern, den Frauen. 
Oft genügen Gobineau wenige Szenen, ja eine einzigBi um die 
hiatorischen Charaktere wie mit Blitzlicht zu beleuchten: etwa 
den ritterlichen Phantasten Karl VIU. mit seinem Stich ins Groteske, 
den pkänigltchen LeichtHnken* Franz I,, den vom Ehrgeiz ver- 
zehrten, Verwandtenmord sinnenden Lodovlco Moro, dessen 
biedermänniseheB Getue jedermann durchschaut, oder die beiden 
Habsburger, die ihre furchtbare Aufgabe, die Freiheit in der 
Welt auszurotten, mit düsterem Ernst» in Freudloser Pffichttreue 
erfüllen. Selbst Nebenpersonen, wie Commynes, der mißvergnügte 
Warner und Tadler^ sind mit ein paar Nt^orten in dem, was histo- 
risch bedeutsam an ihnen war, trefflich kenntlich gemacht. Um 
wieviel mehr gilt dies von den Hauptpersonen» auf die Gobineau 
all seine reiFe Kunst verwendet hat. Es genügt^ mit Ubergehung aller 
anderen an das wundervolle Paar RaFTaei und Michelangelo zu er- 
innern, das in ergreifender Lebensechtheit, treu bis in die kleinsten 
Kleinigkeiten hinein, vor jedes Lesers Seele steht. Hier ist Wirk- 
lichkeit und Wahrheit in einer höchsten Einheit zusammengefaßt. 
Was von den einzelnen Personen giltj gilt auch von den 
Kollektiveinheiten der Nationalitäten und Berufe. Man vergleiche 
zu der burlesk-fatalen Geschichte des Haupttnanns Fclciera und 
zu Anguillaras Gespräch mit Querini^) die amüsante Schilderung 
in H, Grimms ^Leben Michelangelos", S. 107 — 117, und man 
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wird finden, daß Gobineau die Landplage der Söldner und Con 
dottieri und ihres Treibens gar nicht schlagender veranschau- 
lichen konnte, als durch gcne Episoden. Oder man sammle die 
zahlreichen Stellen . wo der Dichter seine eigenen Landslcut« 
und ihr Auftreten in Italien nicbt ohne Sirenge darstellt: ihre Vor- 
liebe für Damengesellschaft, ihre Selbstgefälligkeit und RnhmBncbr, 
ihre anrdngliche Kunstbarbarei, die nach sechs Monaten Italien in 
Kunsibegeisterung umzuschlagen pßegt, ihre barbarische Krieg- 
führung'). Sollten solche OfFenher^igkeiien mit dazu belgelrageD 
haben, daQ die , Renaissance" in Frankrelcb nicht durchschlug? 
Und doch sind gerade die übelsten Dinge als für die Franzosen 
jener Tage charakteristisch bezeugt, z. B. die scheußliche fie^ 
handlung Rapalloa, wo sie sogar die Kranken im Hospital er- 
mordeten, p2um fli Igen» ei neu Eniset^en aller Italiener, die an 
diese Art der Kriegführung nicht gewöhnt waren' ^), bezeugi 
durch den Franzosen Commynes, und nicht nur in der von Villari 
angeführten Stelle: ,11 ne sembloic point aux ndtres gue Ict M 
ItalicDS fiissent hommes^, sondern in einer längeren Auslassung 
am Schluß von Buch VU Kapitel 8 der Memolres, Übrigens bar 
Gobineau auch die Typen der andern Nationen Europas mit f 
flüchtigem Stifte skizziert. Das hat sein MifJliches, weil es ao^ 
wendig ein Zerrbild gibt« und Gobineau selbst wird sich des 
Schemenhaften der drolligen Silhouetten am besten bewußt gewesen 
sein. Der Leser lächelt belustigt und verzeiht, weil er doch 
auch hier einen Augenblick die Illusion des Lebens hatte. Und 
dieses Lob wird man auch noch mancher andern Gruppe spenden 
dürfen, die hier aufzuzählen zu weit führen würde. 

Und nun endlich und zuletzt derLebensinhait dieser Ren ajssaace- 
menschen^). Eine gewaltige Synthese tritt immer wieder behen^ 
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scbend in den Vordergrund: dss Schwelgen der Geister und das 
DurbsD der Herzen^ oder, am Schemanns Worte zu gebrauchen, 

Geistes trunken h ei t und Gottvergessen hei f. Höher ist der Geist 
wobi nie und nirgends, auch m dem Heimarlande des Esprit 
nicht, um seiner selbst willen geschätzt worden als damals, wo 
ein Lionardo einem der skrupellosesten politischen Schachspieler 
der Weltgeschichte in aufrichtiger Bewunderung mit den Worten 
huldigen konnte: j,Wbs ist dcch der Geist eines Mannes wie itu^, 
gnädiger Herr, Für eine gewaltige Schöpfung aus der allerheiltgsten 
Tiefe des Geistes Gottes''), oder wo ein ehrlicher Mann wie 
Machiavell zu einer ausbündigen Teufelei Cesarc Borgias nichts 
zu bemerken wußte als: „Die Welt ist doch ein wahrhaft inter- 
essantes Studium^-). Tugend im allen Sinne kann es für solche 
Menschen nicht mehr geben, sondern nur eine morahnfreie virtü, 
die neiozig im Gelingen besteht*^ ^). Wenn dies das Oberhaupt 
der christlichen Kirche offen ausspricht, und zwar nicht ein 
Alexander Vi. — der sich natürlich als Jenseits von Gut und 
Böse stehend betrachtet^) — sondern ein Mann wie Julius IL^ 
danc werden die Taten der WeltEeute, der Condottieri und der 
Soldateska, der Diplomaten und ihrer Werkzeuge, der Bravi und 
andrer Ehrenmänner niemanden mehr wundernehmen, «Die 
Welt ist grauenvoll", mit diesen Worten spricht Michelangelo der 
Renaissance das Urteil. Und ebenso wenig wie er, wird sich die 
Nachwelt irremachen lassen durch die beispiellose Blüte der 
Künste, und durch den Kunstenthusiasmus und die Kunstkenner- 
schaft dieser furchtbaren Menschen. Wenn ein Cesare, nachdem 
er der Erdrosselung seiner Kauptleute beigewohnt hat^ um „ein 



") Sh 18 (\i). 2) s. 186 (121)- 3^ S. 268 (172). *) S. 105 (69): ^Güt 
und Böse rQcken anders wohin^ böher hinauf^ in eine andere Sphäre*, 
eine Stelle, die benutzt Tird, um Nierzschcs Abbängigbeit von GobJneau 
zu beweisen; i. B. Ton SHlll^rCj Apollo oder Dionysos? (deuraob von 
Tb. Schmidt, 1905), 
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wenig Vergnügen nsch soviel Arbeit*^ tu haben, in der süßen 
Melancholie der DBuen Musik schwdgi, und Befehl gibt, Tratt' 
zösische Plünderer zu vierteilen, während er den Widerschein 
des Mandes auf den bewegten Wellen mit „entzückten Sinnen* 
bewundert'), so erscheint er uns ohne Zweifel noch viel ents 
lieber« als wenn er Für die Schönheit von Natur und Kunst kclil 
Verständnis hätte, und wir stimmen Schemann darin bei, daß 
die Kunst nicht die Seele der Renaissance war, sondern Ledig- 
lich ein Kostüm. Und doch: in diesem allgemeinen Schiffbruch 
aUer sittlichen Begriffe, in diesem Taumel wüster Leiden schalten, 
deren Entfesselung keine Schranke des Gewissens mehr hemmt, 
in diesem unruhigen Szenenwechsel einer absDlut ideenlosen 
Machtpolitik, thront die Kunst, erhaben über das Irdische, i 
lichter göttlicher Reinheit; der Schlamm der menschlichen Ruch- 
losigkeit reicht nicht an sie heran, und in den Herzen ihrer 
wahren Jünger wirken und wachsen neben ihr die Kräfte, die 
innerlich die Renaissance zu überwinden berufen sind, weil der 
Tod keine Macht über sie hat. Es ist das Leben Michelangelos, 
das diese Vorgänge verkörpert; und die Entwicklung dieses Gröll^i 
len, vor allem das friedevolle selige Äuskitngen seines siurn^H 
bewegten Daseins hat Gobineau mit hingebender Liebe ebenso 
historisch getreu wie poetisch ergreifend nachgedichier. All« 
dies ist echt und gut und schön; und doch ist meines Erachtens 
hier, und nur hier, der Punkte wo auch eine Kritik des Werks 
einsetzen kann und einige Bedenken sich nichr abweisen lassen. 
Niemand wird von einer solchen Arbeit äußere VollständighelT 
fordern. Es wäre töricht, dem Dichter zu verübeln, daQ er auch 
bedeutende Vertreter des Zeitalters, wenn er ihrer zur Char. 
Terislemng desselben nicht bedurfte, übergangen hat; ja m 
wird sogar urteilen dürfen> er hätte in solcher Beschränk 
noch weitergehen und manches Intermezzo - etwa die Correggio- 
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szene, namentlich aber Einschiebsel wie den jungen Kupferstecher, 
der mitten indie Savanarola-Tragödie mil seiner Dürerschwärmerei 
hineinplatzt — beiseite lassen können. Obschon auch sie ihre 
Berechtigung haben, hätte doch wohl das Ganze ohne sie an 
Einfaeittichkeit gewonnen. 

Anders steht es^ wenn ein fCr das Zeitalter wesentlicher und 
bezeichnender Teil des Lebensinhaltes unberücksichtigt gelessen 
ist: und dies ist in der Tat der Fall. Die literarische Seite 
der Renal ssoncekuUur tritt bei Goblneau nicht zurück, sondern 
3ie fehlte Und doch haben die Italicner jener Tage nicht nur, 
in zwei Sprachen, eine Fast beispiellose literariSL^he Fruc^htbarkeit 
entfaltet, und wenigstens auf einigen Gebieten der poetischen 
wie der wissenschaftlichen Darsteltung große Meisterwerke ge- 
schaffen: sie haben auch, neben vielen ererbten oder von den 
Alten abgeleiteten, neue dichterische Ausdrucks formen erfunden, 
sie haben die Erde und den Menschen, den sie trägt, die sinn- 
liche und die geistige Welt mit neuen Augen angesehen und ihre 
neuen Eindrücke, Erkenntnisse und Wertungen vorzuglich in ihren 
literarischen Erzeugnissen niedergelegt'). In ihnen kommen die 
positiven Errungenschaften des großen Befreiungs zeit alters» das 
die Renaissance denn doch gewesen ist, zu kräftigem Ausdruck; 
in ihnen enthüllt sich vielleicht noch klarer als in Taten, wenn 
auch mit oft recht absurden Gebärden, das neue Lebensideal 
der historischen Grcße; von ihnen aus ließen sich die Beziehun- 
gen zum klassischen Alterrum verfolgen, die auf keinem Gebiet 
so eng sind wie auf dem literarischen ^)h Und diese Literatar- 
werke standen im Vordergründe des Interesses, ihre Vorzüge^ be- 
sonders ihre sprachliche Formvollendung, bildeten einen Gegen- 
stand des nationalen Stolzes, man traute sich zu, mit ihnen 
die Alten nicht nur zu erreichen, sondern zu überbieten, alle 

■) vgl. J. BurclEhardtf Die Kultur d«r Rcnaissjinco in Itsllon, Bond IL 
^) vgl, G- VoL^r, Die Wiederbelebung des hlassUcben Altenums- 
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VcU uberhSufce die Verfasser mft Beweisen der HochscliatzuDe, 
und die fürstlichen Mäcene )flgten einEndor die Dichter und Ge- 
lehrten ebenso ab wie die bildenden Künstler. Fehlte es diesen 
nicht an Scibstgefuhl, so nimmt sich doch selbst di« AnmaDuiie 
eines Torrigiano und die Eitelkeit Benvenuto Ccllinis fast vit 
simple Behauptung echten Wertes aus neben dem GröDenwalin 
eines Poggio und Filelfo. Glaubten doch diese Literaten Eülen 
Ernstes, mit ihren Sonetten und Kanzonen, Satiren und Itivek- 
tiven das Schicksal ihrer Zeitgenossen im Urteile der NacfawcU 
bestimmen zu können. Dieses ganze Treiben ist für das Zeit' 
aller wirklich in hohem Grade charakteristisch; es darf in einem 
Gesamtgemaide, wie es Gobineau geben wollte, eigentlich nicbt 
fehlen, und daß es doch fehlt» bezeichnet gerade, wenn man mh 
seinem eignen MaOe n\\Ut, einen Mangel, der allerdings dadurch 
zum Teil erklärt und auch eingeschränkt wird, daß GGbiTie^u 
sich nur die Hochrenaissance zum Vorwurf genommen liat; denn 
die eigentliche HochHut des bumun istisch 'literarischen Betrieb» 
hatte sich im 16. Jahrhundert bereits verlaufen. Aber es 
doch eine Folge dieses freiwilligen Verzichts, daß Gobineau di 
den gesamten LebensgehuJr der Kenaissance in das Jocb des 
großen Gegensatzes von Politik und Kunst, oder, anders gefaßt, 
von Geistcsfülle und Gemütslcsre, einspannen kann^ der dem 
Zeitalter zwar nicht Gewalt antut, aber es auch nicht völlig aua^n 
sdi5pft. ^M 

Noch eine zweite Fr>Ige, die man t^odauem kaoOi ergibt sieb '' 
atjs jener Begrenzung des Themas: sie nimmt dem glänzenden 
Bilde die Folie. Man möchte an eine üppige Landschaft denken. 
über der am stahlblauen HimmehgewÖlbe die Sonne im ZeniA 
steht: eine solche Landschaft hat scharfe Konturen, Leuchtend« 
Farben, aber keine Schatten. Oder man könnte auch sagen: di« 
»Renaissance'' Gobi neaus liegt vor uns wie ein StUck Geschichc&. 
das durch den Wink eines Zauberers auf einem vorher coiea 
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Gestiru aus dein Nichts entsprungen, aber nicht entstandsn, nicht 
al]mäh[ich geworden ist aus einer andersartigen Vergangenheit 
her D[& FoHe und der Schatten der Renaissance ist das Mittel- 
alter, aus dem und im Kampf mit dem sie sich eniporgerungen 
hiL Dieser Prozeß vollzieht sich teils in langsamer Umbildung, 
teils in scbrclfen Brüchen im Trecento und Quattrocento und 
verleiht diesen Jahrhunderten den eigentümlichen, h'iihlinghaften 
Reiz aller geschichtlichen Werdezeiten. Ihn hat sich Gohineau 
entgehen lassen, da Jm 16. Jahrhundert der Prozeß im wesent- 
lichen abgeschlossen war und auch Savonarolas Auftreten nur 
eine, allerdings imponierende, aber vorübergehende Reaktion 
der im Grunde schon überwundenen mittelalterlichen Weitan* 
schanung bedeutet. Gewisse Bestandteile davon sind ja, wie man 
bei Jakob Burckhardt nachlesen kann, auch in die der Renaissance 
übergegangen und haben vielleicht die Gegenreformation vor- 
bereiten helfen, aber Gobineau hat wohl gut daran getan, diese 
Dinge (Dämonen- und Zauherglauben, Astrologie n. dgK) auf sich 
beruhen zu lassen. Sicherlich stand es ganz in seinem Ermessen, 
wie er die Grenzen seiner Aufgabe abstecken wollte, und es 
wäre hier kein Wort darüber zu verlieren, ergäbe sich aus dem 
gänzlichen Ausscheiden der Frührenaissance nicht eine Gefahr, 
der er nicht ganz entgangen ist. Denn hätte er uns nicht nur 
das Ergebnis, sondern auch dos Werden dieser ewig unvergeß- 
lichen Welt, den Kampf des Neuen mit dem Alten vor Augen 
geführt, würde dann nicht auch sein GesamEurtoil eine Milderung 
erfahren haben? Oder konnte er seiner ganzen Art nach nur 
die eine Seite sehen? Ich möchte das nicht annehmen. Gobi- 
neaus Auffassung von der Renaissance, der sein Werk einen, ich 
zögere nicht zu sagen: klassischen Ausdruck gibt, ist zweifellos 
berechtigt, aber sie fordert eine Ergänzung, wie sie etwa die 
folgenden prachtvollen Sätze Hermann Grimms bieten: „Es gibt 
sogenannte ruhige ZeiteUi innerhalb deren dennoch die besten 
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Handlungen wurmstichig erscheinen und ein geheimes Mißtrauen 
einflößen, wo Friede» Ordnung und unparteiische Oerechtigkeiu- 
pHege Worte ohne echten Inhalt sind und Frömmigkeit sogar wie 
Blasphemie klingt, während in andern Epochen offen daliegende 
Verdorbenheit, Fehler, Unrecht, Laster und Verbrechen nur die 
Schatten ciocs groDen, erhebenden Gemäldes bilden, dem sie 
erst die rechte Wahrheit verleihen. Je schwärzer die dunkdn 
Stellen, je heller die leuchtenden. Eine unverwüstliche Kraft 
scheint beide zu bedingen und zu bedürfen. Wir werden nJchi 
hinters Licht geführt« das ist unsre innigste Oberscugung. Es 
Ist alles so klar, so deutlich, so verständlich. Der Kampf der 
unabwendbaren finsteren Notwendigkeh mit dem Willen, dessen 
Freiheit nichts besiegen kann, ergreift uns. Auf beiden Seiten 
sehen wir groDe Kräfte sich erheben, die Ereignisse gestalten, 
in ihnen untergehen oder sich über ihnen emporhalten. Wir 
sehen das Blut fließen^ die Wut der Parteien durchzuckt uns wie 
ein Wetterleuchten noch von längst verrnuschten Gewiftern, wir 
stehen hier und dort und kämpfen mit In den alten Schlachten 
noch einmal« Aber Wahrheit wollen wir, keine Verhoimlichu&e 
der Zwecke und der Mittel, mit denen man sie erreichen wollte*^'). 
Wer stimmte diesen Worten, die noch nicht einmal alles sagen, 
nicht freudig zu? Wem ginge es mit der Renaissance nicht wie 
mit dem 13. Jahrhundert« dorn viel gescholtenen, dessen Unzu- 
länglichkeiten ja auch am Tage liegen, und das wir mit all seinen 
Schwächen, »her auch seiner Tapferkeit, seiner Siegeszuversicht, 
seinen Gewiimsten für die Freiheit des Menschengeistes doch 
auch keinen Augenblick aus der Geschichte unseres Geschlechtes 
ausgelöscht sehen möchten. Auch Gobineau hätte, glaube ich, 
jenen Worten nicht widersprochen. Er hat die Renaissance ver- 
dammt, aber er hat ihre GröÜe nicht verkannt. An drei Stellen 
hat er mit ausdrücklichen Worten der Herrlichkeit der so herb 
1) H. Grimm, LcbCD MLchclaneelo^ 1 3. 4 f. 
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verurteiicea Epoche gehuldigt: in dem i, wundervollen Hymnus*" 
Hatfaels'), io Machiavells erbiCfcrtem Rückblick ^uf seine Jugend, 
wo «die Plünderungen, die Bluibäder^ die Gewaltisien jeder Art 
Italien, das gleich uns jung war, mit nlchten hinderten groß zu 

werden und mit neuen Kräften neue Reize za gewinnen"^, und 
endlich in der unfreiwilligen Selbstironic Fcderigo Zuccberos, der 
im Jahre 1559 sagf^): „Ich habe von meinem Vater gehört^ daß 
zu seiner Zeit Italien immer in Flammen stand; man schlug sich 
um eine Lappalie; Jedermann hatte tausend Interessen zu ver- 
fechten» Heutzutage lebt man ruhig, dank dem Kniscr, dank der 
wundervollen Ordnung, die seine Armeen hergestellt haben; man 
verdient Geld und hat nichts mehr zu wünschen'. Ich weiß 
nichtj eb nicht die unbeabsichtigte Huldigung dieses selbstzufrie- 
denen Philisters von den dreien die feinste ist. 

Die letzten Bemerkungen dürPten zur Genüge erweisen, daß 
die vorher erhobenen kritischen Einwände bei genauer Prüfung 
auf ein sehr geringes TAsü zusammensch rümpfen und daß Gobi- 
neau seiner von ihm selbst gestellten Aufgabe^ die Quintessenz 
der Gescliichte der Renaissance, genauer: der Hochrenaissance, 
in einer Reihe von Fresken zu geben, gerecht geworden ist. 
Man kann wohl, aus sachlichen Gründen wie aus individuellem 
Geschmack, hier etwas weg, da etwas dainwünschen; man muß 
zugeben, daß, durch ein anderes Temperament gesehen, die Dinge 
hier und da ein etwas anderes Spiegelbild geworfen, die Lichter 
sich erhöht hätten, die Schatten matter geworden wärem Alles 
in allem genommen aber bleibt Gobineaus lebensprühendes Werk 
eine der groQartigsten und getreuesten Verkörperungen, die die 
Renaissance je gefunden hat, und ihre Kenntnis auch für den 
Historiker von höchstem Werte, Keine gelehrte Darstellung, und 
kaum eine andere Dichtung, vermag ihn so unmittelbar in diese 
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untergegangene Welt mitten binein zu versetzen, daß er in Ihrer 
Luft zu atmen vermeint: und ein Buch, das dies vermag, tragt 
st'mc Rechtferligung In sieb selbst. 



KAPITEL IV. DIE RENAISSANCE IN GOBINEAU 
LEBENSWERK 

Ein einz[£es Mal nur, soviel Ich weiD^ Ist bebsupcet worden,' 
die yRenflissance" stehe in näherer Beziehung zur Rassenttaeorie, 
tCretzer „erscheint die ganze Dichtung als Illustration der Hypo- 
these durch einen charakteristischen Einzelfall"), ein , tieferer 
Sinn", den allerdings nach seinen eigenen Worten vor ihm nocb 
niemand bemerlcr hatte- Er begründet die merkwürdige Ansicht 
wie folgt; «.Beides, die iciins tierische Höhe, die sittliche Tieft 
der Renaissancemenschen« hat die gleiche Wurzel: den Zustani 
und Grad der Rassenmlschung^ wie Ort und Zeit ihn aufwelseE 
Das germanische Element^ wodurch die Völkerwanderung Itsllea 
regeneriert hatte, war endgiüig erschöpft und paralysiert: daa 
römische Völkerchaos mit all seinen Lastern und Greueln batEi 
die leitende Stellung zurückerobert. Aber gleichzeitig war eii 
für die Erschließung einer Blüte der Kunst im höchsten Grade 
günstige Konstellation eingetreten In dem kunstschöprerischen 
Zustande des Verhältnisses der der schwarzen und der weißen 
Rasse entstammenden Elemente der Bevölkerung zueinanderdf 
eine Konstellation, der in der Blütezeit der griechischen KunsE 
vorliegenden, nicht minder vergängtichen in den entscheidenden 
Beztebungen durchaus vergleichbar". Man muß unbedingt zu' 
geben, daß dies im Sinne des Rassenbuchs gedacht ist, jft sogar, 
daß es durch die beiden einzigen Stellen darin, wo Cobineau die 



ea 

LtE^ 

>4 



') Kreuer, Graf Gobineau, S. 2K. 
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Renaissance erwähnt '), gerechtfertigt wird. Denn die künstle- 
rische und literarische Herrlichkeit dieser Zeit, sowie die Ver- 
gänglichkeit dieser Herrlichkeit erklärt die eine dieser Stellen 
mit der AuFsaugung des germanischea Bluts , die andere wenlg- 
slens indirekt dLirch das Wlederhochkommen des römischen 
Bodensatzes (r^surrection du fond romaln). Fraglich ist nur, ob 
Gobineau nach zwanzig Jahren gerade über diesen Punkt noch 
genau so gedacht hat wie zur Zeit der Abfassung des Rassen- 
bachs. Denn wie fest ihm auch die Theorie als Ganzes stand 
nnd welche Gründe er auch haben mcchtej den Wortlaut nicht 
abzuändern: daü er über Einzelheiten anderer Meinung geworden 
«ar, ist daneben unzweiFelhaft gewlI3. Zu diesen Einzelheiten 
gehört bestimmt seine kuriose Ansicht, Kunst entstehe nur bei 
einer mit Negerblut gemischten Bevölkerung. Er selbst war ja 
seit seiner Athener Zeit unter die Künstler gegangen und be- 
tätigte sich mit fast jugendlichem Eifer und, wie versichert wird, 
mit schönem Erfolge als Bildhauer^)« Sollte er da wirklich Nei- 
gung gehabt haben> eine Theorie wieder aufzufrischen und in 
einem besonderen Werke zu versinnlichen, die ihn selbst, den 
angeblichen Abkömmling Odins, aU Sprößling von Negermüttern 
brandmarkte? Wir haben gesehen, daß er viele Widersprüche 
in sich zu vereinigen wußte, und vielleicht hätte er, wenn man 
iba dräi^glej die alte Behauptung nicht förmlich preisgegebeD, 
aber lebendig war sie In ihm wohl nicht mehr. Nicht die lei- 
seste Andeutung erinnert in der ^Renaissance" an sie. Eher 
acheint mir dieses Werk eine Otfenbarung seiner vielleicht durch 
die eigene künstlerische Tätigkeit gewonnenen neuen Einsicht 
von der HcheJt und befreienden, beglückenden Kraft der Kunst, 
Was nun den sittlichen Tiefstand der Renaissancemenschen an- 
betrifft, so ist an sich glaubhaft^ daß ihn Gobineau noch immer 

^ V[ 6; B. 4 S, 206 u. 323 f. ^) Seine Bildhaucrarbeiten sind aufgezahlt 
bei Kretz&r, Graf Gobineau, S, 260 f. 
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diif die Überwindung der germ&nlschefi durch die romanischen 
Volhsbestandtdle zurückführte; denn über den Rasseowert der 
lateinischen Völker Europas hat er bis zuletzt pessimisEiscb ge- 
urteilt, wie sowohl die Schrift Le Royaume des Hell&nes') (187S) 
als auch die nach seinem Tode, und zwar merkwürdigerweise 
in der Revue du monde latin (1&85>, veroffen (lichte Studie ,Ce 
qui se passe en Asle" beweist. DaQ ihm aber dieser Gedanke 
bei der Abfassung des Werkes als Leitmotiv vorgeschwebt, ja 
daß er auch nur nebenbei richtunggebend dabei mitgewirkt tiabe^ 
dafür findet sich in dem Buche aelbst nicht der mindeste Anhalt, 
und ebensowenig ist es meines Wissens durch Aussagen des 
Verfassers oder anderer irgendwie bezeugt. Der einzige Hinwris 
ajf die Wirkung des Blutes, der sich in dem ganzen Werke Bn- ^B 
det, liegt in den Worten Michelangelos: ^Wenn meine Famihe ™ 
nicht von den Grafen von Canossa entsprossen wäre, ao wäre 
ich nicht^ was ich hfn*^) usw. Damit 13ßt sich aber nichts an* 
fangen, da es historisch ist, daü Michelangelo auf seine, nicht 
ganz notorische, aber von der gräflichen Familie anerkannte Ab- 
stammung von den Canossa stolt war, Ea bleibt also von 
Kretzers AuPstellung nur soviel übrig, daü sie den Ideen deaj 
vierzigjährigen Gobineau entsprochen und denen des sechzig- 
jährigen nicht gerade widersprochen hätte. Ob man sie für zu- 
treifend halten will, ist beinahe eine Sache des Geschmackfip 
Mir wideratrebl es, mir Gobineau sein ganzes Leben lang daS; 
Rassenpferd zu Tode hetzend vorzustellen; ich denke ihn mir 
lieber so reich, daß er auc^ ohne den Ansporn seiner Theorie 
den großen Gedanken dieses Werkes Fassen konnte- Ich will 
übrigens bemerken, daß Dreyfus die „Renaissance*^, wie die Asia-. 



^) besonders S. 2ti5 ... les peuplee Urins dont r^xEr^me mäUnge est 
trop cDJuplexe pour avoir ciDnscrvf une poitd^rfllzon indispensable, et 
quif dans leur masse, Eendenl k nWoIr plus de principe domin^at. 

3) s, 248 aeo). 
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riscben Novellen, zu den SchöpfuDgen Gobineaus rechneti «eicbe 
die Hierarchie der Individuen schildern'). Widerlegen läßt slch's 
nicbi, d& selbstverständlich die famosen vier Men schenk lassen in 
beiden reichlich und in allen Schaltiemngen vertreten sind; aber 
glaublich ist*s auch nicht, daß Gobineau aus dem gefsireichen 
Grundgedanken der „Piejaden" eine nüchterne Schablone Für die 
Renaissancemenschheit gemacht habe. Jedoch in anderem Sinne 
gehören die beiden Werke allerdings zueinander. Beide be- 
herrsche eine tief pessimistische Stimmung: ^die Welt ist grauen- 
voll", und die ^Könj^ssöhne*, die Höhenmenschen sind einsam, 
ganz einsam. Es ist derselbe Gedanke, der Gobineaus Jugend- 
trogodie Alexandre le Macfdonien trägt. Er zieht sich durch 
sein ganzes Lehen, und durch sein ganzes Dichten, bis 2um Amadis, 

Für ans steht die Frage nach seiner wissenschaftlichen Bedeu- 
tung im Vordergrunde, Dankbarer als der von Kretzer erstrebte 
Nachvcis wäre da wohl die Aufgabe, zu Forschen, ob nicht die 
^Renaiäsance'' irgendwo einen Schritt hinaus über ältere Vor- 
urteile Gobineaus bedeute. Diese Frage ist zu bejahen in bezug 
auf das konfessionelle Cebiet- 

Die Katholiken nehmen Gobineau gern als den ihrigen in An- 
spruch, und insofern mit Recht, als er stets ein treuer Sohn 
seiner Kirche war^ der unter anderem einmal seine Verehrung für 
das viel angefochtene Dogma von der unbefleckten Emprdagnis 
Öffentlich bezeugt hat^. Sie möchten ihn auch gern zum spezitisch 
katholischen SchrLpistetler stempeln, und seine oben gekennzeich- 
nete Abdankung der Vernunft und wissenschaftlichen Einsicht vor 
dem Buchstaben des Alten Testaments scheint dies zu rechtfer- 
tigen^). Angesichts der „Renaissance" lajjt sich dergleichen nicht 



') DreyfTis a. a. O. S. 22. ^ Hisroire des Persea II, S. 630. 3) vgl. 
oben S. 89 r, ^UltrAinoniaii^ ist er Qbrigcna dcahdb noch lange nicht; 
F, Hertr, der ihn völlig grundlos so schiiiiF^Fi (Moderne Rassenfheorien 
S. 3S]) sollte dea Sinn dieses Wortes doch kennen^ 
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mehr aufrecht halteo. Mit wundervoller Unbefongenbeh, frei 
nicht nur von jeder Gebundenheit der Auffasaung, sondern luch 
von allen Oppo rtunitäts rück s ich len , schildert er hier, wie in 
jenem Zeitalter auch die römische Kirche, und gerade sie ver- 
darben war bis ins Mark, wie der Widerspruch zwischen dem 
von ihr behaupteten Beruf und Amt uod der Wirklichkeit viel- 
leichi die schrillste alier Disharmonien bildete. Das Acftretea ' 
des Mönches von Wittenberg begrüßen die besten ihrer Vertreier 
als das Morgenrot einer besseren Zukunft, und als von den huO' 
dertCD von Kirchen der ewigen Smdt das Angelus ertönt, knieea 
die frommen IVlonche auf dem Monte Pincio nieder und beten 
um die Erneuerung der Kirche, ohne die es nm das Christen- 
votk geschehen sei'). Der dies schrieb, war frei geworden von 
konfessioneller Einseitigkeit, und der von dem dumpfen Kadaver- 
gehorsam, wie ihn Karl und Philipp der Welt auriwingca wollten, 
ein so unheimliches Gemälde entwarf, den könnte die moderne 
Jesuitenkirche wohl nicht für sich reklamieren; vielmehr müGte 
sie ihn auf den Index setzen wie Ranke. Wenn aber in dieser 
Kirche Strömungen und Persönlichkeiten lebendig und wirksam 
bleiben, die ihn so^ wie er geworden ist, freudig anerkennen, 
so sollen und wollen auch wir uns dessen freuen, denn es be- 
zeichnet einen Sieg der Wahrheit und ist ein neuer Beweis Für 
die zwingende und verbindende Macht menacblicher Gr513e. 



I 
i 
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Um den auf S. 255 gegen Herrn Dr. Andreas erhobenen Vor- 
wurf des Plagiats zu begründen, setze ich im Folgenden die be- 
trelTendeii Stellen aus Gobineau und Andreas nebeneinander. 



Cobiacau S, 2ß7. 

. . le leodcmaifi, de grand ma- 
tin, les gens de Hamzg-Mirza 
ayaux ouvert les porces de la 
prisoUf en lirent sortir le Bäb 
et ses deux disciples. On S'cs- 
sura que les fers qu'ils svaieat 
HU cou et aux mains, ^laient 
solides; on attacha de plus au 
carcan de chacun d'eux une 
longue Corde dort un ferrnsb 
tenak le bout» puls, aßn que 
chacun püi bien les volr et les 
reconnaitre T on les promena 
ainsi par U rille, dans toutes 
les rues et dans cous les ba- 
zars, en les accsblant d'injures 
et de coups. . . 

Les bäbys, les demi-bäbys, 
rSpandus de tous c6t6s, tächaient 
d'eicciter, cbez qnelques-uns des 
spectaieurSf un peu de com- 
mlsörttlOD ou quelques antres 



Andreas S. 28. 

Am A\orgcn des 6, Juli 1850 

wurden die Pforten des Ge^g- 
nlsses geöffnet und der Bab 
cebGt seinen beiden Schülern 
aus demselben herausgeführt. 
Man prüfte noch emmal die 
Stärke der Eisenfesseln, die sie 
um den Hals und die Handge- 
lenke trugen, und befestigte an 
dem Halsring eines feden einen 
langen Strick, an dem die Ge- 
riL^hrsdiener sie durch die Sira- 
Den und Basare der Stade fübr- 
ten, damit jeder sie betrachten 
könne. Man überschüttete sie 
mit Schimpfwonen und Schmä- 
hungen (t>, und vergebens ver- 
buchten die in der Volksmenge 
vorhandenen Babis Teilnahme 
für ihren Meister zu erwecken. 
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sciitiinCTtt dottt US mraimt pn^ 
Bt6 ponr manrer leiir mtltre. 

<E« rollen ]4 Zeilen aber dms 
Voiuüten der einzelnen Volfcs- 
beaUndteile.) 

Aprto les Avoir ajnf i montr^s 
k tonte U Tille, on les condoi- 
>lt cbez Hfldjf AUrza- Basier, 
thtolo^en, oü les mnsalmans 
asstirent qne le Bib, interrogC 
sor se« doctrines, les renis. 
EnsuJte, le cortdge entra dans 
la maison de Moulla Moham- 
med Mamgany, nn des membres 
le> plaa Jmpoitaols du clergfi 
de Tebriz. Li, dlsent les enae- 
mis du Bib, il nc se conteota 
pss de renier tont ce qu*JI avait 
enseignfi, il plenra et demanda 
grtce. 

Au sortir de la maison d'Aga 
Seyd-Zcnw6zy^ un des deux 
diacjples, Seyd-HousteTn Yezdy, 
se laissa tomber par tcrre en 
picnrant amdrement, demanda 
pardon et avoua qne tes forces 
6talent ft bout, 

On le remlt sur ses pleds et, 
le secouant , , ,, on le mit en 
face du Bäb et on lul dlt que, 
s'll le maudiaaak, ses crimes 
seraient elTac^s et qu'II lul serait 



Nach diesem Gange durch die 
Stadt brachte man die drei Ge- 
nbrten zu zwei der hervor- 
ragendsten Geistlichen von Te- 
briz, yoo denen sie veriiört und 
befrsgt Verden sollten. Die 
Gegner des Bab behaupten, er 
habe bei dieser Gelegenheit 
nicht nur tatsächlich den Wider- 
ruf geleistet, sondern auch ge- 
weint und nm Gnade gefleht. 



Als ihnen dann das Todes- 
urteil verlesen wurde, fiel der 
eine der beiden JQnger des Bab, 
Aka Seyyid Husein, von ihm ab- 
Er warf sich weinend auf die 
Erde, bat um Verzeihung für 
seine Lehren und erkllrte, daß 
er am Ende seiner KrIFte sei. 
Es wurde ihm bedeutet, er 
werde begnadigt und sofort frei- 
gelassen, wenn er den Bab ver- 
fluchen und ihm in das Gesicht 
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feit grflce. Seyd-Housse'in mau- 
dit le Bäb. On lui dlt encore 
qus, s'it lui crachait au visage, 
oa le Tnettrfl.it ä 1*msrant en ll^ 
ben^. Seyd-HousseiD cracha au 
\l6age du Babp Alors, on le 
d6tacha, on lui öta aes fera et 
on TabandoTiDa. Quand le cor- 
ttge se fui ßloJgnß et qu'il n'y 
eilt plus peraonne dans la rue 
d^serte^ Seyd-HousseTn se re- 
leva, et, sorlani de la ville, 

L 

s'^loigua dans la directJon de 
r Tfehfiran, oü nous le retrou- 
Lverons» 

^H Les bourreauAtencourag^s par 
^cc succÄSj voulurent öprouver 
si l'autTö disciple, Moulla Mo- 
hÄmmed Aly, ne pourralt pas 
filre amen^ ä quelque conver- 
aion semblable. IIa crurentquUls 
&va]en[ prisc 5ur lui par la pr6- 
sence de sa famille ä Tebriz, 
et parce qu'il 6tait rictie, jeune 
et habitu^ ä uue exislence fort 
doucc. On cnvoya donc chcr- 
cher et an aniena au milleu 
du bazar la jeune femme du 
prisonnier et les peLlts enfants 
qu'il avait, et on essaya de 
Väbnuiler par leur ßpouvante, 
leurs pleurs, leurs suppllcatioas, 

Friedrich, fiiüdlcn Hbcr GobfnaBU. 



speien wolle. Dein Bab gegen- 
übergeslellt, fluchte er ihm lit- 
lernd') und spie ibiri ins Ge- 
sächr, worauf die Kelten Ihm 
at>genommen und er freigegeben 
wurde. Er verließ sofort die 
Stadt und wandte sich nach 
Teheran, wo wir ihn später 
wiederfinden werden. 



Man bemühte sich nun, auch 
den zweiten Schüler zur Ver- 
leugnung seines Meisters tu be- 
wegen, und der Umstand, daD 
seine Familie m Tebriz anwe- 
send war, sein Reichtum und 
seine Jugend schienen das Vor- 
haben zu begünstigen. Seine 
junge Frau, umgeben von ihren 
kleinen Kindern, wurden ihm 
in der Mitte des Baiars (I) 
vorgeführt; sie beschwor Ihn 
jammernd, seinem Glauben zu 
entsagen T doch er blieb uner- 
schütterlich und bat nur, daß 

^) ZusüTz dca Überae(£cis. 
20 
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mfiis il resta froid. On n'en 
put lirer autre chose, sinon que, 
ai Ton voulait se montrer hu- 
niftin envors lul, on \t ferait 
pgnr avant aon maltrc. 

Voyant - - ., on ramena les 
manyrs, au moment oii le so- 
Icll allait se coucher, ä la cita- 
dello d'oü on lea avait iirfia; 
läj on les conduisit sur \q rem- 
part qui est d'une haufeur ex- 
csssive i - > On letir passa sous 
lea ajsselles des cordes tr&s 
fones, ci on les descendit ä 
rextfirieur du mur de Fagon 
qu'ils rest&rent suspecdus a 
quelques pteds audessus du soU 
Ed face, sur une immonse place, 
SB preasait la foule, et chaciin 
pouvalf vofr parraitemeni les 
deuK condamnfs. 

Alors les Orders du prince 
firent avancer une compagnie 
du r£gini&nt de B£h3d6raD. Ce 
Corps 6t&it composfi de ehrt- 
tiens, et les musulmans pr^- 
tendirent en&uJte qu'jl ue s'^tait 
port6 qu'avec une exlräme rä- 
pugnance au service qu'on lui 
commandaft^ 

Les bäbys, au contraire, as- 
surent qu'on eut recours h des 



man ihn vor seinem JVleistcr 
löien mSge. 



EndltcU gegen Sonnenunter- 
gang geleitete man beide auf 
den Wall der Zitadelle, zog 
einen Strich unter Ihren Achseln 
durch, und ließ sie dergestalt ^ 
daran herab, daO sie einlgel 
Fuß über dem Boden schweb- 
ten. AuF dem offenen Plaiz 
vor dem Wall^ auf den Dä- 
chern der umliegenden HS Q-H 
serV» drängte sich das Volle 
und beobachtete das Schauspiel,. 



Den beiden Gefährten gegen- 
über war eine Abteilung des 
aus Christen bcslehenden Regi- 
ments Behaduran aufgestellt; 
nur hächst ungern hatten sie 
sich dem an sie ergangenen 
Berehle gefügt, 



L) ZufiiU des Übersetzers. 
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chr^dens parce qu'or se dö- 

fifllt des soldats musulmans. Ce- 

pendant, quand les deux con- 

damn^s euren t €tt suspendus 

ä cqU Tun de Tautre, on en- 

lendit distinctement Moulla Mo- 

hsmmed'Aly qni disatt au Bäb; 

«MoD martre, est-c€ que lu n^es 

pas content de moi?'' Dans ce 

^^DOmenl, la d^charge cut licu. 

^K« dlsciple für tu£ sur 1& coup, 

^Hials le Bdb ne re^ut aucune 

^^Tessure» et In corde qui le re- 

^tcnair cn Tair fut coup^c par 

^Boe balle. II tomba sur ses 

pfeds, se releva rapidement et 

se mit ä fuir; puis, touE ä coup, 

apercevant un ccrps de garde, 

U s'y precipita. 



I 



Si, au Ijeu de ce mouvemert, 
Sana doute jrr^flechi, il s'etait 
]ci€ aii milicu de 1a foule, stupä- 
faire de ce qu'elle venaii de 
yolT er applaudissani au mi- 
le, il n^ya aucnn doute, et 
ies musulmans en tombent d'ac- 
cord, que la population de Te* 
briz fluraft pHs immödiatemem, 
Sans häsiter, son parti. Pas 
Soldat, xi\ chrfitien ni musul- 



»- 




Zu musHmischen Truppen besaO 
man indessen m diesem Falle 
nicht das genügende Vertrauen. 
In dem Augenblick, wo die Sol- 
daten Feuer gaben^ horte man 
deutlich den Jünger zu seinem 
Meister sagen: ^Mein (!) Alei- 
Eter, bis du mit mir zufrieden?*^ 
Da trafen die Kugeln den Spre- 
chenden und Loteten ihn sofort- 
Der Bab dagegen blieb unver- 
letzt, nur der Strick, an wel- 
chem er hing, war von einer 
Kugel durchschnitten worden, 
so daß er auf seine Füße nieder* 
fiel- Sofort erhob er sich und 
wollte entßie^en, und da er ia 
dar Nähe ein Wactitbaus er- 
blickte, stürzte er halb unbc- 
wuDlO iii dasselbe hinein und 
suchte dort eine Zuflucht^, 
Hätte er sich statt dessen in 
die versammelte Volksmenge ge- 
worfen^ so wäre er wahrschcJn- 
lieh gerettet gewesen; denn 
Truppen wie Volk waren durch 
die einem Wunder gleichende, 
plötzliche und unerwartete Wen- 
dung der Dinge so überrascht, 
daD weder unter den JWuslims 

I) Überseuting von: sans doute ir- 
ri5Q£chi. ^) iMstU do& ÜbcrGctzers, 
20- 
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man^ n^eilE 05& Faire de nouveau 
feu sur lul; 



il y aurtiit en r^volEe, insurrec- 
tion gfioärale, et dans une clt6 
de Vjmporiflnce de Tebdi^ se- 
condc capitflle de rempire, c'eöt 
£C4 encore blen autre chose 
que TaFFaire du Zendjäfi. La 
dynastie Kadjare y eut probable^ 
mcnt succombä. 

(Es folgen sechs Zeilen über 
die Verwirrung des Bab und die 
anfängliche Angst der HenkerO 

Mais quand le Bäb fuf dans 
ce Corps de gar de ^ un capitaine 
d'infanterie ou sultan h p - entr:! 
apr^s lui et Ic charges de coups 
de sabre, Lc Bab tomba aana 
proT]C>ncer UDe parole; alors les 
soldats !e voyant noyö dans son 
aang et par consäquent vüJe6- 
rable, s^approch^rent et, de quel- 
ques coups de fusil ttr^s ä bout 
portant, Tacheväreni. Le ca- 
da vre fut promene ou pJutöt 
tratng pendant plusienrs jours 
dans les rues de la vilic; en- 



noch unter den Chrisren sicr 
irgend jemand gefunden hatte, 
der Zürn zweiten Maie auf ihn 
hatte Feuern mögen. Einen 
Augenblick lang hielt ein aber- 
gläubisches Entsetzen die Zu- 
schauer gefangen; in der näcb- 
sten Sekunde wäre wahrschein- 
lich ein allgemeiner Tumult ent- 
standen, und die iWenge hätte 
die Partei des so sichtlicli un- 
ter dem Schutze des Himmels 
Stehenden ergriEFen. Ein Auf- 
stand in Tebriz aber, der zweit" 
wichtigsten Stadt des Laades, 
hätte die weitgehendsten Folgen 
haben, ja dem Babismus sofort 
zum Siege verhelfen können. 

Da eilte ein Offizier Lo das 
Wachchaus und hieb den Bab 
nieder; und als die Soldaten 
sahen, daß er verwundbar sei^ 
tcteten sie ihn mit euilgen 
Flinten Schüssen vollends. Sein 
Leichnam wurde während meh- 
rerer Tage durch die StraDea 
der Stadt geschleift und dann 
in den Stadtgraben geworfen, 
um den halbwilden Hunden 
und den Schakalen^) als 
Beute zu dienen. 
■> Ausmaluifg des Übersetters. 
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svite, on 1e jeta hors de Ten- 
ceinte des mim et on Fftbui' 
domia taa betes. 

BesoDciers dJe Reflexionen des letzten Abschnitts beweisen, 
daß hier Gobinean, und nicht etwa dessen Quelle übersetzt wird. 
Mit derselben Gewissenhaftigkeit folgt Andreas seiner Vorlage in 
der Erzählung vom Attentat auf den Schah und vom Tode Seyd- 
Husseins (S. 31, Z. 17—33, 21 und S. 37 f., nach Gobinean 
S. 27& unten— 284, Z. 9 und S. 300), wahrend die meisten an- 
deren Partien seines Textes knappe Auszüge aus dem Gobiaeaus 
sind, soweit dieser reicht: so die Berichte über die kriegerischen 
Ereignisse in Masenderan und Zendschan. Für das Spätere hat 
er natürlich andere Quellen, die er auch nicht nennt. Ein sol- 
ches Verfahren widerspricht allen wissenschaftlichen und Ute* 
rarlschen Gepflogenheiten und kann nicht scharf genug verurteilt 
werden. 
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^H Abtin 3SS. 


Am y neb 267. 


Asiaten 220 f. 245. 255. 


^H Abu Tabcr 199. 


Anandji [22. 


Asien 21. 59. 109 f. 


^H AchSmeniden ISI IT, 


Anatolien 235. 


A9Si^rer60-94. 107. 124, 


^H Adam 42. 


Andrcas £55. 303 ff. 


Astj'BgCB 170. 178. 


^H Ägypten 10. 12. 72. 86. 


Andromacha 179. 


Atben 117. 185. 190.210. 


^H 


Angcbichsen 138> 


Athos 139, 


^H Ägypter SO. Ml. 117. 


Anguillflra ?Rfl. 


AtriHa 11. 120. 


^H Äolicr 92. 


Apoll V. Belvedere 115. 


Augustin 38. 


^H Äa^bylos 133. 


Araber 7. 63 f. 109.189. 


Atigusiua 102. 1 


^H Atbiapion 2L. 123, 


236 ff. 357. 


AuGtralnegen 46, ^ 


^H Afgbanistan 220. 209. 


Arabien 237. 


AvesLA 181. 240. 


^H Afrasiab 177. 


Arakeljan 240. 


Azerpejuh 167. ^M 


^H Afrika 


Aralsee 52. 


Azteken 00. ^| 


^^H Agenor Ö3. 


d'ArboJs de Jubainvjlie 


^M 


^^H AgcsLJaoa 191. 


139. 


^U 


^^M Albane^en 214 IT. 


Arerin 2S5. 


V 


^^H Alemannen 64. 


Argivcr 192. 


Bab 243. 248-254. ^ 


^^M Alexander d. Große ]J5. 


Arier 51 ff. Gl. 70. 72. 


Babismus 1240.246 ?W ' 
BabLsten i 263. ^ 


^H 138. ISO. 163-204. 


100 (Eiym.}. 112, 121. 


^H AlExanderV[.280IF. 2S3. 


125. 159 f. les. 


Babylon 176. 195. fl 


^H 


Ar[ma5pcn 86. 


Bach 117. ■ 


^H Alexandrla IIT, 


Aristeas v. Probnnnasos 


BaecKer 71. ga ■ 


^^H Alleghanygebirge Uü. 


SO. 


Bagdad 35a ^| 


^H All 241. 257. 


ArisTotdes 195. 


ßail^fllsee 53. ^^^H 


^H AlidOEio 280. 


Armenien 226. 234. 


Bakcrcr ^^^| 


^H Dr Aller 27J. 


Arniorlha 100. 


Balzac 84. ^^H 


^H Ammha lU. 4& 108. 126. 


Armofikaner 10. 


Bambara 26. 145. H 


^^H Amerikaner 59, 


Arndt 219. 


Barbenno 286. H 
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Barbier de Meyntrd 142. 

2ZSr. 2i4. 252. 254. 

2Sa 258. 
Batls 201. 
Bftumgjirtei] 280 t. 
Beethoven 117. 
Beb« u'Ufth 248 r. 
' Beloch loa 189. 
Beoder Buscbir 251. 
Bengmien 6S, 
Bcrry 221. 
BesIU 168. 
Bibblena 277. 
Bigi 283, 
Biot 88. 
BütaeD 178. 
BlumenbAch 37. 
BöcUiD 117. 
Boebnier-Romundt 20. 
Böttiger 82. 84. 
von Bobleo HL 
Bologna 282. 286. 
Bordeaux 221 f. 
Bordone 270. 
Borgifl, Cesare 277.291. 
, ,Lukre£ia281. 288. 
Bosse 28. 
Botokuden 38. 
BouUinviniers 132. 144. 
BourboD (Conneiable 

von) 280. 284. 
BourboonaU 221. 
Brabmanen 68. 118 f. 

122 r. 
Brandes 278. 283. 
Brasilien 210. 
Bray 221. 
Brescia 286. 
Browne 226. 247. 249. 

252 r. 255. 
Brüese 281. 
Brüssel 281. 



Buckle 17. 149. 
Buddba 122. 
Bnddblsmus 121. 123. 
Bug 189. 

BuDsen 82. 92. 121. 
Buonarroti (Luigi) 280. 
Burab 184. 
Burckhardi 135. 185. 

105. 293. 295. 
Burdach 50. 
Burnouf 82. 
Byron 28. 
Byzantiner 90. 

C 

Cajus (Caligula) 102. 
Cakya-Munl 107. 
Calvin 75. 
de Canolte 222. 
Canossa ^Grafen) 300. 
Carlyle 210. 
Carus 50. 02. 149. 
Cellini 2S5. 294. 
Cerfberr 133. 
Cbamberlain (H. St.) 5. 

15. 20. 26. 35f. 60 ff. 

67. 75 r. 81.96. 127 ff. 

136. 152. 196. 207. 
Chantepie de la Saus- 

saye 242. 244. 
Cbaron von Lampsakos 

84. 
ChJgi, Agosiino 288. 
Cbina 10.88.97.113.119. 
Cbinesen 32.49.51.58. 

60.][2.114Hll6.n8tf. 
Cliodzko 256. 
Christen 240. 248. 
Christentum 9. II. 38ff. 

125. 235. 254. 
Claudius (rSm. Kaiser) 

102. 



Cohen 144. 

Colonna, Vittoria 276 f. 

280. 
Commynes 286. 289 f. 
Cordona 286. 
Corneto 282. 
Comm 74. 

Correggio 276. 28Z 292. 
Corslni <Marieita) 280. 
Curtlus 82. 
Curzon 247. 250. 259. 
Cyrufl 161. 170.172— ISO. 

196. 

D 

Daniela 60. 
Dante 28. 106. 
Dariusl. 180 r. 184. 180. 

188 r. 106. 
Darmesteter 181. 
Darwin 5. 23 f. 40. 70. 

153. 223, 
Deiokes 160. 
Delbrück 189. 
Demaraios 102. 
Deukalion 92 f. 
Deutsche I37ff.l43. 271. 
Dhohak 169. 
Dleiench 213. 
Dietrich von Bern 161. 
Diez 275. 
Dionys von Halikarnas- 

sos 92. 
Dnfestr 189. 
Domiiian 201. 
Donau 189. 
Doucet 271. 
Dreyfus 3. 108. 152 f. 

164. 217^220. 271 ff. 

300. 
Drieemane 18. 28f. 41. 

126. 152. 
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Durer 293, 
Dunckar {Max} 83, 
Dyws 159. 

E 
E■st^vIck 233, 
V. Ecitardt 242 f. 
V. Eckäiein 111. 
Edda 102, 
Hhbatana 170. 
Eiburs 172. 175. 
Eleer 184, 
Elsenhans 5, 
Elyae lU. 

EnglandSa. 103.125.221. 
Erzerum 234, 
Esther IS4. 
Etrusker 87, 109. 
Etech 109. 
Emniiller S3. 
Euphrat 258. 
Europa 109. 180. 311 ff- 

247. 
Europäer 59. lÖO. 228. 

231. 
Eurymedon 190. 
Ewald n. 83, Ol. 

F 
Fflber 255, 

Fallmciayer 151. 214. 
Feridun 168 ff. 175, 
Fcrrara 280. 
Feuerinberer 235. 
Filclfo 294. 
Finoea 125. 134. 
Firdosi 161. 104. 173 f. 

176 ff. 
Florenz 279 f. 282- 286. 
Folciera 389. 
Fornovo 280. 



Franken 64. 
Frankreich 9 f. 58, 67. 
132. Ht, I43r 222. 

271. 290. 
Franz von Assisi 33. 
Franz 1. von Frankreich 

157. 276. 239. 
Franzosen IÜ7. 13y. ML 

231- 368- 373- 290. 
Frundsherg 280. 
Pustel de Coulaneesl35. 

Q 

Gallien 83h 125. 

Gallier 125. 

Gang-Diz 177. 

Ganees S8- 

GiTOnne 92. 

Cascofincr 263. 

Gaudin (Marie) 276 F. 

Gaza 201. 

Georg V. von Hanno- 
ver Ip 

Germanen 28. 33. 38 f. 
04. 72f. 83- 102 f. 116 f. 
120. 131.139. 176.215. 

Geren 93. 

Gew 177. 

Giraud 151. 

C;ellcrüp272f.276.285. 

Glasenapp 256, 25Ü. 

GobJacau fBiographi' 
sches) J. 155 F. 210. 
221. 224. 270. 299, 

Goerhe 28. 117. 196. 

Coldiiher 240. 

Gardion 138. 

Goren 93h 

GoriFHed v. Monmouth 
165. 



Gofihelf (Jeremias) 143, 
Gournay 321 f. 
Granacci 28S. 
CreenÜeld 233.240.242. 

250. 201. 
Griechen 33. 39.58.94. 

ID7, 109.115,117.135, 

159. 105. IS9. 172-I75f, 

131-204; s.auchNetj- 

griechen. 
Griechenland 66, 92 f. 

102.109,115.130—135. 

132—204. 211 -2(7. 
Grimm (Brüder) 267. 
Grimm (Herruan) 280. 

282 f. 389- 295. 
Grimme 236, 239. 241. 
Gronau 235. 
Große ^Ernst) 6, 108, 

120, 285. 
Groie 82. 1S5- 
CroJcnfelti) 16, Uö. 
Guderz 177- 
Guizol B. 

V. Gurscbmfd 205. 233. 
GvineCli 109. 

K 

Habsburger 289. 
Hadrian VI. 231. 289. 
HämuE 99. 
Hflfci Abru lOT. 
HatlK 244. 

HajiMirzaJani 249.252. 
Haiti 10. 21, 
Hallays 271 f. 275. 
Harn 42. 90. 
Hamäf 170. 

Ham1ren46.55. 109, 180- 
Hartiza Isfabany 167. 



1) [m Text irrtiiml icherweise GrotenTeld fieschrJeben. 
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HarpagQS 174. 


Indianer 13. 50, Ö4. 


Kam 5. 3. 117. 144. H 


Hebräer 109. 


Indogeimanan 84. 


KspodistrUa 209, ^M 


Hektor 179. 


Indra 54, 


Karl V. (Kaiser) 276. ^M 


HelEttS 110, 115. 


Innoceni VIII. 280, 


2SI. 302. ■ 


Hellen ^. 


lomer 92» 1B6. 


Karl Viri. V. Frankreicb ^H 


Hellenen 59. 92. 182 bis 


Iran 173 ff. 177 f. 


279. 289. ^^^M 


204. 


Iraaier IBSIT. L8L IQL 


Kaspl-See 53. 168. ^^H 


Henlschc] 41, 100, 152. 


?.\\ 244. 


Kassem 267. ^^^^| 


Heraklit S4. 


Islam 18.71=1 245.261. 


KatbolLken 301. ^^^| 


Herder 10, 58L 147. 


lapahan 251. 


Kaukaaier 1& ^^^^| 


Herodot Bd. tOS. 125. 


U«ed&aer 86, 


Kaukasus 367* ^^^H 


1631» 173 r 170h 179. 


Italien 83. 92, 290. 297. 


Kerererein 83. ^H 


lazf. iSTif. ?x^. 


Ualiener 33. 107. 260. 


Kei-Cbosro 172. 174. H 


Hertz (Friedrich) 11. 13 


293. 


^M 


bis 22. 60. 64. 131. 


J 
Japan 120. 
Japaner 24. 32 ET. 114. 


Kej-Ka'ua 169. ^^^^| 


314. 239 f. 301. 


Keikobad 169. ^^^| 


Hfslod 92. 


Kelten 9 F. 28. 83. 85. ^^H 


Hindu S5. 63. B6. 


Japhet 90. 


92f. [03. tlO. 126. ^M 


Hlnduneger 43. 


Jenissei 110. 

Jentsch 13 f. 27. 138. 
Jeededrerd 241. 
JesuaaS. 122. Z35. 247r. 


139 F. 215. ^H 


Hippias lOZ 
Holland IZ£. 
Homer 92. 117. 


Kelliberer 64. ^^^H 
Kemble 83. ^^^| 
Kerbela 257, ^^H 


Hoiienionen 55. 


Jhering 13. 
Jolof 20. 


Kefayun IS4. ^^^| 


Huarf 251. 


Kctmän 232 F. 250. ^^^| 


V, HumboldtfAlex Ander) 


Jooste 73- 


Kbsairyia 3S. ^^^| 


82. 108, 


Jornaadea S3. 


Kian-kuan ^^^^| 


V, Humbold (Tilhclm) 8, 


Juden X 63.72,83. 176. 


Kimbern 99. ^^^H 


Hunnen J02. 


237 L 240. 248. 250, 


Klmmerier 00. ^^^H 


H/perboräer 86. 


JuliusIL27af, 281. 28fi. 


KJschFasep 134. ^^^H 




Tflfl 291. 


Klaproth 00. ^^^| 


1 
Iberer 92. 109. 
Ibn-el-Mofiflffa 167. 


Justi (Ferdln.) 161. IfiS. 
181. 189.197,226.234, 


Kleinasien 94. ^^^^| 
Klcinecke ^^^| 
Klemm 59. J40. ^^^| 


Ufas 08. 


K 


KlitUE 200. 202. ^^^| 


ILissos 257. 


KadmoE 93. 


Kaowles 222. ^^^^| 


lilyrier 109. 


Kirsi 192, 200. 


Kodros ^^^1 


Imams 241. 


Kxlfern 26. 


KonsCaniinopel 11. ^^^^| 


Inachoa 93. 


KilidaGH 117. 


Koran 236. 238. ^^^H 


Inder 5^ f. 54. 58 F. 63. 


Ka1][fia 1S2. 193. 


Kordon 269. ^^^H 


72. 36. 112. 117. [68. 


Kambyses ISO. 


Kretzer III FT. 44. 61. ^M 


Indien 10. 66. 97. 117, 


Kampers 37, 


Hl. 135, 153 f. 210. ■ 


12L ' Ktnaan D0< ' 221 f. 22Q< 298 f. ^1 
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Kreta 02. 


Lorenzode]MediGi279f. 


Miitir^ 2S2. ^^^1 


Krösus 175. 


Lucba 34. 


Min OS 92. ^^^H 


Kuaias 167. 170. I74f 


Ludvig L von Bayetti 


Minotscüihr 170. ^H 


178 r. 182. 


212. 


MJrandoIa 281, 286. ^ 


Kuku-noor 52, 


Lydor 173 ff. 


Mirza AU Mohammed 


KuDAxa 183. 


M 

Mac Cullagh 82. 
Machlflve!li 279f. ?A\ 


246 t 251. 


Kurratu'l-Ayn 248. 
Kurtb IQS. 


Mirza Huseyn v. Hflina- 
dan 253. 


Ku sc h-n Brach 16 J. IG8, 


288. 291. 207, 


Mirza Jani 252 ff. 


173 r. 179. 


/p^agyaien 8. 215. 


Mirza Kazem Beg 2^ 


Ku-te 114. 


Mailand 276. 


242. 247 f. 251. 


Kya^area 170. 


Mabedoaierll5.l59.202. 


Mirza Tflgi ?S? f. 


Kymren 99. 109. 


Maku 249. 251. 


Mirza Yahya 250, 


KyCtinos 184. 


Malaycn 63 L 


MirtePeuropa 73. 


V 


M an a va-D Ji a r m a- Sastra 


Miffeleuropäer 20. 


^^ LacedSmonior LOl. 


BS, 


Mobcdcn Z4L 261, 


Landet 27. 


MBTies 92. 


Mohammed 238 7."^).- 


Lange ^Friedrich) 153. 


Maratbon ia2f. 1BB< 190. 


241.244. 24A. ^ 


Lapouge, s. Vacher. 


MardonJos 1S9. 


Mohammed Schah 249» ^M 


P Lassen 54. 82, 


Maria Ägyptiaca 123. 


Mohammedanerl 235. 


1 Latlum IL 93. 


MassQgeten 125. 


Muselmänner l 240. ^J 


C Lavater 106. 


Massdioien 103, 


Moharrem 237. ^H 


1 La VlIleiTtarqud fi3. 


Mazdareligion 181. 233, 


MoHäre 117. ■ 


Leber 83. 


Mazcndefflo 249. 252. 


Mcmmsen 83. ^H 


Le Bon 10 f. 18. ZI f. 


MederOZ. 114. 161. 169. 


Mongolen 50. 59. 73. ^M 


26. 30. 39. I5a 


174 f. 


Monte Pincio 370, ZS9. ^M 


Lcbmano f Edvard) 240. 


Medicl 279. 286. 


302. H 


Leo X. 276 f. 276. 'RR. 


Medien 170. 174 7.- 


Montesquieu 10. 147. ^U 


Lcpsius 33. 


Mekka 233, 235, 251. 


Morior 364. ^M 


Lesghy 267. 


Menizhe 178 5. 


MorUnd 272. ^H 


Lei5inu'l-Mnl\.?.'^..2S5. 


Mdrimde S3. 108. 


Morton d&. 37. 44. ^M 


Lessrng 28. 


Mexikaner 1 17. 


Moses 248. ^M 


Lesucur 93. 


MejLiko na 


Movers 82. 84. 94. V 


Leusse 20.36. 131. 152. 


Meyer (Conr. Ferd.J 284. 


Much 53- 134. 


Libyer 109, 


„ (Eduard) I6M65. 


Müller (Ernst) 19. 2Z. ^J 


Lienliard 280. 


170. 131. 189. 197. 


34. 27. 04. 13U fl 


Lionardo 29 L 


Mino 55, 


Müller (Friedrich) 21. ^i 


LIttrfi .W. 


Michelangelo 117. ]9fi. 


Müller (Ktrl OtWed* _. 


K LiviuB 03, 


376 f. 270 ?fi?. 300. 


82 r 87. fl 


1 Lodovlco Mora 289. 


Michells £3. 


Müller (TPUhelm) »3. H 


1 Lorenz (Ottokar) lie. 


Miltiades 191, 211, 


Mulatten 63. G5. ^H 



^^^ 
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^^ Mungo Park 27. 


Otiar Jarl 221. 


Platäi 183. 190. ^^H 


Müsset 272 ff. 


Owen 37. 


Plata 195. ^^^H 


MuzatTer-ed-dJn 250. 


Ozeanien la 55. 


Plöu (Alfred) 22. ^^^f 


Myrkhond :e7. 


P 

P nigra VG 83. 


Pluur^h 188» ^^^1 


N 


Paggio 294. ^^^^1 
221. ^^^H 


Nasiru'd Din 250 T. 


Pallas 211. 


Polybios 1S7. ^^^H 


Nathuslus 28. 


Panama 11. 


Polyncsicr 63. ^^^^H 


Naudber HO. 


Paadora 93. 


Poriuglesen 73. ^^^^| 


Neapel 125. 


Papua 20. 


Pott 27. 41. 44. 76. 96 f- ^| 


, Neger 1]. 18. 21 f. 27 f. 


Parma 276. 


99. 116. 1191. 127.149. ^H 


32. Sa W^. 72. 108. 


Parmenio 20L 


Prato 2Se. ^H 


110. L45, 200. 


Par&en 63. 


Prichard 82 F. ^H 


Nero 1D2. 
Nestub 170. 


Parsismus 241, 261, 
Parther 159, 204 Pf. 233. 


V. Prokescb-Ostcn 273. ^H 
Prometheus 93. ^H 


Ncuffriechen 209—217, 
NlbeJuDgen 71. IßJ. 


Paulus 3Ä. 
Peiaisirfttidcn lOl- 


Protestantismus 138, ^^^^M 
PurohJlBs 96. ^^^^M 


Niebubr 53. 87. 91. 


Pelasger 216, 


PvnliP 93. ^^^^^1 


Niese 200. 


Perikles 101. 108. 2M. 




Nietzsche 106. 1S3. 23J. 


PerrhBber 184. 


^^B 


291. 


Persepolis 2O0. 


Quacrerages 3 tt. 30. 41. ^H 


NJltnl 109. 111. 


Perser 52. 63. 115. 136. 


45. 130. 151. ^^H 


NiDive fiO. 


155-208, 224— 2*i9. 


Querlai 289. ^^^^^| 


Nirk 249. 


Persier 155 f, 187. 


^^^H 


Nordeuropäer 231. 


Persis 170. 174 F. 


^^1 


Nordgermanan ISO- 


Pcruaiicr 58. 


RaffaeJ 117. 276. 281 T. ^^H 


Normindie 221. 


Peseara 135. 2S0. 284. 


2^. 297. ^H 


Nossayrl 235. 261. 


Pc:isakaa 173. 


Ragac 25. ^H 




Pharisäer 123. 


Ranke 87. lltj. 158. 302. ^H 


O 


PhidJos 115. 117. 106. 


Rapallo 290. ^H 


Odin 299. 


Püilipp 11. von Spanien 


Hasener 109. ^H 


OLdcnbcrg 112.122. 181. 


302. 


Raizel 8. 17—21.53. 63. ^^H 


Olymp 170. 


Phftlsrcr 94. 109. 


^^^H 


Olympia 109. 


PhiloUa 200. 


Ravenna ?R?,. 286. ^^^f 


Omar Chifim 244 f. 


Pfiänlzier 84. 94. JIO. 


Ravl]nson 90. ^^^^| 


OrJentelen [0.30, 227 ff. 


124, 


Raynouard 83. ^^^^B 


265. 26&. 


Phoküer 173. 


RembrandL 117, ^H 


OrseTs 93. 


Pbraalcfllll. 205, 


Rfmufiat (Charles) 140, ^M 


Osman 215, 


Phraones 170- 


^H 


OsEa 170. 


Piero dei M^ki 276. 


R^mufiai (Paul) 5. 7. ^H 


Os[£oien 102. 


Pindar 117. 199. 


149. 151, ^^H 


Othomi 07. 


Plran 177. ' Renan 1501. 158. ^^H 
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RIckcrt (Heinricb) I& 


153. 20L 208f. 226. 


Spahn 80, 13K ^^^| 


Ritier 62. 88. 114. 


264. 27D- 272. 276 f. 


^^^^1 


RolLo 231. 


284. 20Qt 


Sphinx 52. ^^^H 


Römer 33, S4. 159. 186. 


Schia 241 r. 261. 


SiaeL 76. 134. ^^H 


196. 205. 


Schiele 73. 


Stockholm 270. ^^^H 


Rom 66. 9L. 103. 109. 


Schüfen 240 ff. 247.250. 


Stacker 23. ^^^H 


125.130. 132, 138, 28Jf, 


Scbiras 246, 249. 


Strabo ^^^| 


Romanco 39, 


Schimieli 170. 


Subb-j-E£e] 250, 253,^^H 


Ro£iem 178. 


SchlEemana 194. 


Südamerikaner 97. ^^M 


Rotb 83. 


Scblösser ZdO. 


Südarabien 237. ^H 


Rücken 168. 


Scfau-le 114. 


Sufitten 243 f. 261. ^H 


Rumelien 215. 


Schürf 271 f. 


Sumero-Afakadier 84. ^^M 


FnQUad 125. 


Scb^^aücn 140. 


Sunna ^^^H 


s 


Sceck 69. 131. 


^^^H 


Sachs fHins) lOB. 

Sachsen (Siamm) 64. 


Scillitre IV ff. 3.11-14. 


Supihr ^^^H 


20. 30f, 39ff. SL 53. 


Susa 182. I03f. ^^^| 


Sadolet 277. 


50-61.72.77.70. 103F. 


Sz£hely 271. ^^^^| 


Saitacbick 282. 


108. 118. 121. 124 bis 


^^^1 


Salamis 183. 190. 


127. 144. U7. 149. 153. 


Taberistan 167. ^^^^| 


Sand (Georges) 133. 


155. iSOr. 203. 2oef. 


TacilLia 88. 93. ^^^f 


Sangala 201. 


210 ff. 224. 226. 245. 


Täbri7 249. ^^^H 


Sßö Gallo ?K7. 


2Ö2. 264. 271 f. 291, 


Taine 17 f. ISOf. ISS. ^H 


SanskHl 94, 


ScTatan I7B. 


Talmud 237. ^M 


Sargon 170. 


Sekyla 134. 


TaTtiirinvHrarasconl04H ^H 


Sassanideti 156. 241. 


Sem 00. 


Teheran 225. 25L ^M 


Savelli 286. 


Semhen 106. 110. 114. 


Testament, Altes 89. 30h ^H 


Savjgny 83. 


ISO. ISO. 215. 


Teutonen 102. ^H 


Savonarola 276 f. 279ff. 


ShKkespeare 117. 196. 


Thebaner 192. ^H 


?h\ 287, 2£S. 


272. 


Theben 201. ^H 


SCÄliger 103. 


Sibirien 52. 


ThemisFokles 190. ^H 


Schack 345, 


Sifawufich 177. 


Theoderich der Große ^M 


SchaFnMk 83. 


Sikyon 92. 


lOZ. 161. ^M 


Schab-nnmch 68. 157. 


Sizilien 184. 


Thcoderich (Testgotc) ^H 


176. 199. 


Skandinavien 109. 


102. ^H 


Schallma/ep 15. 23. 20. 


Skandinavier 32. 


Thermopyleo 186. 190. ^H 


119. 


SkytheD 176f. 180. ISSF. 


Tbeasaler 192. ^M 


Schaichiten 240 ff. 247. 


Slaven 30. 83. 109 F. 130. 


Thiorry 83. ^H 


250. 


SlavckcUogcrrQAaen 61. 


Thraker 215. ^H 


Schamaan lll. VI. Vlll. 


Smerdis 180. 


Thukydidea 182. 187, ^H 


U. 13. 78. ai. W. 89. 


SooiB 244, 


Tiberius 102. ^H 


^^k 128. 158. 14L 145 bis 


SoreJ 81. 141fr. 1 Ticg-iiag II4. ^H 


■b. 


i\ ^ J ■ ^^B 
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Titanen 93 f. 
Titüs 102. 
Tizian 279. 2S5, 
Topinard 120. 
Torrigiano 294. 
Troas 92. 188. 
Troja 94. 104. 
TscJiandala 122. 
Tschihrib 249. 
Türken 8. 63. 189. 214 f. 

239. 257. 
Turan 165, 17a 
Turanier 159. ISO. 
Turkvölker 215. 
Tyrrhener 109, 

U 

Ural 52. 
Uran OS 94. 
Urbino 281 f. 286. 
U-sun 114. 



V ach er de Lapouge37. 

69. IZ 118. l3Dr. 138. 
152. 

Valmiki 117. 
Vasari 282. 

Vendidfld 167 f. 



Venedorbia 109. 
Veneter, Veneti 109. 
Venus V. Milo 115. 
Vereinigte Staaten 73. 
Vesontio 99. 
VespasJan 102. 
Villan 230. 282. 284. 290. 
VäloHa 281. 
Voigt fGeorg) 293. 
Völlers 250. 
Voltaire 5, 

W 

Tachsmuth L) 189. 
Wagner (Riebard) 117. 

153. 
Wales 109. 

Weigand (Wilhelm) 274. 
WeinhoEd (Kari) 83. 
Weis mann 24. 
Wenden 109. 
Wessenberg 28. 
Westafrika 111. 
Westeuropäer S8. 
Westgoten 102. 
Weststavea 139 f. 
Wiedemann 72. 
V. Witamowitz 193. 



Wilkinson 82. 
Wilser 29. 32. 
Wirth 98f. 109. 153. 
Wittenberg 282. 302. 
Weltmann 21. 27f. 37, 

45. 59. 67. 152f, 
V. Wolzogen (Hans) 76. 

105. 



Xenophon 182f. 191. 
Xerxes 183. 188. 

Y 

Yan-thsai 114. 
Yue-tschi 114. 



Zaratliusira 180 f. 
Zaratuschtra 92. 
Zend 94. 

Zendj«n 249 f. 252. 
Zentralasien 53. 84, llt 

22flf. 2SU 
Zigeuner 7. 
Zirih 177. 
Zohak 109. 
Zucbero 297. 



') im Text ßlschlrcb ohne h. 



Drgek von Breiikopf 9t Kinel la Leipilg. 
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